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ZUR SEXUELLEN AUFKLÄRUNG 
DER KINDER 

Offener Brief an Dr. M. Fürst 
( 1907 ) 

Geehrter Herr Kollege! 

Wenn Sie von mir eine Äußerung über die „sexuelle Auf¬ 
klärung der Kinder“ verlangen, so nehme ich an, daß Sie 
keine regelrechte und förmliche Abhandlung mit Berücksichti¬ 
gung der ganzen, über Gebühr angewachsenen Literatur er¬ 
warten, sondern das selbständige Urteil eines einzelnen Arztes 
hören wollen, dem seine Berufstätigkeit besondere Anregung 
geboten hat, sich mit den sexuellen Problemen zu beschäftigen. 
Ich weiß, daß Sie meine wissenschaftlichen Bemühungen mit 
Interesse verfolgt haben und mich nicht wie viele andere 
Kollegen darum ohne Prüfung ab weisen, weil ich in der 
psychosexuellen Konstitution und in Schädlichkeiten des Sexual¬ 
lebens die wichtigsten Ursachen der so häufigen neurotischen 
Erkrankungen erblicke; auch meine „Drei Abhandlungen zur 
Sexualtheorie“, in denen ich die Zusammensetzung des Ge¬ 
schlechtstriebes und die Störungen in der . Entwicklung des 
Geschlechtstriebes zur Sexualfunktion darlege, haben kürzlich 
eine freundliche Erwähnung in Ihrer Zeitschrift gefunden. 

Ich soll Ihnen also die Fragen beantworten, ob man den 
Kindern überhaupt Aufklärungen über die Tatsachen des 
Geschlechtslebens geben darf, in welchem Alter dies ge- 
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sdiehen kann und in welcher Weise. Nehmen Sie nun gleich 
zu Anfang mein Geständnis entgegen, daß ich eine Dis¬ 
kussion über den zweiten und dritten Punkt ganz begreiflich 
finde, daß es aber für meine Einsicht völlig unfaßbar ist, wie 
der erste dieser Fragepunkte ein Gegenstand von Meinungs¬ 
verschiedenheit werden konnte. Was will man denn erreichen, 
wenn man den Kindern — oder sagen wir der Jugend — 
solche Aufklärungen über das menschliche Geschlechtsleben 
vorenthält? Fürchtet man, ihr Interesse für diese Dinge vor¬ 
zeitig zu wecken, ehe es sidi in ihnen selbst regt? Hofft man, 
durch solche Verhehlung den Geschlechtstrieb überhaupt 
zurückzuhalten bis zur Zeit, da er in die ihm von der bürger¬ 
lichen Gesellschaftsordnung allein geöffneten Bahnen einlenken 
kann? Meint man, daß die Kinder für die Tatsachen und 
Rätsel des Geschlechtslebens kein Interesse oder kein Ver¬ 
ständnis zeigten, wenn sie nicht von fremder Seite darauf 
hingewiesen würden? Hält man es für möglich, daß ihnen die 
Kenntnis, welche man ihnen versagt, nicht auf anderen Wegen 
zugeführt wird? Oder verfolgt man wirklich und ernsthaft die 
Absicht, daß sie späterhin alles Geschlechtliche als etwas 
Niedriges und Verabscheuenswertes beurteilen mögen, von dem 
ihre Eltern und Erzieher sie so lange als möglich fernhalten 
wollten? 

Ich weiß wirklich nicht, in welcher dieser Absichten ich 
das Motiv für das tatsächlich geübte Verstecken des Sexuellen 
vor den Kindern erblicken soll; ich weiß nur, daß sie alle 
gleich töricht sind, und daß es mir schwer fällt, sie durch 
ernsthafte Widerlegungen auszuzeichnen. Ich erinnere mich 
aber, daß ich in den Familienbriefen des großen Denkers 
und Menschenfreundes Multatuli einige Zeilen gefunden 
habe, die als Antwort mehr als bloß genügen können. 1 

i) Multatuli - Briefe, herausgegeben von W. S p o h r, 1906, 
Bd. I, S. 2 6 . 
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„Im allgemeinen werden einzelne Dinge nach meinem 
Gefühl zu sehr umschleiert. Man tut recht, die Phantasie der 
Kinder reinzuhalten, aber diese Reinheit wird nicht bewahrt 
durch Unwissenheit. Ich glaube eher, daß das Verdecken von 
etwas den Knaben und das Mädchen um so mehr die Wahrheit 
argwöhnen läßt. Man spürt aus Neugierde Dingen nach, die 
uns, wenn sie uns ohne viel Umstände mitgeteilt würden, 
wenig oder kein Interesse einflößen würden. Wäre diese Un¬ 
wissenheit noch zu bewahren, so könnte ich mich damit ver¬ 
söhnen, aber das ist nicht möglich; das Kind kommt in Be¬ 
rührung mit anderen Kindern, es bekommt Bücher in die 
Hände, die es zum Nachdenken bringen; gerade die Geheim¬ 
tuerei, womit das dennoch Begriffene von den Eltern behandelt 
wird, erhöht das Verlangen, mehr zu wissen. Dieses Verlangen, 
nur zum Teil, nur heimlich befriedigt, erhitzt das Herz und 
verdirbt die Phantasie, das Kind sündigt bereits, und die 
Eltern meinen noch, daß es nicht weiß, was Sünde ist.“ 

Ich weiß nicht, was man hierüber Besseres sagen könnte, 
aber vielleicht läßt sich einiges hinzufügen. Es ist gewiß nichts 
anderes als die gewohnte Prüderie und das eigene schlechte 
Gewissen in Sachen der Sexualität, was die Erwachsenen zur 
„Geheimtuerei“ vor den Kindern veranlaßt; aber möglicher¬ 
weise wirkt da auch ein Stück theoretischer Unwissenheit mit, 
dem man durch die Aufklärung der Erwachsenen entgegen¬ 
treten kann. Man meint nämlich, daß den Kindern der Ge¬ 
schlechtstrieb fehle und sich erst zur Pubertätszeit mit der 
Reife der Geschlechtsorgane bei ihnen einstelle. Das ist ein 
grober, für die Kenntnis wie für die Praxis folgenschwerer 
Irrtum. Es ist so leicht, ihn durch die Beobachtung zu kor¬ 
rigieren, daß man sich verwundern muß, wie er überhaupt 
entstehen konnte. In Wahrheit bringt das Neugeborene 
Sexualität mit auf die Welt, gewisse Sexualempfindungen 
begleiten seine Entwicklung durch die Säuglings- und Kinder- 
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Zeiten, und die wenigsten Kinder dürften sexuellen Betäti¬ 
gungen und Empfindungen vor ihrer Pubertät entgehen. Wer 
die ausführliche Darlegung dieser Behauptungen kennen¬ 
lernen will, möge sie in meinen erwähnten „Drei Abhand¬ 
lungen zur Sexualtheorie“ (Wien 1905) aufsuchen. Er wird 
dort erfahren, daß die eigentlichen Reproduktionsorgane nicht 
die einzigen Körperteile sind, welche sexuelle Lustemp¬ 
findungen vermitteln, und daß die Natur es recht zwingend so 
eingerichtet hat, daß selbst Reizungen der Genitalien während 
der Kinderzeit unvermeidlich sind. Man bezeichnet diese 
Lebenszeit, in welcher durch die Erregung verschiedener Haut¬ 
stellen (erogener Zonen), durch die Betätigung gewisser 
biologischer Triebe und als Miterregung bei vielen affektiven 
Zuständen ein gewisser Betrag von sicher sexueller Lust erzeugt 
wird, mit einem von Havelock Ellis eingeführten Aus¬ 
drucke als die Periode des Autoerotismus. Die Pubertät 
leistet nichts anderes, als daß sie unter allen lusterzeugenden 
Zonen und Quellen den Genitalien das Primat verschafft und 
dadurch die Erotik in den Dienst der Fortpflanzungsfunktion 
zwingt, ein Prozeß, der natürlich gewissen Hemmungen unter¬ 
liegen kann und sich bei vielen Personen, den späteren Per¬ 
versen und Neurotikern, nur in unvollkommener Weise voll¬ 
zieht. Anderseits ist das Kind der meisten psychischen 
Leistungen des Liebeslebens (der Zärtlichkeit, der Hingebung, 
der Eifersucht) lange vor erreichter Pubertät fähig, und oft 
genug stellt sich auch der Durchbruch dieser seelisdien Zustände 
zu den körperlichen Empfindungen der Sexualerregung her, 
so daß das Kind über die Zusammengehörigkeit der beiden 
nicht in Zweifel bleiben kann. Kurz gesagt, das Kind ist 
lange vor der Pubertät ein bis auf die Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit fertiges Liebeswesen, und man darf es aussprechen, 
daß man ihm mit jener „Geheimtuerei“ nur die Fähigkeit 
zur intellektuellen Bewältigung solcher Leistungen vorent- 
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hält, für die es psychisch vorbereitet und somatisch ein¬ 
gestellt ist. 

Das intellektuelle Interesse des Kindes für die Rätsel des 
Geschlechtslebens, seine sexuelle Wißbegierde äußert sich denn 
auch zu einer unvermutet frühen Lebenszeit. Es muß wohl so 
zugehen, daß die Eltern für dieses Interesse des Kindes wie 
mit Blindheit geschlagen sind oder sich sofort bemühen, es 
zu ersticken, falls sie es nicht übersehen können, wenn Beob¬ 
achtungen wie die nun mitzuteilende nicht häufiger gemacht 
werden können. Ich kenne da einen prächtigen Jungen von 
jetzt vier Jahren, dessen verständige Eltern darauf verzichten, 
ein Stück der Entwicklung des Kindes gewaltsam zu unter¬ 
drücken. Der kleine Hans, der sicherlich keinem verführenden 
Einflüsse von seiten einer Warteperson unterlegen ist, zeigt 
schon seit einiger Zeit das lebhafteste Interesse für jenes Stück 
seines Körpers, das er als „Wiwimacher“ zu bezeichnen pflegt. 
Schon mit drei Jahren hat er die Mutter gefragt: „Mama, 
hast du auch einen Wiwimacher?“ Worauf die Mama ge¬ 
antwortet: „Natürlich, was hast du denn gedacht?“ Dieselbe 
Frage hat er zu wiederholten Malen an den Vater gerichtet. 
Im selben Alter zuerst in einen Stall geführt, hat er beim 
Melken einer Kuh zugeschaut und dann verwundert aus¬ 
gerufen: „Schau, aus dem Wiwimacher kommt Milch.“ Mit 
drei drei viertel Jahren ist er auf dem Wege, durch seine Beob¬ 
achtungen selbständig richtige Kategorien zu entdecken. Er 
sieht, wie aus einer Lokomotive Wasser ausgelassen wird und 
sagt: „Schau, die Lokomotive macht Wiwi; wo hat sie denn 
den Wiwimacher?“ Später setzt er nachdenklich hinzu: „Ein 
Hund und ein Pferd hat einen Wiwimacher; ein Tisch und ein 
Sessel nicht.“ Vor kurzem hat er zugesehen, wie man sein 
ein wöchiges Schwesterchen badet, und dabei bemerkt: „Aber 
ihr Wiwimacher ist noch klein. Wenn sie wächst, wird er schon 
größer werden.“ (Dieselbe Stellung zum Problem der Ge- 
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schlechtsuntersdiiede ist mir auch von anderen Knaben gleichen 
Alters berichtet worden.) Ich möchte ausdrücklich bestreiten, 
daß der kleine Hans ein sinnliches oder gar ein pathologisch 
veranlagtes Kind sei; ich meine nur, er ist nicht eingeschüchtert 
worden, wird nicht vom Schuldbewußtsein geplagt und gibt 
darum arglos von seinen Denkvorgängen Kunde. 2 

Das zweite große Problem, welches dem Denken der Kinder 
— wohl erst in etwas späteren Jahren — Aufgaben stellt, ist 
die Frage nach der Herkunft der Kinder, die zumeist an die 
unerwünschte Erscheinung eines neuen kleinen Bruders oder 
Schwesterchens anknüpft. Es ist dies die älteste und die bren¬ 
nendste Frage der jungen Menschheit; wer Mythen und Über¬ 
lieferungen zu deuten versteht, kann sie aus dem Rätsel 
heraushören, welches die thebaische Sphinx dem Ödipus auf- 
gibt. Durch die in der Kinderstube gebräuchlichen Antworten 
wird der ehrliche Forschertrieb des Kindes verletzt, meist auch 
dessen Vertrauen zu seinen Eltern zum erstenmal erschüttert; 
von da an beginnt es zumeist den Erwachsenen zu mißtrauen 
und seine intimsten Interessen vor ihnen geheimzuhalten. Ein 
kleines Dokument mag zeigen, wie quälend sich gerade diese 
Wißbegierde oft bei älteren Kindern gestaltet, der Brief eines 
mutterlosen, elfeinhalbjährigen Mädchens, welches über das 
Problem mit seiner jüngeren Schwester spekuliert hat: 

„Liebe Tante Mali!“ 

„Ich bitte Dich, sei so gut und schreibe mir, wie Du die Christel 
oder den Paul bekommen hast. Du mußt es ja wissen, da Du ver¬ 
heiratet bist. Wir haben uns nämlich gestern abend darüber ge¬ 
stritten und wünschen die Wahrheit zu wissen. Wir haben ja sonst 
niemanden, den wir fragen könnten. Wann kommt Ihr denn nach 
Salzburg? Weißt Du, liebe Tante Mali, wir können halt nicht be¬ 
greifen, wie der Storch die Kinder bringt. Trudel hat geglaubt, der 


2) [Zusatz 1924:] Über die spätere neurotische Erkrankung und 
Herstellung dieses „kleinen Hans“ siehe „Analyse der Phobie eines 
fünfjährigen Knaben“ [Ges. Schriften, Bd. VIII]. 
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Storch bringt sie im Hemde. Dann möchten wir auch wissen, ob er 
sie aus dem Teiche nimmt und warum man die Kinder nie im 
Teich sieht. Ich bitte Dich, sag* mir auch, wieso man vorher weiß, 
wann man sie bekommt. Schreibe mir darüber ausführlich Antwort. 

Mit tausend Grüßen und Küssen von uns allen 

Deine neugierige Lilli.“ 

Ich glaube nicht, daß dieser rührende Brief den beiden 
Schwestern die geforderte Aufklärung brachte. Die Schreiberin 
ist später an jener Neurose erkrankt, die sich von unbeant¬ 
worteten unbewußten Fragen ableitet, an Zwangsgrübelsucht. 3 

Ich glaube nicht, daß nur ein einziger Grund vorliegt, um 
Kindern die Aufklärung, nach der ihre Wißbegierde verlangt, 
zu verweigern. Freilich, wenn es die Absicht der Erzieher ist, 
die Fähigkeit der Kinder zum selbständigen Denken möglichst 
frühzeitig zugunsten der so hochgeschätzten „Bravheit“ zu er¬ 
sticken, so kann dies nicht besser als durch Irreführen auf 
sexuellem und durch Einschüchterung auf religiösem Gebiete 
versucht werden. Die stärkeren Naturen widerstehen allerdings 
diesen Beeinflussungen und werden zu Rebellen gegen die 
elterliche und später gegen jede andere Autorität. Erhalten 
die Kinder jene Aufklärungen nicht, um die sie sich an Ältere 
gewendet haben, so quälen sie sich im geheimen mit dem 
Problem weiter und bringen Lösungsversuche zustande, in 
denen das geahnte Richtige auf die merkwürdigste Weise mit 
grotesk Unrichtigem vermengt ist, oder sie flüstern einander 
Mitteilungen zu, in welchen zufolge des Schuldbewußtseins 
der jugendlichen Forscher dem Sexualleben das Gepräge des 
Gräßlichen und Ekelhaften aufgedrückt wird. Diese kindlichen 
Sexualtheorien wären wohl einer Sammlung und Würdigung 
wert. Meist haben die Kinder von diesem Zeitpunkte an die 
einzig richtige Stellung zu den Fragen des Geschlechts ver¬ 
loren, und viele unter ihnen finden sie überhaupt nicht wieder. 

3) Die Grübelsucht machte aber nach Jahren einer Dementia 
praecox Platz. 
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Es scheint, daß die überwiegende Mehrheit männlicher und 
weiblicher Autoren, welche über die sexuelle Aufklärung der 
Jugend geschrieben haben, sich im bejahenden Sinn ent¬ 
scheiden. Aber aus dem Ungeschick der meisten Vorschläge, 
wann und wie dies zu geschehen hat, ist man versucht zu 
schließen, daß dies Zugeständnis den Betreffenden nicht leicht 
geworden ist. Ganz vereinzelt steht nach meiner Literatur¬ 
kenntnis jener reizende Aufklärungsbrief da, den eine Frau 
Emma Eckstein an ihren etwa zehnjährigen Sohn zu 
schreiben vorgibt. 4 Wie man es sonst macht, daß man den 
Kindern die längste Zeit jede Kenntnis des Sexuellen vor¬ 
enthält, um ihnen dann einmal in schwülstig-feierlichen Worten 
eine auch nur halb aufrichtige Eröffnung zu schenken, die 
überdies meist zu spät kommt, das ist offenbar nicht ganz 
das Richtige. Die meisten Beantwortungen der Frage „wie sag’ 
ich’s meinem Kinde?“ machen mir wenigstens einen so kläglichen 
Eindruck, daß ich vorziehen würde, wenn die Eltern sich über¬ 
haupt nicht um die Aufklärung bekümmern würden. Es kommt 
vielmehr darauf an, daß die Kinder niemals auf die Idee 
geraten, man wolle ihnen aus den Tatsachen des Geschlechts¬ 
lebens eher ein Geheimnis machen als aus anderem, was ihrem 
Verständnisse noch nicht zugänglich ist. Und um dies zu er¬ 
zielen, ist es erforderlich, daß das Geschlechtliche von allem 
Anfänge an gleich wie anderes Wissenswerte behandelt werde. 
Vor allem ist es Aufgabe der Schule, der Erwähnung des 
Geschlechtlichen nicht auszuweichen, die großen Tatsachen der 
Fortpflanzung beim Unterrichte über die Tierwelt in ihre Be¬ 
deutung einzusetzen und sogleich zu betonen, daß der Mensch 
alles Wesentliche seiner Organisation mit den höheren Tieren 
teilt. Wenn dann das Haus nicht auf Denkabschreckung hin¬ 
arbeitet, wird es sich wohl öfter ereignen, was ich einmal in 

4) E. Eckstein, Die Sexualfrage in der Erziehung des Kindes. 
1904. 
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einer Kinderstube belauscht habe, daß ein Knabe seinem 
jüngeren Schwesterchen vorhält: „Aber wie kannst du denken, 
daß der Storch die kleinen Kinder bringt. Du weißt ja, daß 
der Mensch ein Säugetier ist, und glaubst du denn, daß der 
Storch den anderen Säugetieren die Jungen bringt?“ Die 
Neugierde des Kindes wird dann nie einen hohen Grad er¬ 
reichen, wenn sie auf jeder Stufe des Lernens die ent¬ 
sprechende Befriedigung findet. Die Aufklärung über die 
spezifisch menschlichen Verhältnisse des Geschlechtslebens und 
der Hinweis auf die soziale Bedeutung desselben hätte sich 
dann am Schlüsse des Volksschulunterrichtes (und vor Eintritt 
in die Mittelschule), also nicht nach dem Alter von zehn 
Jahren, anzuschließen. Endlich würde sich der Zeitpunkt der 
Konfirmation wie kein anderer dazu eignen, dem bereits über 
alles Körperliche aufgeklärten Kinde die sittlichen Ver¬ 
pflichtungen, welche an die Ausübung des Triebes geknüpft 
sind, darzulegen. Eine solche stufenweise fortschreitende und 
eigentlich zu keiner Zeit unterbrochene Aufklärung über das 
Geschlechtsleben, zu welcher die Schule die Initiative ergreift, 
erscheint mir als die einzige, welche der Entwicklung des 
Kindes Rechnung trägt und darum die vorhandene Gefahr 
glücklich vermeidet. 

Ich halte es für den bedeutsamsten Fortschritt in der Kinder¬ 
erziehung, daß der französische Staat an Stelle des Katechismus 
ein Elementarbuch eingeführt hat, welches dem Kinde die 
ersten Kenntnisse seiner staatsbürgerlichen Stellung und der 
ihm dereinst zufallenden ethischen Pflichten vermittelt. Aber 
dieser Elementarunterricht ist in arger Weise unvollständig, 
wenn er nicht das Gebiet des Geschlechtslebens mit umschließt. 
Hier ist die Lücke, deren Ausfüllung Erzieher und Reformer 
in Angriff nehmen sollten! In Staaten, welche die Kinder¬ 
erziehung ganz oder teilweise in den Händen der Geistlichkeit 
belassen haben, darf man allerdings solche Forderung nicht 
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erheben. Der Geistliche wird die Wesensgleichheit von Mensch 
und Tier nie zugeben, da er auf die unsterbliche Seele nicht 
verzichten kann, die er braucht, um die Moralforderung zu 
begründen. So bewährt es sich denn wieder einmal, wie unklug 
es ist, einem zerlumpten Rock einen einzigen seidenen Lappen 
aufzunähen, wie unmöglich es ist, eine vereinzelte Reform 
durchzuführen, ohne an den Grundlagen des Systems zu 
ändern! 




DIE „KULTURELLE“ SEXÜALMORAL 
UND DIE MODERNE NERVOSITÄT 

(1908) 

In seiner kürzlich veröffentlichten Sexualethik 1 ver¬ 
weilt v. E h r e n f e 1 s bei der Unterscheidung der „natür¬ 
lichen“ und der „kulturellen“ Sexualmoral. Als natürliche 
Sexualmoral sei diejenige zu verstehen, unter deren Herrschaft 
ein Menschenstamm sich andauernd bei Gesundheit und 
Lebenstüchtigkeit zu erhalten vermag, als kulturelle diejenige, 
deren Befolgung die Menschen vielmehr zu intensiver und 
produktiver Kulturarbeit anspornt. Dieser Gegensatz werde 
am besten durch die Gegenüberstellung von konstitutivem 
und kulturellem Besitz eines Volkes erläutert. Indem 
ich für die weitere Würdigung dieses bedeutsamen Gedanken¬ 
ganges auf die Schrift von v. Ehrenfels selbst verweise, 
will ich aus ihr nur soviel herausheben, als es für die An¬ 
knüpfung meines eigenen Beitrages bedarf. 

Die Vermutung liegt nahe, daß unter der Herrschaft einer 
kulturellen Sexualmoral Gesundheit und Lebenstüchtigkeit der 
einzelnen Menschen Beeinträchtigungen ausgesetzt sein können, 
und daß endlich diese Schädigung der Individuen durch die 
ihnen auferlegten Opfer einen so hohen Grad erreiche, daß 
auf diesem Umwege auch das kulturelle Endziel in Gefahr 

1) Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, herausgegeben 
v. L. Löwenfeld, LVI, Wiesbaden 1907. 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 
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geriete, v. Ehrenfels weist auch wirklich der unsere 
gegenwärtige abendländische Gesellschaft beherrschenden 
Sexualmoral eine Reihe von Schäden nach, für die er sie 
verantwortlidi machen muß, und obwohl er ihre hohe 
Eignung zur Förderung der Kultur voll anerkennt, gelangt 
er dazu, sie als reformbedürftig zu verurteilen. Für die uns 
beherrschende kulturelle Sexualmoral sei charakteristisch die 
Übertragung femininer Anforderungen auf das Geschlechts¬ 
leben des Mannes und die Verpönung eines jeden Sexual¬ 
verkehres mit Ausnahme des ehelich-monogamen. Die Rück¬ 
sicht auf die natürliche Verschiedenheit der Geschlechter nötige 
dann allerdings dazu, Vergehungen des Mannes minder rigoros 
zu ahnden und somit tatsächlich eine doppelte Moral für 
den Mann zuzulassen. Eine Gesellschaft aber, die sich auf diese 
doppelte Moral einläßt, kann es in „Wahrheitsliebe, Ehrlich¬ 
keit und Humanität“ 2 nicht über ein bestimmtes, eng be¬ 
grenztes Maß hinausbringen, muß ihre Mitglieder zur Ver¬ 
hüllung der Wahrheit, zur Schönfärberei, zum Selbstbetruge 
wie zum Betrügen anderer anleiten. Noch schädlicher wirkt 
die kulturelle Sexualmoral, indem sie durch die Verherrlichung 
der Monogamie den Faktor der virilen Auslese lahm¬ 
legt, durch dessen Einfluß allein eine Verbesserung der Kon¬ 
stitution zu gewinnen sei, da die vitale Auslese bei den 
Kulturvölkern durch Humanität und Hygiene auf ein Mi¬ 
nimum herabgedrückt werde. 3 

Unter den der kulturellen Sexualmoral zur Last gelegten 
Schädigungen vermißt nun der Arzt die eine, deren Bedeutung 
hier ausführlich erörtert werden soll. Ich meine die auf sie 
zurückzuführende Förderung der modernen, das heißt in unserer 
gegenwärtigen Gesellschaft sich rasch ausbreitenden Nervosität. 


2) Sexualethik, S. 32 ff. 

3) a.a.O. S. 35. 
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Gelegentlich macht ein nervös Kranker selbst den Arzt auf den 
in der Verursachung des Leidens zu beachtenden Gegensatz 
von Konstitution und Kulturanforderung aufmerksam, indem 
er äußert: „Wir in unserer Familie sind alle nervös geworden, 
weil wir etwas Besseres sein wollten, als wir nach unserer 
Herkunft sein können.“ Auch wird der Arzt häufig genug 
durch die Beobachtung nachdenklich gemacht, daß gerade die 
Nachkommen solcher Väter der Nervosität verfallen, die, aus 
einfachen und gesunden ländlichen Verhältnissen stammend, 
Abkömmlinge roher aber kräftiger Familien, als Eroberer in 
die Großstadt kommen und ihre Kinder in einem kurzen Zeit¬ 
raum auf ein kulturell hohes Niveau sich erheben lassen. 
Vor allem aber haben die Nervenärzte selbst laut den Zu¬ 
sammenhang der „wachsenden Nervosität“ mit dem modernen 
Kulturleben proklamiert. Worin sie die Begründung dieser 
Abhängigkeit suchen, soll durch einige Auszüge aus Äuße¬ 
rungen hervorragender Beobachter dargetan werden. 

W. Erb: 4 „Die ursprünglich gestellte Frage lautet nun 
dahin, ob die Ihnen vorgeführten Ursachen der Nervosität 
in unserem modernen Dasein in so gesteigertem Maße gegeben 
sind, daß sie eine erhebliche Zunahme derselben erklärlich 
machen — und diese Frage darf wohl unbedenklich bejaht 
werden, wie ein flüchtiger Blick auf unser modernes Leben 
und seine Gestaltung zeigen wird.“ 

„Schon aus einer Reihe allgemeiner Tatsachen geht dies 
deutlich hervor: die außerordentlichen Errungenschaften der 
Neuzeit, die Entdeckungen und Erfindungen auf allen Ge¬ 
bieten, die Erhaltung des Fortschrittes gegenüber der wach¬ 
senden Konkurrenz sind nur erworben worden durch große 
geistige Arbeit und können nur mit solcher erhalten werden. 
Die Ansprüche an die Leistungsfähigkeit des einzelnen im 


4) Über die wachsende Nervosität unserer Zeit. 1893. 
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Kampfe ums Dasein sind erheblich gestiegen, und nur mit 
Aufbietung all seiner geistigen Kräfte kann er sie befriedigen; 
zugleich sind die Bedürfnisse des einzelnen, die Ansprüche an 
Lebensgenuß in allen Kreisen gewachsen, ein unerhörter 
Luxus hat sich auf Bevölkerungsschichten ausgebreitet, die 
früher davon ganz unberührt waren; die Religionslosigkeit, 
die Unzufriedenheit und Begehrlichkeit haben in weiten Volks¬ 
kreisen zugenommen; durch den ins Ungemessene gesteigerten 
Verkehr, durch die weltumspannenden Drahtnetze des Tele¬ 
graphen und Telephons haben sich die Verhältnisse in Handel 
und Wandel total verändert: alles geht in Hast und Auf¬ 
regung vor sich, die Nacht wird zum Reisen, der Tag für 
die Geschäfte benützt, selbst die „Erholungsreisen" werden 
zu Strapazen für das Nervensystem; große politische, indu¬ 
strielle, finanzielle Krisen tragen ihre Aufregung in viel weitere 
Bevölkerungskreise als früher; ganz allgemein ist die Anteil¬ 
nahme am politischen Leben geworden: politische, religiöse, 
soziale Kämpfe, das Parteitreiben, die Wahlagitationen, das 
ins Maßlose gesteigerte Vereins wesen erhitzen die Köpfe und 
zwingen die Geister zu immer neuen Anstrengungen und 
rauben die Zeit zur Erholung, Schlaf und Ruhe; das Leben 
in den großen Städten ist immer raffinierter und unruhiger 
geworden. Die erschlafften Nerven suchen ihre Erholung in 
gesteigerten Reizen, in stark gewürzten Genüssen, um dadurch 
noch mehr zu ermüden; die moderne Literatur beschäftigt sich 
vorwiegend mit den bedenklichsten Problemen, die alle Leiden¬ 
schaften aufwühlen, die Sinnlichkeit und Genußsucht, die Ver¬ 
achtung aller ethischen Grundsätze und aller Ideale fördern; 
sie bringt pathologische Gestalten, psychopathisch-sexuelle, 
revolutionäre und andere Probleme vor den Geist des Lesers; 
unser Ohr wird von einer in großen Dosen verabreichten, 
aufdringlichen und lärmenden Musik erregt und überreizt, 
die Theater nehmen alle Sinne mit ihren aufregenden Dar- 
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Stellungen gefangen; auch die bildenden Künste wenden sich 
mit Vorliebe dem Abstoßenden, Häßlichen und Aufregenden 
zu und scheuen sich nicht, auch das Gräßlichste, was die 
Wirklichkeit bietet, in abstoßender Realität vor unser Auge 
zu stellen.“ 

„So zeigt dies allgemeine Bild schon eine Reihe von Ge¬ 
fahren in unserer modernen Kulturentwicklung; es mag im 
einzelnen noch durch einige Züge vervollständigt werden!“ 

Binswanger : 5 „Man hat speziell die Neurasthenie als 
eine durchaus moderne Krankheit bezeichnet, und B e a r d, 
dem wir zuerst eine übersichtliche Darstellung derselben ver¬ 
danken, glaubte, daß er eine neue, speziell auf amerikanischem 
Boden erwachsene Nervenkrankheit entdeckt habe. Diese An¬ 
nahme war natürlich eine irrige; wohl aber kennzeichnet die 
Tatsache, daß zuerst ein amerikanischer Arzt die 
eigenartigen Züge dieser Krankheit auf Grund einer reichen 
Erfahrung erfassen und festhalten konnte, die nahen Be¬ 
ziehungen, welche das moderne Leben, das ungezügelte Hasten 
und Jagen nach Geld und Besitz, die ungeheuren Fortschritte 
auf technischem Gebiete, welche alle zeitlichen und räumlichen 
Hindernisse des Verkehrslebens illusorisch gemacht haben, zu 
dieser Krankheit auf weisen.“ 

v. Krafft-Ebing : 6 „Die Lebensweise unzähliger Kultur¬ 
menschen weist heutzutage eine Fülle von antihygienischen 
Momenten auf, die es ohne weiteres begreifen lassen, daß die 
Nervosität in fataler Weise um sich greift, denn diese schäd¬ 
lichen Momente wirken zunächst und zumeist aufs Gehirn. 
In den politischen und sozialen, speziell den merkantilen, 
industriellen, agrarischen Verhältnissen der Kulturnationen 
haben sich eben im Laufe der letzten Jahrzehnte Änderungen 

5) Die Pathologie und Therapie der Neurasthenie. 1896, 

6) Nervosität und neurasthenische Zustände, 1895. p. 11. (In 
Nothnagels Handbuch der spez. Pathologie und Therapie.) 
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vollzogen, die Beruf, bürgerliche Stellung, Besitz gewaltig 
umgeändert haben, und zwar auf Kosten des Nervensystems, 
das gesteigerten sozialen und wirtschaftlichen Anforderungen 
durch vermehrte Verausgabung an Spannkraft bei vielfach un¬ 
genügender Erholung gerecht werden muß.“ 

Ich habe an diesen — und vielen anderen ähnlich klingenden 
— Lehren auszusetzen, nicht daß sie irrtümlich sind, sondern 
daß sie sich unzulänglich erweisen, die Einzelheiten in der 
Erscheinung der nervösen Störungen aufzuklären, und daß sie 
gerade das bedeutsamste der ätiologisch wirksamen Momente 
außer acht lassen. Sieht man von den unbestimmteren Arten, 
„nervös“ zu sein, ab und faßt die eigentlichen Formen des 
nervösen Krankseins ins Auge, so reduziert sich der schädi¬ 
gende Einfluß der Kultur im wesentlichen auf die schädliche 
Unterdrückung des Sexuallebens der Kulturvölker (oder 
Schichten) durch die bei ihnen herrschende „kulturelle“ 
Sexualmoral. 

Den Beweis für diese Behauptung habe ich in einer Reihe 
fachmännischer Arbeiten zu erbringen gesucht; er kann hier 
nidit wiederholt werden, doch will ich die wichtigsten Argu¬ 
mente aus meinen Untersuchungen auch an dieser Stelle 
anführen. 

Geschärfte klinische Beobachtung gibt uns das Recht, von 
den nervösen Krankheitszuständen zwei Gruppen zu unter¬ 
scheiden, die eigentlichen Neurosen und die Psycho- 
neurosen. Bei den ersteren scheinen die Störungen (Sym¬ 
ptome), mögen sie sich in den körperlichen oder in den seeli¬ 
schen Leistungen äußern, toxischer Natur zu sein: sie 
verhalten sich ganz ähnlich wie die Erscheinungen bei über¬ 
großer Zufuhr oder bei Entbehrung gewisser Nervengifte. 
Diese Neurosen — meist als Neurasthenie zusammengefaßt — 
können nun, ohne daß die Mithilfe einer erblichen Belastung 
erforderlich wäre, durch gewisse schädliche Einflüsse des 
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Sexuallebens erzeugt werden, und zwar korrespondiert die 
Form der Erkrankung mit der Art dieser Schädlichkeiten, so 
daß man oft genug das klinische Bild ohne weiteres zum 
Rückschluß auf die besondere sexuelle Ätiologie verwenden 
kann. Eine solche regelmäßige Entsprechung wird aber 
zwischen der Form der nervösen Erkrankung und den anderen 
schädigenden Kultureinflüssen, welche die Autoren als krank¬ 
machend anklagen, durchaus vermißt. Man darf also den 
sexuellen Faktor für den wesentlichen in der Verursachung der 
eigentlichen Neurosen erklären. 

Bei den Psychoneurosen ist der hereditäre Einfluß bedeut¬ 
samer, die Verursachung minder durchsichtig. Ein eigentüm¬ 
liches Untersuchungsverfahren, das als Psychoanalyse bekannt 
ist, hat aber gestattet zu erkennen, daß die Symptome dieser 
Leiden (der Hysterie, Zwangsneurose usw.) psychogen 
sind, von der Wirksamkeit unbewußter (verdrängter) Vor¬ 
stellungskomplexe abhängen. Dieselbe Methode hat uns aber 
auch diese unbewußten Komplexe kennen gelehrt und uns 
gezeigt, daß sie, ganz allgemein gesprochen, sexuellen Inhalt 
haben; sie entspringen den Sexualbedürfnissen unbefriedigter 
Menschen und stellen für sie eine Art von Ersatzbefriedigung 
dar. Somit müssen wir in allen Momenten, welche das Sexual¬ 
leben schädigen, seine Betätigung unterdrücken, seine Ziele 
verschieben, pathogene Faktoren auch der Psychoneurosen 
erblichen. 

Der Wert der theoretischen Unterscheidung zwischen den 
toxischen und den psychogenen Neurosen wird natürlich durch 
die Tatsache nicht beeinträchtigt, daß an den meisten nervösen 
Personen Störungen von beiderlei Herkunft zu beobachten sind. 

Wer nun mit mir bereit ist, die Ätiologie der Nervosität 
vor allem in schädigenden Einwirkungen auf das Sexualleben 
zu suchen, der wird auch den nachstehenden Erörterungen 
folgen wollen, welche das Thema der wachsenden Nervosität 
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in einen allgemeineren Zusammenhang einzuführen bestimmt 
sind. 

Unsere Kultur ist ganz allgemein auf der Unterdrückung 
von Trieben auf gebaut. Jeder einzelne hat ein Stück seines 
Besitzes, seiner Machtvollkommenheit, der aggressiven und 
vindikativen Neigungen seiner Persönlichkeit abgetreten; aus 
diesen Beiträgen ist der gemeinsame Kulturbesitz an materiellen 
und ideellen Gütern entstanden. Außer der Lebensnot sind 
es wohl die aus der Erotik abgeleiteten Familiengefühle, 
welche die einzelnen Individuen zu diesem Verzichte bewogen 
haben. Der Verzicht ist ein im Laufe der Kulturentwicklung 
progressiver gewesen; die einzelnen Fortschritte desselben 
wurden von der Religion sanktioniert; das Stück Trieb¬ 
befriedigung, auf das man verzichtet hatte, wurde der Gott¬ 
heit zum Opfer gebracht; das so erworbene Gemeingut für 
„heilig" erklärt. Wer kraft seiner unbeugsamen Konstitution 
diese Triebunterdrückung nicht mitmachen kann, steht der 
Gesellschaft als „Verbrecher", als „ outlaw " gegenüber, insofern 
nicht seine soziale Position und seine hervorragenden Fähig¬ 
keiten ihm gestatten, sich in ihr als großer Mann, als „Held", 
durchzusetzen. 

Der Sexualtrieb — oder richtiger gesagt: die Sexualtriebe, 
denn eine analytische Untersuchung lehrt, daß der Sexualtrieb 
aus vielen Komponenten, Partialtrieben, zusammengesetzt ist 
— ist beim Menschen wahrscheinlich stärker ausgebildet als 
bei den meisten höheren Tieren und jedenfalls stetiger, da 
er die Periodizität fast völlig überwunden hat, an die er 
sich bei den Tieren gebunden zeigt. Er stellt der Kulturarbeit 
außerordentlich große Kraftmengen zur Verfügung, und dies 
zwar infolge der bei ihm besonders ausgeprägten Eigentüm¬ 
lichkeit, sein Ziel verschieben zu können, ohne wesentlich an 
Intensität abzunehmen. Man nennt diese Fähigkeit, das ur¬ 
sprünglich sexuelle Ziel gegen ein anderes, nicht mehr sexuelles, 
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aber psychisch mit ihm verwandtes, zu vertauschen, die Fähig¬ 
keit zur Sublimierung. Im Gegensätze zu dieser Ver¬ 
schiebbarkeit, in welcher sein kultureller Wert besteht, kommt 
beim Sexualtrieb auch besonders hartnäckige Fixierung vor, 
durch die er unverwertbar wird und gelegentlich zu den 
sogenannten Abnormitäten entartet. Die ursprüngliche Stärke 
des Sexualtriebes ist wahrscheinlich bei den einzelnen Indi¬ 
viduen verschieden groß; sicherlich schwankend ist der von 
ihm zur Sublimierung geeignete Betrag. Wir stellen uns vor, 
daß es zunächst durch die mitgebrachte Organisation ent¬ 
schieden ist, ein wie großer Anteil des Sexualtriebes sich 
beim einzelnen als sublimierbar und verwertbar erweisen wird; 
außerdem gelingt es den Einflüssen des Lebens und der intel¬ 
lektuellen Beeinflussung des seelischen Apparates, einen weiteren 
Anteil zur Sublimierung zu bringen. Ins Unbegrenzte fort¬ 
zusetzen ist dieser Verschiebungsprozeß aber sicherlich nicht, 
so wenig wie die Umsetzung der Wärme in mechanische Arbeit 
bei unseren Maschinen. Ein gewisses Maß direkter sexueller 
Befriedigung scheint für die allermeisten Organisationen un¬ 
erläßlich, und die Versagung dieses individuell variablen 
Maßes straft sich durch Erscheinungen, die wir infolge ihrer 
Funktionsschädlichkeit und ihres subjektiven Unlustcharakters 
zum Kranksein rechnen müssen. 

Weitere Ausblicke eröffnen sich, wenn wir die Tatsache in 
Betracht ziehen, daß der Sexualtrieb des Menschen ursprünglich 
gar nicht den Zwecken der Fortpflanzung dient, sondern 
bestimmte Arten der Lustgewinnung zum Ziele hat . 7 Er äußert 
sich so in der Kindheit des Menschen, wo er sein Ziel der 
Lustgewinnung nicht nur an den Genitalien, sondern auch an 
anderen Körperstellen (erogenen Zonen) erreicht und darum 
von anderen als diesen bequemen Objekten absehen darf. Wir 

7) Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. Wien 1905. [Ges. 
Schriften, Bd. V.] 




2 6 


Die „kulturelle Sexualmoral“ 


heißen dieses Stadium das des Autoerotismus und 
weisen der Erziehung die Aufgabe, es einzuschränken, zu, 
weil das Verweilen bei demselben den Sexualtrieb für später 
unbeherrschbar und unverwertbar machen würde. Die Ent¬ 
wicklung des Sexualtriebes geht dann vom Autoerotismus zur 
Objektliebe und von der Autonomie der erogenen Zonen zur 
Unterordnung derselben unter das Primat der in den Dienst 
der Fortpflanzung gestellten Genitalien. Während dieser Ent¬ 
wicklung wird ein Anteil der vom eigenen Körper gelieferten 
Sexualerregung als unbrauchbar für die Fortpflanzungsfunktion 
gehemmt und im günstigen Falle der Sublimierung zugeführt. 
Die für die Kulturarbeit verwertbaren Kräfte werden so 
zum großen Teile durch die Unterdrückung der sogenannt 
perversen Anteile der Sexualerregung gewonnen. 

Mit Bezug auf diese Entwicklungsgeschichte des Sexual¬ 
triebes könnte man also drei Kulturstufen unterscheiden: Eine 
erste, auf welcher die Betätigung des Sexualtriebes auch über 
die Ziele der Fortpflanzung hinaus frei ist; eine zweite, auf 
welcher alles am Sexualtrieb unterdrückt ist bis auf das, was 
der Fortpflanzung dient, und eine dritte, auf welcher nur die 
legitime Fortpflanzung als Sexualziel zugelassen wird. Dieser 
dritten Stufe entspricht unsere gegenwärtige „kulturelle“ 
Sexualmoral. 

Nimmt man die zweite dieser Stufen zum Niveau, so muß 
man zunächst konstatieren, daß eine Anzahl von Personen aus 
Gründen der Organisation den Anforderungen derselben nicht 
genügt. Bei ganzen Reihen von Individuen hat sich die er¬ 
wähnte Entwicklung des Sexualtriebes vom Autoerotismus zur 
Objektliebe mit dem Ziel der Vereinigung der Genitalien nicht 
korrekt und nicht genug durchgreifend vollzogen, und aus 
diesen Entwicklungsstörungen ergeben sich zweierlei schädliche 
Abweichungen von der normalen, das heißt kulturförderlichen 
Sexualität, die sich zueinander nahezu wie positiv und negativ 
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verhalten. Es sind dies zunächst — abgesehen von den Per¬ 
sonen mit überstarkem und unhemmbarem Sexualtrieb über¬ 
haupt — die verschiedenen Gattungen der Perversen, bei 
denen eine infantile Fixierung auf ein vorläufiges Sexualziel 
das Primat der Fortpflanzungsfunktion aufgehalten hat, und 
die Homosexuellen oder Invertierten, bei denen 
auf noch nicht ganz aufgeklärte Weise das Sexualziel vom 
entgegengesetzten Geschlecht abgelenkt worden ist. Wenn die 
Schädlichkeit dieser beiden Arten von Entwicklungsstörung 
geringer ausfällt, als man hätte erwarten können, so ist diese 
Erleichterung gerade auf die komplexe Zusammensetzung des 
Sexualtriebes zurückzuführen, welche auch dann noch eine 
brauchbare Endgestaltung des Sexuallebens ermöglicht, wenn 
ein oder mehrere Komponenten des Triebes sich von der 
Entwicklung ausgeschlossen haben. Die Konstitution der von 
der Inversion Betroffenen, der Homosexuellen, zeichnet sich 
sogar häufig durch eine besondere Eignung des Sexualtriebes 
zur kulturellen Sublimierung aus. 

Stärkere und zumal exklusive Ausbildungen der Perver¬ 
sionen und der Homosexualität machen allerdings deren 
Träger sozial unbrauchbar und unglücklich, so daß selbst die 
Kulturanforderungen der zweiten Stufe als eine Quelle des 
Leidens für einen gewissen Anteil der Menschheit anerkannt 
werden müssen. Das Schicksal dieser konstitutiv von den 
anderen abweichenden Personen ist ein mehrfaches, je nachdem 
sie einen absolut starken oder schwächeren Geschlechtstrieb 
mitbekommen haben. Im letzteren Falle, bei allgemein 
schwachem Sexualtrieb, gelingt den Perversen die völlige 
Unterdrückung jener Neigungen, welche sie in Konflikt mit 
der Moralforderung ihrer Kulturstufe bringen. Aber dies 
bleibt auch, ideell betrachtet, die einzige Leistung, die ihnen 
gelingt, denn für diese Unterdrückung ihrer sexuellen Triebe 
verbrauchen sie die Kräfte, die sie sonst an die Kulturarbeit 
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wenden würden. Sie sind gleichsam in sich gehemmt und nach 
außen gelähmt. Es trifft für sie zu, was wir später von der 
Abstinenz der Männer und Frauen, die auf der dritten Kultur¬ 
stufe gefordert wird, wiederholen werden. 

Bei intensiverem, aber perversem Sexualtrieb sind zwei 
Fälle des Ausganges möglich. Der erste, weiter nicht zu be¬ 
trachtende, ist der, daß die Betroffenen pervers bleiben und 
die Konsequenzen ihrer Abweichung vom Kulturniveau zu 
tragen haben. Der zweite Fall ist bei weitem interessanter — 
er besteht darin, daß unter dem Einflüsse der Erziehung und 
der sozialen Anforderungen allerdings eine Unterdrückung der 
perversen Triebe erreicht wird, aber eine Art von Unter¬ 
drückung, die eigentlich keine solche ist, die besser als ein 
Mißglücken der Unterdrückung bezeichnet werden kann. Die 
gehemmten Sexualtriebe äußern sich zwar dann nicht als solche: 
darin besteht der Erfolg — aber sie äußern sich auf andere 
Weisen, die für das Individuum genau ebenso sdiädlich sind 
und es für die Gesellschaft ebenso unbrauchbar machen wie 
die unveränderte Befriedigung jener unterdrückten Triebe: 
darin liegt dann der Mißerfolg des Prozesses, der auf die 
Dauer den Erfolg mehr als bloß aufwiegt. Die Ersatzerschei¬ 
nungen, die hier infolge der Triebunterdrückung auftreten, 
machen das aus, was wir als Nervosität, spezieller als Psycho- 
neurosen (siehe eingangs) beschreiben. Die Neurotiker sind 
jene Klasse von Menschen, die es bei widerstrebender Organi¬ 
sation unter dem Einflüsse der Kulturanforderungen zu einer 
nur scheinbaren und immer mehr mißglückenden Unter¬ 
drückung ihrer Triebe bringen, und die darum ihre Mit¬ 
arbeiterschaft an den Kulturwerken nur mit großem Kräfte¬ 
aufwand, unter innerer Verarmung, aufrechterhalten oder 
zeitweise als Kranke aussetzen müssen. Die Neurosen aber 
habe ich als das „Negativ“ der Perversionen bezeichnet, weil 
sich bei ihnen die perversen Regungen nach der Verdrängung 
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aus dem Unbewußten des Seelischen äußern, weil sie die¬ 
selben Neigungen wie die positiv Perversen im „verdrängten“ 
Zustand enthalten. 

Die Erfahrung lehrt, daß es für die meisten Menschen eine 
Grenze gibt, über die hinaus ihre Konstitution der Kultur¬ 
anforderung nicht folgen kann. Alle, die edler sein wollen, 
als ihre Konstitution es ihnen gestattet, verfallen der Neurose; 
sie hätten sich wohler befunden, wenn es ihnen möglich 
geblieben wäre, schlechter zu sein. Die Einsicht, daß Perversion 
und Neurose sich wie positiv und negativ zueinander ver¬ 
halten, findet oft eine unzweideutige Bekräftigung durch Beob¬ 
achtung innerhalb der nämlichen Generation. Recht häufig ist 
von Geschwistern der Bruder ein sexuell Perverser, die 
Schwester, die mit dem schwächeren Sexualtrieb als Weib aus¬ 
gestattet ist, eine Neurotika, deren Symptome aber dieselben 
Neigungen ausdrücken wie die Perversionen des sexuell 
aktiveren Bruders, und dementsprechend sind überhaupt in 
vielen Familien die Männer gesund, aber in sozial un¬ 
erwünschtem Maße unmoralisch, die Frauen edel und über¬ 
verfeinert, aber — schwer nervös. 

Es ist eine der offenkundigen sozialen Ungerechtigkeiten, 
wenn der kulturelle Standard von allen Personen die nämliche 
Führung des Sexuallebens fordert, die den einen dank ihrer 
Organisation mühelos gelingt, während sie den anderen die 
schwersten psychischen Opfer auferlegt, eine Ungerechtigkeit 
freilich, die zumeist durch Nichtbefolgung der Moralvorschriften 
vereitelt wird. 

Wir haben unseren Betrachtungen bisher die Forderung der 
zweiten, von uns supponierten, Kulturstufe zugrunde gelegt, 
derzufolge jede sogenannte perverse Sexualbetätigung verpönt, 
der normal genannte Sexualverkehr hingegen freigelassen wird. 
Wir haben gefunden, daß auch bei dieser Verteilung von 
sexueller Freiheit und Einschränkung eine Anzahl von Indi- 
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viduen als pervers beiseitegeschoben, eine andere, die sich 
bemühen, nicht pervers zu sein, während sie es konstitutiv 
sein sollten, in die Nervosität gedrängt wird. Es ist nun leicht, 
den Erfolg vorherzusagen, der sich einstellen wird, wenn man 
die Sexualfreiheit weiter einschränkt und die Kulturforderung 
auf das Niveau der dritten Stufe erhöht, also jede andere 
Sexualbetätigung als die in legitimer Ehe verpönt. Die Zahl 
der Starken, die sich in offenen Gegensatz zur Kulturforderung 
stellen, wird in außerordentlichem Maße vermehrt werden, und 
ebenso die Zahl der Schwächeren, die sich in ihrem Konflikte 
zwischen dem Drängen der kulturellen Einflüsse und dem 
Widerstande ihrer Konstitution in neurotisches Kranksein — 
flüchten. 

Setzen wir uns vor, drei hier entspringende Fragen zu 
beantworten: i) welche Aufgabe die Kulturforderung der 
dritten Stufe an den einzelnen stellt, 2) ob die zugelassene 
legitime Sexualbefriedigung eine annehmbare Entschädigung 
für den sonstigen Verzicht zu bieten vermag, 3) in welchem 
Verhältnisse die etwaigen Schädigungen durch diesen Verzicht 
zu dessen kulturellen Ausnützungen stehen. 

Die Beantwortung der ersten Frage rührt an ein oftmals 
behandeltes, hier nicht zu erschöpfendes Problem, das der 
sexuellen Abstinenz. Was unsere dritte Kulturstufe von dem 
einzelnen fordert, ist die Abstinenz bis zur Ehe für beide 
Geschlechter, die lebenslange Abstinenz für alle solche, die 
keine legitime Ehe eingehen. Die allen Autoritäten genehme 
Behauptung, die sexuelle Abstinenz sei nicht schädlich und 
nicht gar schwer durchzuführen, ist vielfach auch von Ärzten 
vertreten worden. Man darf sagen, die Aufgabe der Bewälti¬ 
gung einer so mächtigen Regung wie des Sexualtriebes, anders 
als auf dem Wege der Befriedigung, ist eine, die alle Kräfte 
eines Menschen in Anspruch nehmen kann. Die Bewältigung 
durch Sublimierung, durch Ablenkung der sexuellen Trieb- 
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kräfte vom sexuellen Ziele weg auf höhere kulturelle Ziele 
gelingt einer Minderzahl, und wohl auch dieser nur zeitweilig, 
am wenigsten leicht in der Lebenszeit feuriger Jugendkraft. 
Die meisten anderen werden neurotisch oder kommen sonst 
zu Schaden. Die Erfahrung zeigt, daß die Mehrzahl der 
unsere Gesellschaft zusammensetzenden Personen der Aufgabe 
der Abstinenz konstitutionell nicht gewachsen ist. Wer audi 
bei milderer Sexualcinschränkung erkrankt wäre, erkrankt 
unter den Anforderungen unserer heutigen kulturellen Sexual¬ 
moral um so eher und um so intensiver, denn gegen die 
Bedrohung des normalen Sexualstrebens durch fehlerhafte 
Anlagen und Entwicklungsstörungen kennen wir keine bessere 
Sicherung als die Sexualbefriedigung selbst. Je mehr jemand 
zur Neurose disponiert ist, desto schlechter verträgt er die 
Abstinenz; die Partialtriebe, die sich der normalen Entwick¬ 
lung im oben niedergelegten Sinne entzogen haben, sind 
nämlich auch gleichzeitig um soviel unhemmbarer geworden. 
Aber auch diejenigen, welche bei den Anforderungen der 
zweiten Kulturstufe gesund geblieben wären, werden nun in 
großer Anzahl der Neurose zugeführt. Denn der psychische 
Wert der Sexualbefriedigung erhöht sich mit ihrer Versagung; 
die gestaute Libido wird nun in den Stand gesetzt, irgendeine 
der selten fehlenden schwächeren Stellen im Aufbau der Vita 
sexualis auszuspüren, um dort zur neurotischen Ersatzbefriedi¬ 
gung in Form krankhafter Symptome durchzubrechen. Wer 
in die Bedingtheit nervöser Erkrankung einzudringen versteht, 
verschafft sich bald die Überzeugung, daß die Zunahme der 
nervösen Erkrankungen in unserer Gesellschaft von der Steige¬ 
rung der sexuellen Einschränkung herrührt. 

Wir rücken dann der Frage näher, ob nicht der Sexual¬ 
verkehr in legitimer Ehe eine volle Entschädigung für die Ein¬ 
schränkung vor der Ehe bieten kann. Das Material zur ver¬ 
neinenden Beantwortung dieser Frage drängt sich da so reich- 
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lieh auf, daß uns die knappste Fassung zur Pflicht wird. Wir 
erinnern vor allem daran, daß unsere kulturelle Sexualmoral 
auch den sexuellen Verkehr in der Ehe selbst beschränkt, indem 
sie den Eheleuten den Zwang auferlegt, sich mit einer meist 
sehr geringen Anzahl von Kinderzeugungen zu begnügen. In¬ 
folge dieser Rücksicht gibt es befriedigenden Sexualverkehr in 
der Ehe nur durch einige Jahre, natürlich noch mit Abzug der 
zur Schonung der Frau aus hygienischen Gründen erforderten 
Zeiten. Nach diesen drei, vier oder fünf Jahren versagt die 
Ehe, insofern sie die Befriedigung der sexuellen Bedürfnisse 
versprochen hat; denn alle Mittel, die sich bisher zur Ver¬ 
hütung der Konzeption ergeben haben, verkümmern den 
sexuellen Genuß, stören die feinere Empfindlichkeit beider 
Teile oder wirken selbst direkt krankmachend; mit der Angst 
vor den Folgen des Geschlechtsverkehres schwindet zuerst die 
körperliche Zärtlichkeit der Ehegatten füreinander, in weiterer 
Folge meist auch die seelische Zuneigung, die bestimmt war, das 
Erbe der anfänglichen stürmischen Leidenschaft zu übernehmen. 
Unter der seelischen Enttäuschung und körperlichen Ent¬ 
behrung, die so das Schicksal der meisten Ehen wird, finden 
sich beide Teile auf den früheren Zustand vor der Ehe zurück¬ 
versetzt, nur um eine Illusion verarmt und von neuem auf ihre 
Festigkeit, den Sexualtrieb zu beherrschen und abzulenken, an¬ 
gewiesen. Es soll nicht untersucht werden, inwieweit diese Auf¬ 
gabe nun dem Manne im reiferen Lebensalter gelingt; er¬ 
fahrungsgemäß bedient er sich nun recht häufig des Stückes 
Sexualfreiheit, welches ihm auch von der strengsten Sexual¬ 
ordnung, wenngleich nur stillschweigend und widerwillig, ein¬ 
geräumt wird; die für den Mann in unserer Gesellschaft 
geltende „doppelte“ Sexualmoral ist das beste Eingeständnis, 
daß die Gesellschaft selbst, welche die Vorschriften erlassen 
hat, nicht an deren Durchführbarkeit glaubt. Die Erfahrung 
zeigt aber auch, daß die Frauen, denen als den eigentlichen 



und die moderne Nervosität 


33 


Trägerinnen der Sexualinteressen des Menschen die Gabe der 
Sublimierung des Triebes nur in geringem Maße zugeteilt ist, 
denen als Ersatz des Sexualobjektes zwar der Säugling, aber 
nicht das heranwachsende Kind genügt, daß die Frauen, sage 
ich, unter den Enttäuschungen der Ehe an schweren und das 
Leben dauernd trübenden Neurosen erkranken. Die Ehe hat 
unter den heutigen kulturellen Bedingungen längst aufgehört 
das Allheilmittel gegen die nervösen Leiden des Weibes zu 
sein; und wenn wir Ärzte auch noch immer in solchen Fällen 
zu ihr raten, so wissen wir doch, daß im Gegenteil ein 
Mädchen recht gesund sein muß, um die Ehe zu „vertragen“, 
und raten unseren männlichen Klienten dringend ab, ein 
bereits vor der Ehe nervöses Mädchen zur Frau zu nehmen. 
Das Heilmittel gegen die aus der Ehe entspringende Nervosität 
wäre vielmehr die eheliche Untreue; je strenger eine Frau 
erzogen ist, je ernsthafter sie sich der Kulturforderung unter¬ 
worfen hat, desto mehr fürditet sie aber diesen Ausweg, und 
im Konflikte zwischen ihren Begierden und ihrem Pflichtgefühl 
sucht sie ihre Zuflucht wiederum — in der Neurose. Nichts 
anderes schützt ihre Tugend so sicher wie die Krankheit. Der 
eheliche Zustand, auf den der Sexualtrieb des Kulturmenschen 
während seiner Jugend vertröstet wurde, kann also die An¬ 
forderungen seiner eigenen Lebenszeit nicht decken; es ist 
keine Rede davon, daß er für den früheren Verzicht ent¬ 
schädigen könnte. 

Auch wer diese Schädigungen durch die kulturelle Sexual¬ 
moral zugibt, kann zur Beantwortung unserer dritten Frage 
geltend machen, daß der kulturelle Gewinn aus der soweit 
getriebenen Sexualeinschränkung diese Leiden, die in schwerer 
Ausprägung doch nur eine Minderheit betreffen, wahrscheinlich 
mehr als bloß aufwiegt. Ich erkläre mich für unfähig, Gewinn 
und Verlust hier richtig gegeneinander abzuwägen, aber zur 
Einschätzung der Verlustseite könnte ich noch allerlei anführen. 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 
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Auf das vorhin gestreifte Thema der Abstinenz zurückgreifend, 
muß ich behaupten, daß die Abstinenz noch andere Schädi¬ 
gungen bringt als die der Neurosen, und daß diese Neurosen 
meist nicht nach ihrer vollen Bedeutung veranschlagt werden. 

Die Verzögerung der Sexualentwicklung und Sexualbetäti¬ 
gung, welche unsere Erziehung und Kultur anstrebt, ist zu¬ 
nächst gewiß unschädlich; sie wird zur Notwendigkeit, wenn 
man in Betracht zieht, in wie späten Jahren erst die jungen 
Leute gebildeter Stände zu selbständiger Geltung und zum 
Erwerb zugelassen werden. Man wird hier übrigens an den 
intimen Zusammenhang aller unserer kulturellen Institutionen 
und an die Schwierigkeit gemahnt, ein Stück derselben ohne 
Rücksicht auf das Ganze abzuändern. Die Abstinenz weit über 
das zwanzigste Jahr hinaus ist aber für den jungen Mann nicht 
mehr unbedenklich und führt zu anderen Schädigungen, auch 
wo sie nicht zur Nervosität führt. Man sagt zwar, der Kampf 
mit dem mächtigen Triebe und die dabei erforderliche Be¬ 
tonung aller ethischen und ästhetischen Mächte im Seelenleben 
„stähle“ den Charakter, und dies ist für einige besonders 
günstig organisierte Naturen richtig; zuzugeben ist auch, daß 
die in unserer Zeit so ausgeprägte Differenzierung der indi¬ 
viduellen Charaktere erst mit der Sexualeinschränkung möglich 
geworden ist. Aber in der weitaus größeren Mehrheit der Fälle 
zehrt der Kampf gegen die Sinnlichkeit die verfügbare 
Energie des Charakters auf und dies gerade zu einer Zeit, 
in welcher der junge Mann all seiner Kräfte bedarf, um sich 
seinen Anteil und Platz in der Gesellschaft zu erobern. Das 
Verhältnis zwischen möglicher Sublimierung und notwendiger 
sexueller Betätigung schwankt natürlich sehr für die einzelnen 
Individuen und sogar für die verschiedenen Berufsarten. Ein 
abstinenter Künstler ist kaum recht möglich, ein abstinenter 
junger Gelehrter gewiß keine Seltenheit. Der letztere kann 
durch Enthaltsamkeit freie Kräfte für sein Studium gewinnen, 
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beim ersteren wird wahrscheinlich seine künstlerische Leistung 
durch sein sexuelles Erleben mächtig angeregt werden. Im 
allgemeinen habe ich. nicht den Eindruck gewonnen, daß die 
sexuelle Abstinenz energische, selbständige Männer der Tat 
oder originelle Denker, kühne Befreier und Reformer heran¬ 
bilden helfe, weit häufiger brave Schwächlinge, welche später 
in die große Masse eintauchen, die den von starken Individuen 
gegebenen Impulsen widerstrebend zu folgen pflegt. 

Daß der Sexualtrieb im ganzen sich eigenwillig und un¬ 
gefügig benimmt, kommt auch in den Ergebnissen der Ab- 
stinenzbemühung zum Ausdruck. Die Kulturerziehung strebe 
etwa nur seine zeitweilige Unterdrückung bis zur Eheschließung 
an und beabsichtige ihn dann frei zu lassen, um sich seiner 
zu bedienen. Aber gegen den Trieb gelingen die extremen 
Beeinflussungen leichter noch als die Mäßigungen; die Unter¬ 
drückung ist sehr oft zu weit gegangen und hat das un¬ 
erwünschte Resultat ergeben, daß der Sexualtrieb nach seiner 
Freilassung dauernd geschädigt erscheint. Darum ist oft volle 
Abstinenz während der Jugendzeit nicht die beste Vorbereitung 
für die Ehe beim jungen Manne. Die Frauen ahnen dies und 
ziehen unter ihren Bewerbern diejenigen vor, die sich schon bei 
anderen Frauen als Männer bewährt haben. Ganz besonders 
greifbar sind die Schädigungen, welche durch die strenge 
Forderung der Abstinenz bis zur Ehe am Wesen der Frau 
hervorgerufen werden. Die Erziehung nimmt die Aufgabe, die 
Sinnlichkeit des Mädchens bis zu seiner Verehelichung zu 
unterdrücken, offenbar nicht leicht, denn sie arbeitet mit den 
schärfsten Mitteln. Sie untersagt nicht nur den sexuellen Ver¬ 
kehr, setzt hohe Prämien auf die Erhaltung der weiblichen 
Unschuld, sondern sie entzieht das reifende weibliche Indi¬ 
viduum auch der Versuchung, indem sie es in Unwissenheit 
über alles Tatsächliche der ihm bestimmten Rolle erhält und 
keine Liebesregung, die nicht zur Ehe führen kann, bei ihm 
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duldet. Der Erfolg ist, daß die Mädchen, wenn ihnen das 
Verlieben plötzlich von den elterlichen Autoritäten gestattet 
wird, die psychische Leistung nidit zustande bringen und ihrer 
eigenen Gefühle unsicher in die Ehe gehen. Infolge der künst¬ 
lichen Verzögerung der Liebesfunktion bereiten sie dem Manne, 
der all sein Begehren für sie aufgespart hat, nur Ent¬ 
täuschungen; mit ihren seelischen Gefühlen hängen sie noch 
den Eltern an, deren Autorität die Sexualunterdrückung bei 
ihnen geschaffen hat, und im körperlichen Verhalten zeigen 
sie sich frigid, was jeden höherwertigen Sexualgenuß beim 
Manne verhindert. Idi weiß nicht, ob der Typus der an¬ 
ästhetischen Frau auch außerhalb der Kulturerziehung vor¬ 
kommt, halte es aber für wahrscheinlich. Jedenfalls wird er 
durch die Erziehung geradezu gezüchtet, und diese Frauen, 
die ohne Lust empfangen, zeigen dann wenig Bereitwilligkeit, 
des öfteren mit Schmerzen zu gebären. So werden durch die 
Vorbereitung zur Ehe die Zwecke der Ehe selbst vereitelt; 
wenn dann die Entwicklungsverzögerung bei der Frau über¬ 
wunden ist und auf der Höhe ihrer weiblichen Existenz die 
volle Liebesfähigkeit bei ihr erwacht, ist ihr Verhältnis zum 
Ehemanne längst verdorben; es bleibt ihr als Lohn für ihre 
bisherige Gefügigkeit die Wahl zwischen ungestilltem Sehnen, 
Untreue oder Neurose. 

Das sexuelle Verhalten eines Menschen ist oft vorbild¬ 
lich für seine ganze sonstige Reaktionsweise in der Welt. 
Wer als Mann sein Sexualobjekt energisch erobert, dem trauen 
wir ähnliche rücksichtslose Energie auch in der Verfolgung 
anderer Ziele zu. Wer hingegen auf die Befriedigung seiner 
starken sexuellen Triebe aus allerlei Rücksichten verzichtet, 
der wird sich audi anderwärts im Leben eher konziliant und 
resigniert als tatkräftig benehmen. Eine spezielle Anwendung 
dieses Satzes von der Vorbildlichkeit des Sexuallebens für 
andere Funktionsausübung kann man leicht am ganzen Ge- 
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schlechte der Frauen konstatieren. Die Erziehung versagt ihnen 
die intellektuelle Beschäftigung mit den Sexualproblemen, für 
die sie doch die größte Wißbegierde mitbringen, schreckt sie 
mit der Verurteilung, daß solche Wißbegierde unweiblich und 
Zeichen sündiger Veranlagung sei. Damit sind sie vom Denken 
überhaupt abgeschreckt, wird das Wissen für sie entwertet. 
Das Denkverbot greift über die sexuelle Sphäre hinaus, zum 
Teil infolge der unvermeidlichen Zusammenhänge, zum Teil 
automatisch, ganz ähnlich wie das religiöse Denkverbot bei 
Männern, das loyale bei braven Untertanen. Ich glaube nicht, 
daß der biologische Gegensatz zwischen intellektueller Arbeit 
und Geschlechtstätigkeit den „physiologischen Schwachsinn“ 
der Frau erklärt, wie M o e b i u s es in seiner vielfach wider¬ 
sprochenen Schrift dargetan hat. Dagegen meine ich, daß die 
unzweifelhafte Tatsache der intellektuellen Inferiorität so 
vieler Frauen auf die zur Sexualunterdrückung erforderliche 
Denkhemmung zurückzuführen ist. 

Man unterscheidet viel zu wenig strenge, wenn man die 
Frage der Abstinenz behandelt, zwei Formen derselben, die 
Enthaltung von jeder Sexualbetätigung überhaupt und die 
Enthaltung vom sexuellen Verkehre mit dem anderen Ge- 
schlechte. Vielen Personen, die sich der gelungenen Abstinenz 
rühmen, ist dieselbe nur mit Hilfe der Masturbation und 
ähnlicher Befriedigungen möglich geworden, die an die auto- 
erotischen Sexualtätigkeiten der frühen Kindheit anknüpfen. 
Aber gerade dieser Beziehung wegen sind diese Ersatzmittel 
zur sexuellen Befriedigung keineswegs harmlos; sie disponieren 
zu den zahlreichen Formen von Neurosen und Psychosen, für 
welche die Rückbildung des Sexuallebens zu seinen infantilen 
Formen die Bedingung ist. Die Masturbation entspricht auch 
keineswegs den idealen Anforderungen der kulturellen Sexual- 
. moral und treibt darum die jungen Menschen in die nämlichen 
Konflikte mit dem Erziehungsideale, denen sie durch die Ab- 
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stinenz entgehen wollten. Sie verdirbt ferner den Charakter 
durch Verwöhnung auf mehr als eine Weise, erstens, 
indem sie bedeutsame Ziele mühelos, auf bequemen Wegen, 
anstatt durch energische Kraftanspannung erreichen lehrt, also 
nach dem Prinzipe der sexuellen Vorbildlichkeit, 
und zweitens, indem sie in den die Befriedigung begleitenden 
Phantasien das Sexualobjekt zu einer Vorzüglichkeit erhebt, 
die in der Realität nicht leicht wiedergefunden wird. Konnte 
doch ein geistreicher Schriftsteller (Karl K r a u s in der Wiener 
„Fackel“), den Spieß umdrehend, die Wahrheit in dem 
Zynismus aussprechen: Der Koitus ist nur ein ungenügendes 
Surrogat für die Onanie! 

Die Strenge der Kulturforderung und die Schwierigkeit der 
Abstinenzaufgabe haben zusammengewirkt, um die Ver¬ 
meidung der Vereinigung der Genitalien verschiedener Ge¬ 
schlechter zum Kerne der Abstinenz zu machen und andere 
Arten der sexuellen Betätigung zu begünstigen, die sozusagen 
einem Halbgehorsam gleichkommen. Seitdem der normale 
Sexualverkehr von der Moral — und wegen der Infektions¬ 
möglichkeiten auch von der Hygiene — so unerbittlich verfolgt 
wird, haben die sogenannten perversen Arten des Verkehrs 
zwischen beiden Geschlechtern, bei denen andere Körperstellen 
die Rolle der Genitalien übernehmen, an sozialer Bedeutung 
unzweifelhaft zugenommen. Diese Betätigungen können aber 
nicht so harmlos beurteilt werden wie analoge Über¬ 
schreitungen im Liebesverkehre, sie sind ethisch verwerflich, 
da sie die Liebesbeziehungen zweier Menschen aus einer 
ernsten Sache zu einem bequemen Spiele ohne Gefahr und 
ohne seelische Beteiligung herabwürdigen. Als weitere Folge 
der Erschwerung des normalen Sexuallebens ist die Aus¬ 
breitung homosexueller Befriedigung anzuführen; zu all denen, 
die schon nach ihrer Organisation Homosexuelle sind oder in 
der Kindheit dazu wurden, kommt noch die große Anzahl 
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jener hinzu, bei denen in reiferen Jahren wegen der Ab¬ 
sperrung des Hauptstromes der Libido der homosexuelle 
Seitenarm breit geöffnet wird. 

Alle diese unvermeidlichen und unbeabsichtigten Kon¬ 
sequenzen der Abstinenzforderung treffen in dem einen 
Gemeinsamen zusammen, daß sie die Vorbereitung für die 
Ehe gründlich verderben, die doch nach der Absicht der 
kulturellen Sexualmoral die alleinige Erbin der sexuellen 
Strebungen werden sollte. Alle die Männer, die infolge 
masturbatorischer oder perverser Sexualübung ihre Libido auf 
andere als die normalen Situationen und Bedingungen der 
Befriedigung eingestellt haben, entwickeln in der Ehe eine ver¬ 
minderte Potenz. Auch die Frauen, denen es nur durch ähnliche 
Hilfen möglich blieb, ihre Jungfräulichkeit zu bewahren, zeigen 
sich in der Ehe für den normalen Verkehr anästhetisch. Die 
mit herabgesetzter Liebesfähigkeit beider Teile begonnene Ehe 
verfällt dem Auflösungsprozesse nur noch rascher als eine 
andere. Infolge der geringen Potenz des Mannes wird die Frau 
nicht befriedigt, bleibt auch dann anästhetisch, wenn ihre 
aus der Erziehung mitgebrachte Disposition zur Frigidität 
durch mächtiges sexuelles Erleben überwindbar gewesen wäre. 
Ein solches Paar findet auch die Kinderverhütung schwieriger 
als ein gesundes, da die geschwächte Potenz des Mannes die 
Anwendung der Verhütungsmittel schlecht verträgt. In solcher 
Ratlosigkeit wird der sexuelle Verkehr als die Quelle aller 
Verlegenheiten bald auf gegeben und damit die Grundlage des 
Ehelebens verlassen. 

Ich fordere alle Kundigen auf zu bestätigen, daß ich nicht 
übertreibe, sondern Verhältnisse schildere, die ebenso arg in 
beliebiger Häufigkeit zu beobachten sind. Es ist wirklich für 
den Uneingeweihten ganz unglaublich, wie selten sich normale 
Potenz beim Manne und wie häufig sich Frigidität bei der 
weiblichen Hälfte der Ehepaare findet, die unter der Herr- 
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schaft unserer kulturellen Sexualmoral stehen, mit welchen Ent¬ 
sagungen, oft für beide Teile, die Ehe verbunden ist und 
worauf das Eheleben, das so sehnsüchtig erstrebte Glück, sich 
einschränkt. Daß unter diesen Verhältnissen der Ausgang in 
Nervosität der nädistliegende ist, habe ich schon ausgeführt; 
ich will aber noch hinzusetzen, in welcher Weise eine solche 
Ehe auf die in ihr entsprungenen — einzigen oder wenig 
zahlreichen — Kinder fortwirkt. Es kommt da der Anschein 
einer erblichen Übertragung zustande, der sich bei schärferem 
Zusehen in die Wirkung mächtiger infantiler Eindrücke auf¬ 
löst. Die von ihrem Manne unbefriedigte neurotische Frau ist 
als Mutter überzärtlich und überängstlich gegen das Kind, auf 
das sie ihr Liebesbedürfnis überträgt, und weckt in demselben 
die sexuelle Frühreife. Das schlechte Einverständnis zwischen 
den Eltern reizt dann das Gefühlsleben des Kindes auf, läßt 
es im zartesten Alter Liebe, Haß und Eifersucht intensiv 
empfinden. Die strenge Erziehung, die keinerlei Betätigung des 
so früh geweckten Sexuallebens duldet, stellt die unter¬ 
drückende Macht bei, und dieser Konflikt in diesem Alter 
enthält alles, wessen es zur Verursachung der lebenslangen 
Nervosität bedarf. 

Ich komme nun auf meine frühere Behauptung zurück, daß 
man bei der Beurteilung der Neurosen zumeist nicht deren 
volle Bedeutung in Betracht zieht. Ich meine damit nicht die 
Unterschätzung dieser Zustände, die sich in leichtsinnigem 
Beiseiteschieben von seiten der Angehörigen und in groß¬ 
tuerischen Versicherungen von seiten der Ärzte äußert, einige 
Wochen Kaltwasserkur oder einige Monate Ruhe und Er¬ 
holung könnten den Zustand beseitigen. Das sind nur mehr 
Meinungen von ganz unwissenden Ärzten und Laien, zumeist 
nur Reden, dazu bestimmt, den Leidenden einen kurzlebigen 
Trost zu bieten. Es ist vielmehr bekannt, daß eine chronische 
Neurose, auch wenn sie die Existenzfähigkeit nicht völlig auf- 
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hebt, eine schwere Lebensbelastung des Individuums vorstellt, 
etwa im Range einer Tuberkulose oder eines Herzfehlers. 
Auch könnte man sich damit abfinden, wenn die neurotischen 
Erkrankungen etwa nur eine Anzahl von immerhin schwächeren 
Individuen von der Kulturarbeit ausschließen und den anderen 
die Teilnahme daran um den Preis von bloß subjektiven 
Beschwerden gestatten würden. Ich möchte vielmehr auf den 
Gesichtspunkt aufmerksam machen, daß die Neurose, soweit 
sie reicht und bei wem immer sie sich findet, die Kultur¬ 
absicht zu vereiteln weiß und somit eigentlich die Arbeit der 
unterdrückten kulturfeindlichen Seelenkräfte besorgt, so daß 
die Gesellschaft nicht einen mit Opfern erkauften Gewinn, 
sondern gar keinen Gewinn verzeichnen darf, wenn sie die 
Gefügigkeit gegen ihre weitgehenden Vorschriften mit der Zu¬ 
nahme der Nervosität bezahlt. Gehen wir zum Beispiel auf 
den so häufigen Fall einer Frau ein, die ihren Mann nicht liebt, 
weil sie nach den Bedingungen ihrer Eheschließung und den 
Erfahrungen ihres Ehelebens ihn zu lieben keinen Grund hat, 
die ihren Mann aber durchaus lieben möchte, weil dies allein 
dem Ideal der Ehe, zu dem sie erzogen wurde, entspricht. Sie 
wird dann alle Regungen in sich unterdrücken, die der 'Wahr¬ 
heit Ausdruck geben wollen und ihrem Idealbestreben wider¬ 
sprechen, und wird besondere Mühe aufwenden, eine liebevolle, 
zärtliche und sorgsame Gattin zu spielen. Neurotische Erkran¬ 
kung wird die Folge dieser Selbstunterdrückung sein, und diese 
Neurose wird binnen kurzer Zeit an dem ungeliebten Manne 
Rache genommen haben und bei ihm genau soviel Unbefriedi¬ 
gung und Sorge hervorrufen, als sich nur aus dem Eingeständ¬ 
nisse des wahren Sachverhaltes ergeben hätte. Dieses Beispiel 
ist für die Leistungen der Neurose geradezu typisch. Ein ähn¬ 
liches Mißlingen der Kompensation beobachtet man auch nach 
der Unterdrückung anderer nicht direkt sexueller, kulturfeind¬ 
licher Regungen. Wer zum Beispiel in der gewaltsamen Unter- 
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drückung einer konstitutionellen Neigung zur Härte und 
Grausamkeit ein Uberguter geworden ist, dem wird häufig 
dabei so viel an Energie entzogen, daß er nicht alles ausführt, 
was seinen Kompensationsregungen entspricht, und im ganzen 
doch eher weniger an Gutem leistet, als er ohne Unterdrückung 
zustandegebracht hätte. 

Nehmen wir noch hinzu, daß mit der Einschränkung der 
sexuellen Betätigung bei einem Volke ganz allgemein eine 
Zunahme der Lebensängstlichkeit und der Todesangst einher¬ 
geht, welche die Genußfähigkeit der einzelnen stört und ihre 
Bereitwilligkeit, für irgendwelche Ziele den Tod auf sich zu 
nehmen, aufhebt, welche sich in der verminderten Neigung 
zur Kinderzeugung äußert, und dieses Volk oder diese Gruppe 
von Menschen vom Anteile an der Zukunft ausschließt, so darf 
man wohl die Frage aufwerfen, ob unsere „kulturelle“ Sexual¬ 
moral der Opfer wert ist, welche sie uns auferlegt, zumal, 
wenn man sich vom Hedonismus nicht genug frei gemacht hat, 
um nicht ein gewisses Maß von individueller Glücksbefriedi¬ 
gung unter die Ziele unserer Kulturentwicklung aufzunehmen. 
Es ist gewiß nicht Sache des Arztes, selbst mit Reform¬ 
vorschlägen hervorzutreten; ich meinte aber, ich könnte die 
Dringlichkeit solcher unterstützen, wenn ich die v. Ehre n- 
f e 1 s sehe Darstellung der Schädigungen durch unsere „kul¬ 
turelle“ Sexualmoral um den Hinweis auf deren Bedeutung 
für die Ausbreitung der modernen Nervosität erweitere. 
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Das Material, auf welches die nachstehende Zusammen¬ 
stellung sich stützt, stammt aus mehreren Quellen. Erstens 
aus der unmittelbaren Beobachtung der Äußerungen und des 
Treibens der Kinder, zweitens aus den Mitteilungen er¬ 
wachsener Neurotiker, die während einer psychoanalytischen 
Behandlung erzählen, was sie von ihrer Kinderzeit bewußt in 
Erinnerung haben, und zum dritten Anteile aus den Schlüssen, 
Konstruktionen und ins Bewußte übersetzten unbewußten 
Erinnerungen, die sich aus den Psychoanalysen mit Neurotikern 
ergeben. 

Daß die erste dieser drei Quellen nicht für sich allein alles 
Wissenswerte geliefert hat, begründet sich durch das Verhalten 
der Erwachsenen gegen das kindliche Sexualleben. Man mutet 
den Kindern keine Sexualtätigkeit zu, gibt sich darum keine 
Mühe, eine solche zu beobachten, und unterdrückt anderseits 
die Äußerungen derselben, die der Aufmerksamkeit würdig 
wären. Die Gelegenheit, aus dieser lautersten und ergiebigsten 
Quelle zu schöpfen, ist daher eine recht eingeschränkte. Was 
aus den unbeeinflußten Mitteilungen Erwachsener über ihre 
bewußten Kindheitserinnerungen stammt, unterliegt höchstens 
der Einwendung der möglichen Verfälschung in der Rückschau, 
wird aber außerdem nach dem Gesichtspunkte zu werten sein, 
daß die Gewährspersonen später neurotisch geworden sind. 
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Das Material der dritten Herkunft wird allen Anfeditungen 
unterliegen, die man gegen die Verläßlichkeit der Psycho¬ 
analyse und die Sicherheit der aus ihr gezogenen Schlüsse ins 
Feld zu führen pflegt; die Rechtfertigung dieses Urteils kann 
also hier nicht versucht werden; ich will nur versichern, daß 
derjenige, welcher die psychoanalytische Technik kennt' und 
ausübt, ein weitgehendes Zutrauen zu ihren Ergebnissen 
gewinnt. 

Für die Vollständigkeit meiner Resultate kann ich nicht ein¬ 
stehen, bloß für die Sorgfalt, mit der ich mich um ihre Ge¬ 
winnung bemüht habe. 

Eine schwierige Frage bleibt es, zu entscheiden, inwieweit 
man das, was hier von den Kindern im allgemeinen berichtet 
wird, von allen Kindern, das heißt von jedem einzelnen Kinde, 
voraussetzen darf. Erziehungsdruck und verschiedene Intensität 
des Sexualtriebes werden gewiß große individuelle Schwan¬ 
kungen im Sexualverhalten des Kindes ermöglichen, vor allem 
das zeitliche Auftreten des kindlichen Sexualinteresses beein¬ 
flussen. Ich habe darum meine Darstellung nicht nach auf¬ 
einanderfolgenden Kindheitsepochen gegliedert, sondern in 
einem zusammengefaßt, was bei verschiedenen Kindern bald 
früher, bald später zur Geltung kommt. Es ist meine Über¬ 
zeugung, daß sich doch kein Kind — kein vollsinniges wenig¬ 
stens oder gar geistig begabtes — der Beschäftigung mit den 
sexuellen Problemen in den Jahren vor der Pubertät ent¬ 
ziehen kann. 

Ich denke nicht groß von dem Einwurfe, daß die Neurotiker 
eine besondere, durch degenerative Anlage ausgezeichnete 
Menschenklasse sind, aus deren Kinderleben auf die Kindheit 
anderer zu schließen untersagt sein müßte. Die Neurotiker sind 
Menschen wie andere auch, von den normalen nicht scharf 
abzugrenzen, in ihrer Kindheit nicht immer leicht von den¬ 
jenigen, die später gesund bleiben, zu unterscheiden. Es ist 
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eines der wertvollsten Ergebnisse unserer psychoanalytischen 
Untersuchungen, daß ihre Neurosen keinen besonderen, ihnen 
eigentümlich und allein zukommenden psychischen Inhalt 
haben, sondern daß sie, wie C. G. Jung es ausdrückt, an 
denselben Komplexen erkranken, mit denen auch wir Gesunde 
kämpfen. Der Unterschied ist nur der, daß die Gesunden diese 
Komplexe zu bewältigen wissen ohne groben, praktisch nach¬ 
weisbaren Schaden, während den Nervösen die Unterdrückung 
dieser Komplexe nur um den Preis von kostspieligen Ersatz¬ 
bildungen gelingt, also praktisch mißlingt. Nervöse und 
Normale stehen einander in der Kindheit natürlich noch viel 
näher als im späteren Leben, so daß ich einen methodischen 
Fehler nicht darin erblicken kann, die Mitteilungen von 
Neurotikern über ihre Kindheit zu Analogieschlüssen über das 
normale Kindheitsleben zu verwerten. Da aber die späteren 
Neurotiker sehr häufig einen besonders starken Geschlechts¬ 
trieb und eine Neigung zur Frühreife, vorzeitiger Äußerung 
desselben, in ihrer Konstitution mitbringen, werden sie uns 
vieles von der infantilen Sexualbetätigung greller und deut¬ 
licher erkennen lassen, als unserer ohnedies stumpfen Beob¬ 
achtungsgabe an anderen Kindern möglich wäre. Der wirkliche 
Wert dieser von erwachsenen Neurotikern herrührenden Mit¬ 
teilungen wird sich allerdings erst abschätzen lassen, wenn man 
nach dem Vorgänge von Havelock Ellis auch die Kind¬ 
heitserinnerungen erwachsener Gesunder der Sammlung ge¬ 
würdigt haben wird. 

Infolge der Ungunst äußerer wie innerer Verhältnisse haben 
die nachstehenden Mitteilungen vorwiegend nur auf die Sexual¬ 
entwicklung des einen Geschlechtes, des männlichen nämlich, 
Bezug. Der Wert einer Sammlung aber, wie ich sie hier ver¬ 
suche, braucht kein bloß deskriptiver zu sein. Die Kenntnis 
der infantilen Sexualtheorien, wie sie sich im kindlichen 
Denken gestalten, kann nach verschiedenen Richtungen inter- 
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essant sein, überraschenderweise auch für das Verständnis der 
Mythen und Märchen. Unentbehrlich bleibt sie aber für die 
Auffassung der Neurosen selbst, innerhalb deren diese kind¬ 
lichen Theorien noch in Geltung sind und einen bestimmenden 
Einfluß auf die Gestaltung der Symptome gewinnen. 

* 

Wenn wir unter Verzicht auf unsere Leiblichkeit als bloß 
denkende Wesen, etwa von einem anderen Planeten her, die 
Dinge dieser Erde frisch ins Auge fassen könnten, so würde 
vielleicht nichts anderes unserer Aufmerksamkeit mehr auf¬ 
fallen als die Existenz zweier Geschlechter unter den Menschen, 
die einander sonst so ähnlich, doch durch die äußerlichsten 
Anzeichen ihre Verschiedenheit betonen. Es scheint nun nicht, 
daß auch die Kinder diese Grundtatsache zum Ausgange ihrer 
Forschungen über sexuelle Probleme wählen. Da sie Vater 
und Mutter kennen, soweit sie sich ihres Lebens erinnern, 
nehmen sie deren Vorhandensein als eine weiter nicht zu 
untersuchende Realität hin, und ebenso verhält sich der Knabe 
gegen ein Schwesterchen, von dem er nur durch eine geringe 
Altersdifferenz von ein oder zwei Jahren getrennt ist. Der 
Wissensdrang der Kinder erwacht hier überhaupt nicht spontan, 
etwa infolge eines eingeborenen Kausalitätsbedürfnisses, 
sondern unter dem Stachel der sie beherrschenden eigen¬ 
süchtigen Triebe, wenn sie — etwa nach Vollendung des 
zweiten Lebensjahres — von der Ankunft eines neuen Kindes 
betroffen werden. Diejenigen Kinder, deren Kinderstube nicht 
im Hause selbst eine solche Einquartierung empfängt, sind 
dann noch imstande, sich nach ihren Beobachtungen in anderen 
Häusern in diese Situation zu versetzen. Der selbst erfahrene 
oder mit Recht befürchtete Entgang an Fürsorge von seiten 
der Eltern, die Ahnung, allen Besitz von nun an für alle 
Zeiten mit dem Neuankömmlinge teilen zu müssen, wirken 
erweckend auf das Gefühlsleben des Kindes und verschärfend 
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auf seine Denkfähigkeit. Das ältere Kind äußert unverhohlene 
Feindseligkeit gegen den Konkurrenten, die sich in unliebens¬ 
würdiger Beurteilung desselben, in Wünschen, daß „der Storch 
ihn wieder mitnehmen möge“ und dergleichen Luft macht und 
gelegentlich selbst zu kleinen Attentaten auf das hilflos in der 
Wiege Daliegende führt. Eine größere Altersdifferenz schwächt 
den Ausdruck dieser primären Feindseligkeit in der Regel ab; 
ebenso kann in etwas späteren Jahren, wenn Geschwister aus- 
bleiben, der Wunsch nach einem Gespielen, wie das Kind ihn 
anderswo beobachten konnte, die Oberhand erhalten. 

Unter der Anregung dieser Gefühle und Sorgen kommt das 
Kind nun zur Beschäftigung mit dem ersten, großartigen 
Problem des Lebens und stellt sich die Frage, woher die 
Kinder kommen, die wohl zuerst lautet, woher dieses 
einzelne störende Kind gekommen ist. Den Nadiklang dieser 
ersten Rätselfrage glaubt man in unbestimmt vielen Rätseln 
des Mythus und der Sage zu vernehmen; die Frage selbst ist, 
wie alles Forschen, ein Produkt der Lebensnot, als ob dem 
Denken die Aufgabe gestellt würde, das Wiedereintreffen so 
gefürchteter Ereignisse zu verhüten. Nehmen wir indes an, daß 
sich das Denken des Kindes alsbald von seiner Anregung frei¬ 
macht und als selbständiger Forschertrieb weiterarbeitet. Wo 
das Kind nicht bereits zu sehr eingeschüchtert ist, schlägt es 
früher oder später den nächsten Weg ein, Antwort von seinen 
Eltern und Pflegepersonen, die ihm die Quelle des Wissens 
bedeuten, zu verlangen. Dieser Weg geht aber fehl. Das Kind 
erhält entweder ausweichende Antwort oder einen Verweis für 
seine Wißbegierde oder wird mit jener mythologisch bedeut¬ 
samen Auskunft abgefertigt, die in deutschen Landen lautet: 
Der Storch bringe die Kinder, die er aus dem Wasser hole. 
Ich habe Grund anzunehmen, daß weit mehr Kinder, als die 
Eltern ahnen, mit dieser Lösung unzufrieden sind und ihr 
energische Zweifel entgegensetzen, die nur nicht immer offen 
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eingestanden werden. Ich weiß von einem dreijährigen Knaben, 
der nach erhaltener Aufklärung zum Schrecken seiner Kinder¬ 
frau vermißt wurde und sich am Ufer des großen Schloß¬ 
teiches wiederfand, wohin er geeilt war, um die Kinder im 
Wasser zu beobachten, von einem anderen, der seinem Un¬ 
glauben keine andere als die zaghafte Aussprache gestatten 
konnte, er wisse es besser, nicht der Storch bringe die Kinder, 
sondern der — Fischreiher. Es scheint mir aus vielen Mit¬ 
teilungen hervorzugehen, daß die Kinder der Storchtheorie den 
Glauben verweigern, von dieser ersten Täuschung und Ab¬ 
weisung an aber ein Mißtrauen gegen die Erwachsenen in sich 
nähren, die Ahnung von etwas Verbotenem gewinnen, das 
ihnen von den „Großen" vorenthalten wird, und darum ihre 
weiteren Forschungen mit Geheimnis verhüllen. Sie haben 
dabei aber auch den ersten Anlaß eines „psychischen Konflikts“ 
erlebt, indem Meinungen, für die sie eine triebartige Bevor¬ 
zugung empfinden, die aber den Großen nicht „recht“ sind, in 
Gegensatz zu anderen geraten, die durch die Autorität der 
„Großen“ gehalten werden, ohne ihnen selbst genehm zu sein. 
Aus diesem psychischem Konflikte kann bald eine „psychische 
Spaltung“ werden; die eine Meinung, mit der die Bravheit, 
aber auch die Sistierung des Nachdenkens verbunden ist, wird 
zur herrschenden bewußten; die andere, für die die Forscher- 
arbeit unterdes neue Beweise erbracht hat, die nicht gelten 
sollen, zur unterdrückten, „unbewußten“. Der Kernkomplex der 
Neurose findet sich auf diese Weise konstituiert. 

Ich habe kürzlich durch die Analyse eines fünfjährigen 
Knaben, die dessen Vater mit ihm angestellt und mir dann 
zur Veröffentlichung überlassen hat, den unwiderleglichen 
Nachweis für eine Einsicht erhalten, auf deren Spur midi die 
Psychoanalysen Erwachsener längst geführt hatten. Ich weiß 
jetzt, daß die Graviditätsveränderung der Mutter den scharfen 
Augen des Kindes nicht entgeht, und daß dieses sehr wohl 
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imstande ist, eine Weile nachher Jen richtigen Zusammenhang 
zwischen der Leibeszunahme der Mutter und dem Erscheinen 
des Kindes herzustellen. In dem erwähnten Falle war der 
Knabe dreieinhalb Jahre alt, als seine Schwester geboren 
wurde, und vierdreiviertel, als er sein besseres Wissen durch 
die unverkennbarsten Anspielungen erraten ließ. Diese früh¬ 
zeitige Erkenntnis wird aber immer geheim gehalten und 
später im Zusammenhänge mit den weiteren Schicksalen der 
kindlichen Sexualforschung verdrängt und vergessen. 

Die „Storchfabel“ gehört also nicht zu den infantilen 
Sexualtheorien; es ist im Gegenteile die Beobachtung der Tiere, 
die ihr Sexualleben so wenig verhüllen, und denen sich das 
Kind so verwandt fühlt, die den Unglauben des Kindes 
bestärkt. Mit der Erkenntnis, das Kind wachse im Leibe der 
Mutter, die das Kind noch selbständig erwirbt, wäre es auf 
dem richtigen Wege, das Problem, an dem es zuerst seine 
Denkkraft erprobt, zu lösen. Im weiteren Fortschreiten wird 
es aber gehemmt durch eine Unwissenheit, die sich nicht er¬ 
setzen läßt, und durch falsche Theorien, welche der Zustand 
der eigenen Sexualität ihm auf drängt. 

Diese falschen Sexualtheorien, die ich nun erörtern werde, 
haben alle einen sehr merkwürdigen Charakter. Obwohl sie 
in grotesker Weise fehlgehen, enthalten sie doch, jede von 
ihnen, ein Stück echter Wahrheit, in dieser Zusammensetzung 
analog den „genial“ geheißenen Lösungsversuchen Er¬ 
wachsener an den für den Menschenverstand überschwierigen 
Weltproblemen. Das Richtige und Triftige an diesen Theorien 
erklärt sich durch deren Abkunft von den Komponenten des 
Sexualtriebes, die sich bereits im kindlichen Organismus regen; 
denn nicht psychische Willkür oder zufällige Eindrücke haben 
diese Annahmen entstehen lassen, sondern die Notwendigkeiten 
der psychosexuellen Konstitution, und darum können wir von 
typischen Sexualtheorien der Kinder sprechen, darum finden 
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wir die nämlichen irrigen Meinungen bei allen Kindern, deren 
Sexualleben uns zugänglich wird. 

Die erste dieser Theorien knüpft an die Vernachlässigung 
der Geschlechtsunterschiede an, die wir eingangs als kenn¬ 
zeichnend für das Kind hervorgehoben haben. Sie besteht 
darin, allen Menschen, auch den weiblichen 
Personen, einen Penis zuzusprechen, wie ihn 
der Knabe vom eigenen Körper kennt. Gerade in jener Sexual¬ 
konstitution, die wir als die „normale“ anerkennen müssen, 
ist der Penis schon in der Kindheit die leitende erogene Zone, 
das hauptsächlichste autoerotische Sexualobjekt, und seine 
Wertschätzung spiegelt sich logisch in dem Unvermögen, eine 
dem Ich ähnliche Persönlichkeit ohne diesen wesentlidien 
Bestandteil vorzustellen. Wenn der kleine Knabe das Genitale 
eines Schwesterchens zu Gesicht bekommt, so zeigen seine 
Äußerungen, daß sein Vorurteil bereits stark genug ist, um 
die Wahrnehmung zu beugen; er konstatiert nicht etwa das 
Fehlen des Gliedes, sondern sagt regelmäßig, wie 
tröstend und vermittelnd: der... ist aber noch klein; nun, 
wenn sie größer wird, wird er schon wachsen. Die Vorstellung 
des Weibes mit dem Penis kehrt noch spät in den Träumen 
des Erwachsenen wieder; in nächtlicher sexueller Erregung wirft 
er ein Weib nieder, entblößt es und bereitet sich zum Koitus, 
um dann beim Anblick des wohlausgebildeten Gliedes an Stelle 
der weiblichen Genitalien den Traum und die Erregung ab¬ 
zubrechen. Die zahlreidien Hermaphroditen des klassischen 
Altertums geben diese einst allgemeine infantile Vorstellung 
getreulich wieder; man kann beobachten, daß sie auf die 
meisten normalen Menschen nicht verletzend wirkt, während 
die wirklich von der Natur zugelassenen hermaphroditischen 
Bildungen der Genitalien fast immer den größten Abscheu 
erregen. 

Wenn sich diese Vorstellung des Weibes mit dem Penis bei 
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dem Kinde „fixiert“, allen Einflüssen des späteren Lebens 
widersteht, und den Mann unfähig macht, bei seinem Sexual¬ 
objekt auf den Penis zu verzichten, so muß ein solches Indi¬ 
viduum bei sonst normalem Sexualleben ein Homosexueller 
werden, seine Sexualobjekte unter den Männern suchen, die 
durch andere somatische und seelische Charaktere an das Weib 
erinnern. Das wirkliche Weib, wie es später erkannt wird, 
bleibt als Sexualobjekt unmöglich für ihn, da es des wesent¬ 
lichen sexuellen Reizes entbehrt, ja im Zusammenhänge mit 
einem anderen Eindruck des Kinderlebens kann es zum Abscheu 
für ihn werden. Das hauptsächlich von der Peniserregung 
beherrschte Kind hat sich gewöhnlich durch Reizung des¬ 
selben mit der Hand Lust geschafft, ist von den Eltern oder 
Wartepersonen dabei ertappt und mit der Drohung, man 
werde ihm das Glied abschneiden, geschreckt worden. Die 
Wirkung dieser „Kastrationsdrohung“ ist im richtigen Ver¬ 
hältnisse zur Schätzung dieses Körperteiles eine ganz außer¬ 
ordentlich tiefgreifende und nachhaltige. Sagen und Mythen 
zeugen von dem Aufruhr des kindlichen Gefühlslebens, von 
dem Entsetzen, das sich an den Kastrationskomplex knüpft, der 
dann später auch entsprechend widerwillig vom Bewußtsein 
erinnert wird. An diese Drohung mahnt nun das später wahr¬ 
genommene, als verstümmelt aufgefaßte Genitale des Weibes, 
und darum erweckt es beim „ Homosexuellen Grausen anstatt 
Lust. An dieser Reaktion kann nichts mehr geändert werden, 
wenn der Homosexuelle von der Wissenschaft erfährt, daß die 
kindliche Annahme, auch die Frau besitze einen Penis, doch 
nicht so irre geht. Die Anatomie hat die Klitoris innerhalb 
der weiblichen Schamspalte als das dem Penis homologe Organ 
erkannt, und die Physiologie der Sexualvorgänge hat hinzu¬ 
fügen können, daß dieser kleine und nicht mehr wachsende 
Penis sich in der Kindheit des Weibes tatsächlich wie ein 
echter und rechter Penis benimmt, daß er zum Sitz von 
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Erregungen wird, die zu seiner Berührung veranlassen, daß 
seine Reizbarkeit der Sexualbetätigung des kleinen Mädchens 
männlichen Charakter verleiht, und daß es eines Verdrängungs¬ 
schubes in den Pubertätsjahren bedarf, um durch Hinweg¬ 
räumung dieser männlidien Sexualität das Weib entstehen zu 
lassen. Wie nun viele Frauen in ihrer Sexualfunktion daran 
verkümmern, daß diese Klitoriserregbarkeit hartnäckig fest¬ 
gehalten wird, so daß sie im Koitusverkehr anästhetisch bleiben, 
oder daß die Verdrängung zu übermäßig erfolgt, so daß ihre 
Wirkung durch hysterische Ersatzbildung teilweise aufgehoben 
wird; dies alles gibt der infantilen Sexualtheorie, das Weib 
besitze wie der Mann einen Penis, nicht unrecht. 

An dem kleinen Mädchen kann man mit Leichtigkeit beob¬ 
achten, daß es die Schätzung des Bruders durchaus teilt. Es 
entwickelt ein großes Interesse für diesen Körperteil beim 
Knaben, das aber alsbald vom Neide kommandiert wird. Es 
fühlt sich benachteiligt, es macht Versuche, in solcher Stellung 
zu urinieren, wie es dem Knaben durch den Besitz des großen 
Penis ermöglicht wird, und wenn es den Wunsch äußert: Ich 
möchte lieber ein Bub sein, so wissen wir, welchem Mangel 
dieser Wunsch abhelfen soll. 

Wenn das Kind den Andeutungen folgen könnte, die von 
der Erregung des Penis ausgehen, so würde es der Lösung 
seines Problems um ein Stüde näherrücken. Daß das Kind 
im Leibe der Mutter wächst, ist offenbar nicht genug Er¬ 
klärung. Wie kommt es hinein? Was gibt den Anstoß zu 
seiner Entwicklung? Daß der Vater etwas damit zu tun hat, 
ist wahrscheinlich; er erklärt ja, das Kind sei auch sein Kind . 1 
Anderseits hat der Penis gewiß auch seinen Anteil an diesen 
nicht zu erratenden Vorgängen, er bezeugt es durch seine Mit¬ 
erregung bei all dieser Gedankenarbeit. Mit dieser Erregung 

i) Vgl. hiezu die Analyse des fünfjährigen Knaben. 1909. [Ges. 
Schriften, Bd. VIII.] 
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sind Antriebe verbunden, die das Kind sich nicht zu deuten 
weiß, dunkle Impulse zu gewaltsamem Tun, zum Eindringen, 
Zerschlagen, irgendwo ein Loch aufreißen. Aber wenn das 
Kind so auf dem besten Wege scheint, die Existenz der Scheide 
zu postulieren und dem Penis des Vaters ein solches Ein¬ 
dringen bei der Mutter zuzuschreiben als jenen Akt, durch den 
das Kind im Leibe der Mutter entsteht, so bricht an dieser 
Stelle doch die Forschung ratlos ab, denn ihr steht die Theorie 
im Wege, daß die Mutter einen Penis besitzt wie ein Mann, 
und die Existenz des Hohlraumes, der den Penis aufnimmt, 
bleibt für das Kind unentdeckt. Daß die Erfolglosigkeit der 
Denkbemühung dann ihre Verwerfung und ihr Vergessen er¬ 
leichtert, wird man gern annehmen. Dieses Grübeln und 
Zweifeln wird aber vorbildlich für alle spätere Denkarbeit an 
Problemen, und der erste Mißerfolg wirkt für alle Zeiten 
lähmend fort. 

Die Unkenntnis der Vagina ermöglicht dem Kinde auch die 
Überzeugung von der zweiten seiner Sexualtheorien. Wenn das 
Kind im Leibe der Mutter wächst und aus diesem entfernt 
wird, so kann dies nur auf dem einzig möglichen Wege der 
Darmöffnung geschehen. Das Kind muß entleert 
werden wie ein Exkrement, ein Stuhlgang. 
Wenn dieselbe Frage in späteren Kinderjahren Gegenstand des 
einsamen Nachdenkens oder der Besprechung zwischen zwei 
Kindern wird, so stellen sidi wohl die Auskünfte ein, das 
Kind komme aus dem sich öffnenden Nabel, oder der Bauch 
werde aufgeschnitten und das Kind herausgenommen, wie es 
dem Wolfe im Märchen von Rotkäppchen geschieht. Diese 
Theorien werden laut ausgesprochen und später auch bewußt 
erinnert; sie enthalten nichts Anstößiges mehr. Dieselben 
Kinder haben dann völlig vergessen, daß sie in früheren 
Jahren an eine andere Geburtstheorie glaubten, welcher gegen¬ 
wärtig die seither eingetretene Verdrängung der analen 
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Sexualkomponente im Wege steht. Damals war der Stuhlgang 
etwas, wovon in der Kinderstube ohne Scheu gesprochen 
werden durfte, das Kind stand seinen konstitutionellen kopro- 
philen Neigungen noch nicht so ferne; es war keine De¬ 
gradation, so zur Welt zu kommen wie ein Haufen Kot, den 
der Ekel noch nicht verdammt hatte. Die Kloakentheorie, die 
für so viele Tiere ja zu Recht besteht, war die natürlichste 
und die einzige, die sich dem Kinde als wahrscheinlich auf¬ 
drängen konnte. 

Dann war es aber nur konsequent, daß das Kind das 
schmerzliche Vorrecht des Weibes, Kinder zu gebären, nicht 
gelten ließ. Wenn die Kinder durch den After geboren werden, 
so kann der Mann ebensogut gebären wie das Weib. Der 
Knabe kann also auch phantasieren, daß er selbst Kinder 
bekommt, ohne daß wir ihn darum femininer Neigungen zu 
beschuldigen brauchen. Er betätigt dabei nur seine noch regsame 
Analerotik. 

Wenn sich die Kloakentheorie der Geburt im Bewußtsein 
späterer Kinderjahre erhält, was gelegentlich vorkommt, so 
bringt sie audi eine allerdings nicht mehr ursprüngliche Lösung 
der Frage nach der Entstehung der Kinder mit sich. Es ist dann 
wie im Märchen. Man ißt etwas Bestimmtes, und davon 
bekommt man ein Kind. Die Geisteskranke belebt diese 
infantile Geburtstheorie dann wieder. Die Maniaka etwa 
führt den besuchenden Arzt zu einem Häufchen Kot, das sie 
in einer Ecke ihrer Zelle abgesetzt hat, und sagt ihm lachend: 
Das ist das Kind, das ich heute geboren habe. 

Die dritte der typischen Sexualtheorien ergibt sich den 
Kindern, wenn sie durch irgendeine der häuslichen Zufällig¬ 
keiten zu Zeugen des elterlichen Sexual Verkehrs werden, über 
den sie dann doch nur sehr unvollständige Wahrnehmungen 
machen können. Welches Stück desselben dann immer in ihre 
Beobachtung fällt, ob die gegenseitige Lage der beiden Per- 
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sonen oder die Geräusche oder gewisse Nebenumstände, sie 
gelangen in allen Fällen zur nämlichen, wir können sagen 
sadistischen Auffassung des Koitus, sehen in 
ihm etwas, was der stärkere Teil dem schwächeren mit Gewalt 
antut, und vergleichen ihn, zumal die Knaben, mit einer 
Rauferei, wie sie sie aus ihrem Kinderverkehr kennen, und 
die ja auch der Beimengung sexueller Erregung nicht er¬ 
mangelt. Ich habe nicht feststellen können, daß die Kinder 
diesen von ihnen beobachteten Vorgang zwischen den Eltern 
als das zur Lösung des Kinderproblems erforderliche Stüde 
agnoszieren würden; öfter hatte es den Anschein, als würde 
diese Beziehung von den Kindern gerade darum verkannt, 
weil sie dem Liebesakte solche Deutung ins Gewalttätige 
gegeben haben. Aber diese Auffassung macht selbst den Ein¬ 
druck einer Wiederkehr jenes dunkeln Impulses zur grausamen 
Betätigung, der sich beim ersten Nachdenken über das Rätsel, 
woher die Kinder kommen, an die Peniserregung knüpfte. 
Es ist auch die Möglichkeit nicht abzuleugnen, daß jener früh¬ 
zeitige sadistische Impuls, der den Koitus beinahe hätte erraten 
lassen, selbst unter dem Einflüsse dunkelster Erinnerungen an 
den Verkehr der Eltern auf getreten ist, für die das Kind, als 
es noch in den ersten Lebensjahren das Schlafzimmer der 
Eltern teilte, das Material aufgenommen hatte, ohne es damals 
zu verwerten . 2 

Die sadistische Theorie des Koitus, die in ihrer Isoliertheit 
zur Irreführung wird, wo sie hätte Bestätigung bringen können, 
ist wiederum der Ausdruck einer der angeborenen sexuellen 
Komponenten, die bei dem einzelnen Kinde mehr oder minder 
stark ausgeprägt sein mag, und sie hat daher ein Stück weit 

2) In dem 1794 veröffentlichten autobiographischen Buche „Mon¬ 
sieur Nicolas“ bestätigt Restif de la Bretonne dieses sadi¬ 
stische Mißverständnis des Koitus in der Erzählung eines Eindruckes 
aus seinem vierten Lebensjahre. 
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recht, errät zum Teil das Wesen des Geschlechtsaktes und den 
„Kampf der Geschlechter“, der ihm vorhergeht. Nicht selten 
ist das Kind auch in der Lage, diese seine Auffassung durch 
akzidentelle Wahrnehmungen zu stützen, die es zum Teil 
riditig, zum anderen wieder falsch, ja gegensätzlich erfaßt. 
In vielen Ehen sträubt sich die Frau wirklich regelmäßig gegen 
die eheliche Umarmung, die ihr keine- Lust und die Gefahr 
neuer Schwangerschaft bringt, und so mag die Mutter dem für 
schlafend gehaltenen (oder sich schlafend stellenden) Kinde 
einen Eindruck bieten, der gar nicht anders denn als ein 
Wehren gegen eine Gewalttat gedeutet werden kann. Andere 
Male noch gibt die ganze Ehe dem aufmerksamen Kinde das 
Schauspiel eines unausgesetzten, in lauten Worten und un¬ 
freundlichen Gebärden sich äußernden Streites, wo dann das 
Kind sich nicht zu wundern braucht, daß dieser Streit sich 
auch in die Nacht fortsetzt und endlich durch dieselben 
Methoden ausgetragen wird, die das Kind im Verkehre mit 
seinen Geschwistern oder Spielgenossen zu gebrauchen ge¬ 
wöhnt ist. 

Als eine Bestätigung seiner Auffassung sieht das Kind es 
aber auch an, wenn es Blutspuren im Bett oder an der Wäsche 
der Mutter entdeckt. Diese sind ihm ein Beweis dafür, daß 
in der Nacht wieder ein solcher Überfall des Vaters auf die 
Mutter stattgefunden hat, während wir dieselbe frische Blut¬ 
spur lieber als Anzeichen einer Pause im sexuellen Verkehre 
deuten werden. Manche sonst unerklärliche „Blutscheu“ der 
Nervösen findet durch diesen Zusammenhang ihre Aufklärung. 
Der Irrtum des Kindes deckt wiederum ein Stückchen Wahr¬ 
heit; unter gewissen, bekannten Verhältnissen wird die Blut¬ 
spur allerdings als Zeichen des eingeleiteten sexuellen Ver¬ 
kehres gewürdigt. 

In loserem Zusammenhänge mit dem unlösbaren Problem, 
woher die Kinder kommen, beschäftigt sich das Kind mit der 
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Frage, was das Wesen und der Inhalt des Zustandes sei, den 
man „Verheiratetsein“ heißt, und beantwortet diese Frage ver¬ 
schieden, je nach dem Zusammentreffen von zufälligen Wahr¬ 
nehmungen bei den Eltern mit den eigenen noch lustbetonten 
Trieben. Nur daß es sich vom Verheiratetsein Lustbefriedigung 
verspricht und ein Hinwegsetzen über die Scham vermutet, 
scheint allen diesen Beantwortungen gemeinsam. Die Auf¬ 
fassung, die ich am häufigsten gefunden habe, lautet, daß 
„m an vor einander uriniert“; eine Abänderung, 
die so klingt, als ob sie symbolisch ein Mehrwissen andeuten 
wollte: daß der Mann in den Topf der Frau 
uriniert. Andere Male wird der Sinn des Heiratens 
darin verlegt: daß man einander den Popo zeigt 
(ohne sich zu schämen). In einem Falle, in dem es der Er¬ 
ziehung gelungen war, die Sexualerfahrung besonders lange 
aufzuschieben, kam das vierzehnjährige und bereits men¬ 
struierte Mädchen über Anregung der Lektüre auf die Idee, 
das Verheiratetsein bestehe in einer „Mischung des 
Blute s“, und da die eigene Schwester noch nicht die 
Periode hatte, versudite die Lüsterne ein Attentat auf eine 
Besucherin, welche gestanden hatte, eben zu menstruieren, um 
sie zu dieser „Blutvermischung“ zu nötigen. 

Die infantilen Meinungen über das Wesen der Ehe, die nicht 
selten von der bewußten Erinnerung festgehalten werden, 
haben für die Symptomatik späterer neurotischer Erkrankung 
große Bedeutung. Sie schaffen sich zunächst Ausdruck in 
Kinderspielen, in denen man das miteinander tut, was das 
Verheiratetsein ausmacht, und dann später einmal kann sich 
der Wunsch verheiratet zu sein die infantile Ausdrucksform 
wählen, um in einer zunächst unkenntlichen Phobie oder 
einem entsprechenden Symptom aufzutreten . 3 

3) Die für die spätere Neurose bedeutsamsten Kinderspiele sind 
das „Doktorspiel“ und „Papa- und Mama“-Spielen. 
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Es wären dies die wichtigsten der typischen, in frühen Kind¬ 
heitsjahren und spontan, nur unter dem Einflüsse der sexuellen 
Triebkomponenten produzierten Sexualtheorien des Kindes. 
Ich weiß, daß ich weder die Vollständigkeit des Materials 
noch die Herstellung des lückenlosen Zusammenhanges mit 
dem sonstigen Kinderleben erreicht habe. Einzelne Nachträge 
kann ich hier noch anfügen, die sonst jeder Kundige vermißt 
hätte. So zum Beispiel die bedeutsame Theorie, daß man ein 
Kind durch einen Kuß bekommt, die wie selbstverständlich die 
Vorherrschaft der erogenen Mundzone verrät. Nach meiner Er¬ 
fahrung ist diese Theorie ausschließlich feminin und wird als 
pathogen manchmal bei Mädchen angetroffen, bei denen die 
Sexualforschung in der Kindheit die stärksten Hemmungen 
erfahren hat. Eine meiner Patientinnen gelangte durch eine 
zufällige Wahrnehmung zur Theorie der „Couvade“, die 
bekanntlich bei manchen Völkern allgemeine Sitte ist und 
wahrscheinlich die Absicht hat, dem nie völlig zu besiegenden 
Zweifel an der Paternität zu widersprechen. Da ein etwas 
sonderbarer Onkel nach der Geburt seines Kindes tagelang 
zu Hause blieb und die Besucher im Schlafrock empfing, 
schloß sie, daß bei einer Geburt beide Eltern beteiligt seien 
und zu Bette gehen müßten. 

Um das zehnte oder elfte Lebensjahr tritt die sexuelle Mit¬ 
teilung an die Kinder heran. Ein Kind, welches in un¬ 
gehemmteren sozialen Verhältnissen auf ge wachsen ist oder sonst 
glücklichere Gelegenheit zur Beobachtung gefunden hat, teilt 
anderen mit, was es weiß, weil es sich dabei reif und über¬ 
legen empfinden kann. Was die Kinder so erfahren, ist meist 
das Richtige, das heißt es wird ihnen die Existenz der Vagina 
und deren Bestimmung verraten, aber sonst sind diese Auf¬ 
klärungen, die sie voneinander entlehnen, nicht selten mit 
Falschem vermengt, mit Überresten der älteren infantilen 
Sexualtheorien behaftet. Vollständig und zur Lösung des 
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uralten Problems ausreichend sind sie fast nie. Wie früher die 
Unkenntnis der Vagina, so hindert jetzt die des Samens die 
Einsicht in den Zusammenhang. Das Kind kann nicht erraten, 
daß aus dem männlichen Geschlechtsglied noch eine andere 
Substanz entleert wird als der Harn, und gelegentlich zeigt 
sich ein „unschuldiges Mädchen" noch in der Brautnacht ent¬ 
rüstet darüber, daß der Mann „in sie hineinuriniere". An 
diese Mitteilungen in den Jahren der Vorpubertät schließt 
sich nun ein neuer Aufschwung der kindlichen Sexualforschung; 
aber die Theorien, welche die Kinder jetzt schaffen, haben 
nicht mehr das typische und ursprüngliche Gepräge, das für 
die frühkindlichen, primären, charakteristisch war, solange die 
infantilen Sexualkomponenten ungehemmt und unverwandelt 
ihren Ausdruck in Theorien durchsetzen konnten. Die späteren 
Denkbemühungen zur Lösung der sexuellen Rätsel schienen 
mir die Sammlung nicht zu verlohnen, sie können auch auf 
pathogene Bedeutung wenig Anspruch mehr erheben. Ihre 
Mannigfaltigkeit ist natürlich in erster Linie von der Natur 
der erhaltenen Aufklärung abhängig; ihre Bedeutung liegt 
vielmehr darin, daß sie die unbewußt gewordenen Spuren 
jener ersten Periode des sexuellen Interesses wiedererwecken, 
so daß nicht selten masturbatorische Sexualbetätigung und ein 
Stück der Gefühlsablösung von den Eltern an sie anknüpft. 
Daher das verdammende Urteil der Erzieher, daß solche Auf¬ 
klärung in diesen Jahren die Kinder „verderbe". 

Einige wenige Beispiele mögen zeigen, welche Elemente oft 
in diese späten Grübeleien der Kinder über das Sexualleben 
eingehen. Ein Mädchen hat von den Schulkolleginnen gehört, 
daß der Mann der Frau ein Ei gibt, welches sie in ihrem 
Leibe ausbrütet. Ein Knabe, der auch vom Ei gehört hat, 
identifiziert dieses „Ei" mit dem vulgär ebenso benannten 
Hoden und zerbricht sich den Kopf darüber, wie denn der 
Inhalt des Hodensackes sich immer wieder erneuern kann. 
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Die Aufklärungen reichen selten so weit, um wesentliche Un¬ 
sicherheiten über die Geschlechtsvorgänge zu verhüten. So 
können Mädchen zur Erwartung kommen, der Geschlechts¬ 
verkehr finde nur ein einziges Mal statt, dauere aber da sehr 
lange, vierundzwanzig Stunden, und von diesem einen Male 
kämen der Reihe nach alle Kinder. Man sollte meinen, dieses 
Kind habe Kenntnis von dem Fortpflanzungsvorgang bei 
gewissen Insekten gewonnen; aber diese Vermutung bestätigt 
sich nicht, die Theorie erscheint als eine selbständige Schöpfung. 
Andere Mädchen übersehen die Tragzeit, das Leben im Mutter¬ 
leibe, und nehmen an, daß das Kind unmittelbar nach der 
Nacht des ersten Verkehrs zum Vorschein komme. Marcel 
Prevost hat diesen Jungmädchenirrtum in einer der 
„Lettres de femmes“ zu einer lustigen Geschichte verarbeitet. 
Schwer zu erschöpfen und vielleicht im allgemeinen nicht 
uninteressant ist das Thema dieser späten Sexualforschung 
der Kinder oder auf der kindlichen Stufe zurückgehaltenen 
Adoleszenten, aber es liegt meinem Interesse ferner, und ich 
muß nur noch hervorheben, daß dabei von den Kindern viel 
Unrechtes zutage gefördert wird, was dazu bestimmt ist, 
älterer, besserer, aber unbewußt gewordener und verdrängter 
Erkenntnis zu widersprechen. 

Auch die Art, wie die Kinder sich gegen die ihnen zu¬ 
gehenden Mitteilungen verhalten, hat ihre Bedeutung. Bei 
manchen ist die Sexualverdrängung soweit gediehen, daß sie 
nichts anhören wollen, und diesen gelingt es auch, bis in späte 
Jahre unwissend zu bleiben, scheinbar unwissend wenigstens, 
bis in der Psychoanalyse der Neurotischen das aus früher 
Kindheit stammende Wissen zum Vorschein kommt. Ich weiß 
auch von zwei Knaben zwischen zehn und dreizehn Jahren, 
welche die sexuelle Aufklärung zwar anhörten, aber dem 
Gewährsmanne die ablehnende Antwort gaben: Es ist möglich, 
daß dein Vater und andere Leute so etwas tun, aber von 
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meinem Vater weiß ich es gewiß, daß er es nie tun würde. 
Wie mannigfaltig immer dieses spätere Benehmen der Kinder 
gegen die Befriedigung der sexuellen Wißbegierde sein mag, 
für ihre ersten Kinderjahre dürfen wir ein durchaus gleich¬ 
förmiges Verhalten annehmen und glauben, daß sie damals 
alle aufs eifrigste bestrebt waren zu erfahren, was die Eltern 
miteinander tun, woraus dann die Kinder werden. 




CHARAKTER UND ANALEROTIK 

(1908) 


Unter den Personen, denen man durch psychoanalytische 
Bemühung Hilfe zu leisten sucht, begegnet man eigentlich recht 
häufig einem Typus, der durch das Zusammentreffen bestimmter 
Charaktereigenschaften ausgezeichnet ist, während das Ver¬ 
halten einer gewissen Körperfunktion und der an ihr beteiligten 
Organe in der Kindheit dieser Personen die Aufmerksamkeit 
auf sich zieht. Ich weiß heute nicht mehr anzugeben, aus 
welchen einzelnen Veranlassungen mir der Eindruck erwuchs, 
daß zwischen jenem Charakter und diesem Organverhalten 
ein organischer Zusammenhang bestehe, aber ich kann ver¬ 
sichern, daß theoretische Erwartung keinen Anteil an diesem 
Eindrücke hatte. 

Infolge gehäufter Erfahrung hat sich der Glaube an solchen 
Zusammenhang bei mir so sehr verstärkt, daß ich von ihm 
Mitteilung zu machen wage. 

Die Personen, die ich beschreiben will, fallen dadurch auf, 
daß sie in regelmäßiger Vereinigung die nachstehenden drei 
Eigenschaften zeigen: sie sind besonders ordentlich, 
s p a r s a m und eigensinnig. Jedes dieser Worte deckt 
eigentlich eine kleine Gruppe oder Reihe von miteinander 
verwandten Charakterzügen. „Ordentlich“ begreift sowohl die 
körperliche Sauberkeit als auch Gewissenhaftigkeit in kleinen 
Pflichterfüllungen und Verläßlichkeit; das Gegenteil davon 
wäre: unordentlich, nachlässig. Die Sparsamkeit kann bis zum 
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Geize gesteigert erscheinen; der Eigensinn geht in Trotz über, 
an den sich leicht Neigung zur Wut und Rachsucht knüpfen. 
Die beiden letzteren Eigenschaften — Sparsamkeit und Eigen¬ 
sinn — hängen fester miteinander als mit dem ersten, dem 
„ordentlich“, zusammen; sie sind auch das konstantere Stück 
des ganzen Komplexes, doch erscheint es mir unabweisbar, daß 
irgendwie alle drei zusammengehören. 

Aus der Kleinkindergeschichte dieser Personen erfährt man 
leicht, daß sie verhältnismäßig lange dazu gebraucht haben, 
bis sie der infantilen incontinentia alvi Herr geworden sind, 
und daß sie vereinzeltes Mißglücken dieser Funktion noch in 
späteren Kinderjahren zu beklagen hatten. Sie scheinen zu 
jenen Säuglingen gehört zu haben, die sich weigern, den Darm 
zu entleeren, wenn sie auf den Topf gesetzt werden, weil sie 
aus der Defäkation einen Lustnebengewinn beziehen ; 1 denn 
sie geben an, daß es ihnen noch in etwas späteren Jahren 
Vergnügen bereitet hat, den Stuhl zurückzuhalten, und 
erinnern, wenngleich eher und leichter von ihren Geschwistern 
als von der eigenen Person, allerlei unziemliche Beschäftigungen 
mit dem zutage geförderten Kote. Wir schließen aus diesen 
Anzeichen auf eine überdeutliche erogene Betonung der After¬ 
zone in der von ihnen mitgebrachten Sexualkonstitution; da 
sich aber nach abgelaufener Kindheit bei diesen Personen 
nichts mehr von diesen Schwächen und Eigenheiten auffinden 
läßt, müssen wir annehmen, daß die Analzone ihre erogene 
Bedeutung im Laufe der Entwicklung eingebüßt hat, und 
vermuten dann, daß die Konstanz jener Trias von Eigen¬ 
schaften in ihrem Charakter mit der Aufzehrung der Anal¬ 
erotik in Verbindung gebracht werden darf. 

Ich weiß, daß man sich nicht getraut, an einen Sachverhalt 
zu glauben, solange er unbegreiflich erscheint, der Erklärung 

1) Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. [Ges. Schriften, Bd. V, 
S. 61.] 
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nicht irgendeine Anknüpfung bietet. Wenigstens das Grund¬ 
legende desselben können wir nun unserem Verständnisse mit 
Hilfe der Voraussetzungen näherbringen, die in den „Drei 
Abhandlungen zur Sexualtheorie“ 1905 dargelegt sind. Ich 
suche dort zu zeigen, daß der Sexualtrieb des Menschen hoch 
zusammengesetzt ist, aus Beiträgen zahlreicher Komponenten 
und Partialtriebe entsteht. Wesentliche Beiträge zur „Sexual¬ 
erregung“ leisten die peripherischen Erregungen gewisser aus¬ 
gezeichneter Körperstellen (Genitalien, Mund, After, Blasen¬ 
ausgang), welche den Namen „erogene Zonen“ verdienen. Die 
von diesen Stellen her eintreffenden Erregungsgrößen erfahren 
aber nicht alle und nicht zu jeder Lebenszeit das gleiche 
Schicksal. Allgemein gesprochen kommt nur ein Teil von ihnen 
dem Sexualleben zugute; ein anderer Teil wird von den 
sexuellen Zielen abgelenkt und auf andere Ziele gewendet, 
ein Prozeß, der den Namen „Sublimierung“ verdient. Um die 
Lebenszeit, welche als „sexuelle Latenzperiode“ bezeichnet 
werden darf, vom vollendeten fünften Jahre bis zu den ersten 
Äußerungen der Pubertät (ums elfte Jahr) werden sogar auf 
Kosten dieser von erogenen Zonen gelieferten Erregungen 
im Seelenleben Reaktionsbildungen, Gegenmächte, geschaffen 
wie Scham, Ekel und Moral, die sich gleich wie Dämme 
der späteren Betätigung der Sexualtriebe entgegensetzen. 
Da nun die Analerotik zu jenen Komponenten des 
Triebes gehört, die im Laufe der Entwicklung und im 
Sinne unserer heutigen Kulturerziehung für sexuelle Zwecke 
unverwendbar werden, läge es nahe, in den bei ehemaligen 
Analerotikern so häufig hervortretenden Charaktereigenschaften 
— Ordentlichkeit, Sparsamkeit und Eigensinn — die nächsten 
und konstantesten Ergebnisse der Sublimierung der Analerotik 
zu erkennen. 2 


2) Da gerade die Bemerkungen über die Analerotik des Säug¬ 
lings in den „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie" bei unver- 
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Die innere Notwendigkeit dieses Zusammenhanges ist mir 
natürlich selbst nicht durchsichtig, doch kann ich einiges an¬ 
führen, was als Hilfe für ein Verständnis desselben verwertet 
werden kann. Die Sauberkeit, Ordentlichkeit, Verläßlichkeit 
macht ganz den Eindruck einer Reaktionsbildung gegen das 
Interesse am Unsauberen, Störenden, nicht zum Körper 

ständigen Lesern besonderen Anstoß erregt haben, gestatte ich mir 
an dieser Stelle die Einschaltung einer Beobachtung, die ich einem 
sehr intelligenten Patienten verdanke: „Ein Bekannter, der die Ab¬ 
handlung über ,Sexualtheorie 4 gelesen hat, spricht über das Buch, 
erkennt es vollkommen an, nur eine Stelle darin sei ihm — ob¬ 
wohl er auch diese inhaltlich natürlich billige und begreife — so 
grotesk und komisch vorgekommen, daß er sich hingesetzt und eine 
Viertelstunde darüber gelacht habe. Diese Stelle lautet: ,Es ist eines 
der besten Vorzeichen späterer Absonderlichheit oder Nervosität, 
wenn ein Säugling sidi hartnäckig weigert, den Darm zu entleeren, 
wenn er auf den Topf gesetzt wird, also wenn es dem Pfleger 
beliebt, sondern diese Funktion seinem eigenen Belieben vorbehält. 
Es kommt ihm natürlich nicht darauf an, sein Lager schmutzig zu 
machen; er sorgt nur, daß ihm der Lustnebengewinn bei der De- 
fäkation nicht entgehe.* Die Vorstellung dieses auf dem Topfe 
sitzenden Säuglings, der überlege, ob er sich eine derartige Ein¬ 
schränkung seiner persönlichen Willensfreiheit gefallen lassen solle, 
und der außerdem sorge, daß ihm der Lustgewinn bei der De- 
fäkation nicht entgehe, habe seine ausgiebige Heiterkeit erregt. — 
Etwa zwanzig Minuten später, bei der Jause, beginnt mein Be¬ 
kannter plötzlich gänzlich unvermittelt: ,Du, mir fällt da gerade, 
weil ich den Kakao vor mir sehe, eine Idee ein, die ich als Kind 
immer gehabt habe. Da habe ich mir immer vorgestellt, ich bin der 
Kakaofabrikant Van Houten (er sprach ,Van Hauten* aus), und 
ich habe ein großartiges Geheimnis zur Bereitung dieses Kakaos, 
und nun bemühen sich alle Leute, mir dieses weltbeglückende Ge¬ 
heimnis zu entreißen, das ich sorgsam hüte. Warum ich gerade auf 
Van Houten verfallen bin, weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat mir 
seine Reklame am meisten imponiert*. Lachend, und ohne noch 
eigentlich so recht eine tiefere Absicht damit zu verbinden, meinte 
ich: ,Wann h a u t’n die Mutter?!* Erst eine Weile später er¬ 
kannte ich, daß mein Wortwitz tatsächlich den Schlüssel zu dieser 
ganzen, plötzlich aufgetauchten Kindheitserinnerung enthielt, die ich 
nun als glänzendes Beispiel einer Deckphantasie begriff, welche 
unter Beibehaltung des eigentlich Tatsächlichen (Nahrungsprozeß) 
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Gehörigen („Dirt is matter in the wrong place“). Den Eigen¬ 
sinn mit dem Defäkationsinteresse in Beziehung zu bringen, 
scheint keine leichte Aufgabe, doch mag man sich daran 
erinnern, daß schon der Säugling sich beim Absetzen des 
Stuhles eigenwillig benehmen kann (s. o.), und daß schmerz¬ 
hafte Reize auf die mit der erogenen Afterzone verknüpfte 
Gesäßhaut allgemein der Erziehung dazu dienen, den Eigen¬ 
sinn des Kindes zu brechen, es gefügig zu machen. Zum Aus¬ 
drucke des Trotzes und der trotzenden Verhöhnung wird bei 
uns immer noch wie in alter Zeit eine Aufforderung ver¬ 
wendet, die die Liebkosung der Afterzone zum Inhalte hat, 
also eigentlich eine von der Verdrängung betroffene Zärtlich¬ 
keit bezeichnet. Die Entblößung des Hintern stellt die Ab¬ 
schwächung dieser Rede zur Geste dar; in Goethes Götz von 
Berlichingen finden sich beide, Rede wie Geste, an passendster 
Stelle als Ausdruck des Trotzes angebracht. 

Am ausgiebigsten erscheinen die Beziehungen, welche sich 
zwischen den anscheinend so disparaten Komplexen des Geld¬ 
interesses und der Defäkation ergeben. Jedem Arzte, der die 
Psychoanalyse geübt hat, ist es wohl bekanntgeworden, daß 
sich auf diesem Wege die hartnäckigsten und langdauerndsten 
sogenannten habituellen Stuhlverstopfungen Nervöser be¬ 
seitigen lassen. Das Erstaunen hierüber wird durch die Erin¬ 
nerung gemäßigt, daß diese Funktion sich ähnlich gefügig 
auch gegen die hypnotische Suggestion erwiesen hat. In der 

und auf Grund phonetischer Assoziationen (,K a k a o‘, ,W a n n 
h a u t’n —‘) das Schuldbewußtsein durch eine komplette Um¬ 
wertung des Erinnerungsinhaltes beruhigt. (Verlegung von rück¬ 
wärts nach vorne, Nahrungsabgabe wird zur Nahrungsaufnahme, 
der beschämende und zu verdeckende Inhalt zum weltbeglückenden 
Geheimnisse.) Interessant war mir, wie hier auf eine Abwehr hin, 
die freilich die mildere Form formaler Beanstandung annahm, dem 
Betreffenden ohne seinen Willen eine Viertelstunde später der 
schlagendste Beweis aus dem eigenen Unbewußten heraufgereicht 
wurde.“ 




und Analerotik 


67 


Psychoanalyse erzielt man diese Wirkung aber nur dann, 
wenn man den Geldkomplex der Betreffenden berührt und sie 
veranlaßt, denselben mit all seinen Beziehungen zum Bewußt¬ 
sein zu bringen. Man könnte meinen, daß die Neurose hierbei 
nur einem Winke des Sprachgebrauchs folgt, der eine Person, 
die das Geld allzu ängstlich zurückhält, „schmutzig“ 
oder „f i 1 z i g“ (englisch: filthy = schmutzig) nennt. Allein 
dieses wäre eine allzu oberflächliche Würdigung. In Wahrheit 
ist überall, wo die archaische Denkweise herrschend war oder 
geblieben ist, in den alten Kulturen, im Mythus, Märchen, 
Aberglauben, im unbewußten Denken, im Traume und in der 
Neurose das Geld in innigste Beziehungen zum Drecke ge¬ 
bracht. Es ist bekannt, daß das Gold, welches der Teufel 
seinen Buhlen schenkt, sich nach seinem Weggehen in Dreck 
verwandelt, und der Teufel ist doch gewiß nichts anderes als 
die Personifikation des verdrängten unbewußten Trieblebens. J 
Bekannt ist ferner der Aberglaube, der die Auffindung von 
Schätzen mit der Defäkation zusammenbringt, und jedermann 
vertraut ist die Figur des „Dukatenscheißers“. Ja, schon in der 
altbabylonischen Lehre ist Gold der Kot der Hölle, Mammon 
= Uh manman. 3 4 Wenn also die Neurose dem Sprachgebrauche 
folgt, so nimmt sie hier wie anderwärts die Worte in ihrem 
ursprünglichen, bedeutungsvollen Sinne, und wo sie ein Wort 
bildlich darzustellen scheint, stellt sie in der Regel nur die alte 
Bedeutung des Wortes wieder her. 


3) Vergleiche die hysterische Besessenheit und die dämonischen 
Epidemien. 

4) Jeremias, Das Alte Testament im Lichte des alten Orients, 
2. Aufl., 1906, p. 216, und Babylonisches im Neuen Testament, 1906, 
p. 96, „Mamon (Mammon) ist babylonisch man-man f ein Beiname 
Nergals, des Gottes der Unterwelt. Das Gold ist nach orientalischem 
Mythus, der in die Sagen und Märchen der Völker übergegangen 
ist, Dreck der Hölle; siehe: Monotheistische Strömungen innerhalb 
der babylonischen Religion, S. 16, Anm. 1.“ 
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Es ist möglich, daß der Gegensatz zwischen dem Wert¬ 
vollsten, das der Mensch kennengelernt hat, und dem Wert¬ 
losesten, das er als Abfall („refuse“) von sich wirft, zu dieser 
bedingten Identifizierung von Gold und Kot geführt hat. 

Im Denken der Neurose kommt dieser Gleichstellung wohl 
noch ein anderer Umstand zu Hilfe. Das ursprünglich erotische 
Interesse an der Defäkation ist, wie wir ja wissen, zum Er¬ 
löschen in reiferen Jahren bestimmt; in diesen Jahren tritt das 
Interesse am Gelde als ein neues auf, welches der Kindheit noch 
gefehlt hat; dadurch wird es erleichtert, daß die frühere 
Strebung, die ihr Ziel zu verlieren im Begriffe ist, auf das neu 
auftauchende Ziel übergeleitet werde. 

Wenn den hier behaupteten Beziehungen zwischen der Anal¬ 
erotik und jener Trias von Charaktereigenschaften etwas Tat¬ 
sächliches zugrunde liegt, so wird man keine besondere Aus¬ 
prägung des „Analcharakters" bei Personen erwarten dürfen, 
die sich die erogene Eignung der Analzone für das reife Leben 
bewahrt haben, wie zum Beispiel gewisse Homosexuelle. Wenn 
ich nicht sehr irre, befindet sich die Erfahrung zumeist in guter 
Übereinstimmung mit diesem Schlüsse. 

Man müßte überhaupt in Erwägung ziehen, ob nicht auch 
andere Charakterkomplexe ihre Zugehörigkeit zu den Erre¬ 
gungen von bestimmten erogenen Zonen erkennen lassen. Ich 
kenne bis jetzt nur noch den unmäßigen „brennenden" Ehr¬ 
geiz der einstigen Enuretiker. Für die Bildung des endgültigen 
Charakters aus den konstitutiven Trieben läßt sich allerdings 
eine Formel angeben: Die bleibenden Charakterzüge sind ent¬ 
weder unveränderte Fortsetzungen der ursprünglichen Triebe, 
Sublimierungen derselben oder Reaktionsbildungen gegen 
dieselben. 




BEITRÄGE ZUR PSYCHOLOGIE DES 
LIEBESLEBENS 


I 

l}her einen besonderen Typus der Objektwahl beim Manne 

(1910) 


Wir haben es bisher den Dichtern überlassen, uns zu schil¬ 
dern, nach welchen „Liebesbedingungen“ die Menschen ihre 
Objektwahl treffen, und wie sie die Anforderungen ihrer 
Phantasie mit der Wirklichkeit in Einklang bringen. Die 
Dichter verfügen auch über manche Eigenschaften, welche sie 
zur Lösung einer solchen Aufgabe befähigen, vor allem über 
die Feinfühligkeit für die Wahrnehmung verborgener Seelen¬ 
regungen bei anderen und den Mut, ihr eigenes Unbewußtes 
laut werden zu lassen. Aber der Erkenntniswert ihrer Mit¬ 
teilungen wird durch einen Umstand herabgesetzt. Die Dichter 
sind an die Bedingung gebunden, intellektuelle und ästhe¬ 
tische Lust sowie bestimmte Gefühlswirkungen zu erzielen, 
und darum können sie den Stoff der Realität nicht unver¬ 
ändert darstellen, sondern müssen Teilstücke desselben iso¬ 
lieren, störende Zusammenhänge auflösen, das Ganze mildern 
und Fehlendes ersetzen. Es sind dies Vorrechte der soge¬ 
nannten „poetischen Freiheit“. Auch können sie nur wenig 
Interesse für die Herkunft und Entwicklung solcher seelischer 
Zustände äußern, die sie als fertige beschreiben. Somit wird 
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es doch unvermeidlich, daß die Wissenschaft mit plumperen 
Händen und zu geringerem Lustgewinne sich mit denselben 
Materien beschäftige, an deren dichterischer Bearbeitung sich 
die Menschen seit Tausenden von Jahren erfreuen. Diese Be¬ 
merkungen mögen zur Rechtfertigung einer streng wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung auch des menschlichen Liebeslebens 
dienen. Die Wissenschaft ist eben die vollkommenste Los¬ 
sagung vom Lustprinzip, die unserer psychischen Arbeit 
möglich ist. 

Während der psychoanalytischen Behandlungen hat man 
reichlich Gelegenheit, sich Eindrücke aus dem Liebesieben der 
Neurotiker zu holen, und kann sich dabei erinnern, daß man 
ähnliches Verhalten auch bei durchschnittlich Gesunden oder 
selbst bei hervorragenden Menschen beobachtet oder erfahren 
hat. Durch Häufung der Eindrücke infolge zufälliger Gunst 
des Materials treten dann einzelne Typen deutlicher hervor. 
Einen solchen Typus der männlichen Objektwahl will ich hier 
zuerst beschreiben, weil er sich durch eine Reihe von „Liebes- 
bedingungen“ auszeichnet, deren Zusammentreffen nicht ver¬ 
ständlich, ja eigentlich befremdend ist, und weil er eine ein¬ 
fache psychoanalytische Aufklärung zuläßt. 

i) Die erste dieser Liebesbedingungen ist als geradezu spezi¬ 
fisch zu bezeichnen; sobald man sie vorfindet, darf man nach 
dem Vorhandensein der anderen Charaktere dieses Typus 
suchen. Man kann sie die Bedingung des „G eschädigten 
Dritten“ nennen; ihr Inhalt geht dahin, daß der Be¬ 
treffende niemals ein Weib zum Liebesobjekt wählt, welches 
noch frei ist, also ein Mädchen oder eine alleinstehende Frau, 
sondern nur ein solches Weib, auf das ein anderer Mann als 
Ehegatte, Verlobter, Freund Eigentumsrechte geltend machen 
kann. Diese Bedingung zeigt sich in manchen Fällen so un¬ 
erbittlich, daß dasselbe Weib zuerst übersehen oder selbst 
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verschmäht werden kann, solange es niemandem angehört, 
während es sofort Gegenstand der Verliebtheit wird, sobald 
es in eine der genannten Beziehungen zu einem anderen 
Manne tritt. 

2 ) Die zweite Bedingung ist vielleicht minder konstant, 
aber nicht weniger auffällig. Der Typus wird erst durch ihr 
Zusammentreffen mit der ersten erfüllt, während die erste 
auch für sich allein in großer Häufigkeit vorzukommen 
scheint. Diese zweite Bedingung besagt, daß das keusche und 
unverdächtige Weib niemals den Reiz ausübt, der es zum 
Liebesobjekt erhebt, sondern nur das irgendwie sexuell an¬ 
rüchige, an dessen Treue und Verläßlichkeit ein Zweifel ge¬ 
stattet ist. Dieser letztere Charakter mag in einer bedeutungs¬ 
vollen Reihe variieren, von dem leisen Sdiatten auf dem Ruf 
einer dem Flirt nicht abgeneigten Ehefrau bis zur offenkundig 
polygamen Lebensführung einer Kokotte oder Liebeskünstlerin, 
aber auf irgend etwas dieser Art wird von den zu unserem 
Typus Gehörigen nicht verzichtet. Man mag diese Bedingung 
mit etwas Vergröberung die der „D i r n e n 1 i e b e“ heißen. 

Wie die erste Bedingung Anlaß zur Befriedigung von ago- 
nalen, feindseligen Regungen gegen den Mann gibt, dem man 
das geliebte Weib entreißt, so steht die zweite Bedingung, die 
der Dirnenhaftigkeit des Weibes, in Beziehung zur Betätigung 
der E i f e r s u c h t, die für Liebende dieses Typus ein Be¬ 
dürfnis zu sein scheint. Erst wenn sie eifersüchtig sein können, 
erreicht die Leidenschaft ihre Höhe, gewinnt das Weib seinen 
vollen Wert, und sie versäumen nie, sich eines Anlasses zu 
bemächtigen, der ihnen das Erleben dieser stärksten Empfin¬ 
dungen gestattet. Merkwürdigerweise ist es nicht der recht¬ 
mäßige Besitzer der Geliebten, gegen den sich diese Eifersucht 
richtet, sondern neu auftauchende Fremde, mit denen man die 
Geliebte in Verdacht bringen kann. In grellen Fällen zeigt 
der Liebende keinen Wunsch, das Weib für sich allein zu 
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besitzen, und scheint sich in dem dreieckigen Verhältnis durch¬ 
aus wohl zu fühlen. Einer meiner Patienten, der unter den 
Seitensprüngen seiner Dame entsetzlich gelitten hatte, hatte 
doch gegen ihre Verheiratung nichts einzuwenden, sondern 
förderte diese mit allen Mitteln; gegen den Mann zeigte er 
dann durch Jahre niemals eine Spur von Eifersucht. Ein 
anderer typischer Fall war in seinen ersten Liebesbeziehungen 
allerdings sehr eifersüchtig gegen den Ehegatten gewesen und 
hatte die Dame genötigt, den ehelichen Verkehr mit diesem 
einzustellen; in seinen zahlreichen späteren Verhältnissen 
benahm er sich aber wie die anderen und faßte den legitimen 
Mann nicht mehr als Störung auf. 

Die folgenden Punkte schildern nicht mehr die vom Liebes- 
objekt geforderten Bedingungen, sondern das Verhalten des 
Liebenden gegen das Objekt seiner Wahl. 

3) Im normalen Liebesieben wird der Wert des Weibes 
durch seine sexuelle Integrität bestimmt und durch die An¬ 
näherung an den Charakter der Dirnenhaftigkeit herabgesetzt. 
Es erscheint daher als eine auffällige Abweichung vom Nor¬ 
malen, daß von den Liebenden unseres Typus die mit diesem 
Charakter behafteten Frauen alshöchstwertigeLiebes- 
objekte behandelt werden. Die Liebesbeziehungen zu diesen 
Frauen werden mit dem höchsten psychischen Aufwand bis 
zur Aufzehrung aller anderen Interessen betrieben; sie sind 
die einzigen Personen, die man lieben kann, und die Selbst¬ 
anforderung der Treue wird jedesmal wieder erhoben, so oft 
sie auch in der Wirklichkeit durchbrochen werden mag. In 
diesen Zügen der beschriebenen Liebesbeziehungen prägt sich 
überdeutlich der zwanghafte Charakter aus, welcher ja 
in gewissem Grade jedem Falle von Verliebtheit eignet. Man 
darf aber aus der Treue und Intensität der Bindung nicht die 
Erwartung ableiten, daß ein einziges solches Liebesverhältnis 
das Liebesieben der Betreffenden ausfülle oder sich nur einmal 
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innerhalb desselben abspiele. Vielmehr wiederholen sich 
Leidenschaften dieser Art mit den gleichen Eigentümlichkeiten 
— die eine das genaue Abbild der anderen — mehrmals im 
Leben der diesem Typus Angehörigen, ja die Liebesobjekte 
können nach äußeren Bedingungen, zum Beispiel Wechsel von 
Aufenthalt und Umgebung, einander so häufig ersetzen, daß 
es zur Bildung einer langen Reihe kommt. 

4) Am überraschendsten wirkt auf den Beobachter die bei 
den Liebenden dieses Typus sich äußernde Tendenz, die Ge¬ 
liebte zu „rette n“. Der Mann ist überzeugt, daß die Ge¬ 
liebte seiner bedarf, daß sie ohne ihn jeden sittlichen Halt 
verlieren und rasch auf ein bedauernswertes Niveau herab¬ 
sinken würde. Er rettet sie also, indem er nicht von ihr läßt. 
Die Rettungsabsicht kann sich in einzelnen Fällen durch die 
Berufung auf die sexuelle Unverläßlichkeit und die sozial ge¬ 
fährdete Position der Geliebten rechtfertigen; sie tritt aber 
nicht minder deutlich hervor, wo solche Anlehnungen an die 
Wirklichkeit fehlen. Einer der zum beschriebenen Typus 
gehörigen Männer, der seine Damen durch kunstvolle Ver¬ 
führung und spitzfindige Dialektik zu gewinnen verstand, 
scheute dann im Liebesverhältnis keine Anstrengung, um die 
jeweilige Geliebte durch selbstverfaßte Traktate auf dem 
Wege der „Tugend“ zu erhalten. 

Überblickt man die einzelnen Züge des hier geschilderten 
Bildes, die Bedingungen der Unfreiheit und der Dirnenhaftig- 
keit der Geliebten, die hohe Wertung derselben, das Bedürfnis 
nach Eifersucht, die Treue, die sich doch mit der Auflösung 
in eine lange Reihe verträgt, und die Rettungsabsicht, so wird 
man eine Ableitung derselben aus einer einzigen Quelle für 
wenig wahrscheinlich halten. Und doch ergibt sich eine solche 
leicht bei psychoanalytischer Vertiefung in die Lebensgeschichte 
der in Betracht kommenden Personen. Diese eigentümlich 
bestimmte Objektwahl und das so sonderbare Liebesverhalten 
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haben dieselbe psychische Abkunft wie im Liebesieben des 
Normalen, sie entspringen aus der infantilen Fixierung der 
Zärtlichkeit an die Mutter und stellen einen der Ausgänge 
dieser Fixierung dar. Im normalen Liebesieben erübrigen nur 
wenige Züge, welche das mütterliche Vorbild der Objekt¬ 
wahl unverkennbar verraten, so zum Beispiel die Vorliebe 
junger Männer für gereiftere Frauen; die Ablösung der Libido 
von der Mutter hat sich verhältnismäßig rasch vollzogen. Bei 
unserem Typus hingegen hat die Libido auch nach dem Ein¬ 
tritt der Pubertät so lange bei der Mutter verweilt, daß den 
später gewählten Liebesobjekten die mütterlichen Charaktere 
eingeprägt bleiben, daß diese alle zu leicht kenntlichen Mutter¬ 
surrogaten werden. Es drängt sich hier der Vergleich mit der 
Schädelformation des Neugeborenen auf; nach protrahierter 
Geburt muß der Schädel des Kindes den Ausguß der mütter¬ 
lichen Beckenenge darstellen. 

Es obliegt uns nun, wahrscheinlich zu machen, daß die 
charakteristischen Züge unseres Typus, Liebesbedingungen wie 
Liebesverhalten, wirklich der mütterlichen Konstellation ent¬ 
springen. Am leichtesten dürfte dies für die erste Bedingung, 
die der Unfreiheit des Weibes oder des geschädigten Dritten, 
gelingen. Man sieht ohne weiteres ein, daß bei dem in der 
Familie aufwachsenden Kinde die Tatsache, daß die Mutter 
dem Vater gehört, zum unabtrennbaren Stück des mütterlichen 
Wesens wird, und daß kein anderer als der Vater selbst der 
geschädigte Dritte ist. Ebenso ungezwungen fügt sich der 
überschätzende Zug, daß die Geliebte die Einzige, Unersetz¬ 
liche ist, in den infantilen Zusammenhang ein, denn niemand 
besitzt mehr als eine Mutter, und die Beziehung zu ihr ruht 
auf dem Fundament eines jedem Zweifel entzogenen und nicht 
zu wiederholenden Ereignisses. 

Wenn die Liebesobjekte bei unserem Typus vor allem 
Muttersurrogate sein sollen, so wird auch die Reihenbildung 
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verständlich, welche der Bedingung der Treue so direkt zu 
widersprechen scheint. Die Psychoanalyse belehrt uns auch 
durch andere Beispiele, daß das im Unbewußten wirksame 
Unersetzliche sich häufig durch die Auflösung in eine un¬ 
endliche Reihe kundgibt, unendlich darum, weil jedes Surrogat 
doch die erstrebte Befriedigung vermissen läßt. So erklärt sich 
die unstillbare Fragelust der Kinder in gewissem Alter daraus, 
daß sie eine einzige Frage zu stellen haben, die sie nicht über 
ihre Lippen bringen, die Geschwätzigkeit mancher neurotisch 
geschädigter Personen aus dem Drucke eines Geheimnisses, das 
zur Mitteilung drängt, und das sie aller Versuchung zum 
Trotze doch nicht verraten. 

Dagegen scheint die zweite Liebesbedingung, die der Dirnen- 
haftigkeit des gewählten Objekts, einer Ableitung aus dem 
Mutterkomplex energisch zu widerstreben. Dem bewußten 
Denken des Erwachsenen erscheint die Mutter gern als Per¬ 
sönlichkeit von unantastbarer sittlicher Reinheit, und wenig 
anderes wirkt, wenn es von außen kommt, so beleidigend, 
oder wird, wenn es von innen auf steigt, so peinigend emp¬ 
funden, wie ein Zweifel an diesem Charakter der Mutter. 
Gerade dieses Verhältnis von schärfstem Gegensätze zwischen 
der „Mutter“ und der „Dirne“ wird uns aber anregen, die 
Entwicklungsgeschichte und das unbewußte Verhältnis dieser 
beiden Komplexe zu erforschen, wenn wir längst erfahren 
haben, daß im Unbewußten häufig in Eines zusammenfällt, 
was im Bewußtsein in zwei Gegensätze gespalten vorliegt. 
Die Untersuchung führt uns dann in die Lebenszeit zurück, 
in welcher der Knabe zuerst eine vollständigere Kenntnis 
von den sexuellen Beziehungen zwischen den Erwachsenen 
gewinnt, etwa in die Jahre der Vorpubertät. Brutale Mit¬ 
teilungen von unverhüllt herabsetzender und aufrührerischer 
Tendenz machen ihn da mit dem Geheimnis des Geschlechts¬ 
lebens bekannt, zerstören die Autorität der Erwachsenen, die 
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sich als unvereinbar mit der Enthüllung ihrer Sexualbetätigung 
erweist. Was in diesen Eröffnungen den stärksten Einfluß auf 
den Neueingeweihten nimmt, das ist deren Beziehung zu den 
eigenen Eltern. Dieselbe wird oft direkt von dem Hörer ab¬ 
gelehnt, etwa mit den Worten: Es ist möglich, daß deine 
Eltern und andere Leute so etwas miteinander tun, aber von 
meinen Eltern ist es ganz unmöglich. 

Als selten fehlendes Korollar zur „sexuellen Aufklärung“ 
gewinnt der Knabe auch gleichzeitig die Kenntnis von der 
Existenz gewisser Frauen, die den geschlechtlichen Akt er¬ 
werbsmäßig ausüben und darum allgemein verachtet werden. 
Ihm selbst muß diese Verachtung ferne sein; er bringt für 
diese Unglücklichen nur eine Mischung von Sehnsucht und 
Grausen auf, sobald er weiß, daß auch er von ihnen in das 
Geschlechtsleben eingeführt werden kann, welches ihm bisher 
als der ausschließliche Vorbehalt der „Großen“ galt. Wenn 
er dann den Zweifel nicht mehr festhalten kann, der für 
seine Eltern eine Ausnahme von den häßlichen Normen der 
Geschlechtsbetätigung fordert, so sagt er sich mit zynischer 
Korrektheit, daß der Unterschied zwischen der Mutter und 
der Hure doch nicht so groß sei, daß sie im Grunde das 
nämliche tun. Die aufklärenden Mitteilungen haben nämlich 
die Erinnerungsspuren seiner frühinfantilen Eindrücke und 
Wünsche in ihm geweckt und von diesen aus gewisse seelische 
Regungen bei ihm wieder zur Aktivität gebracht. Er beginnt 
die Mutter selbst in dem neugewonnenen Sinne zu begehren 
und den Vater als Nebenbuhler, der diesem Wunsche im 
Wege steht, von neuem zu hassen; er gerät, wie wir sagen, 
unter die Herrschaft des Ödipuskomplexes. Er vergißt es der 
Mutter nicht und betrachtet es im Lichte einer Untreue, daß 
sie die Gunst des sexuellen Verkehres nicht ihm, sondern dem 
Vater geschenkt hat. Diese Regungen haben, wenn sie nicht 
rasch vorüberziehen, keinen anderen Ausweg, als sich in Phan- 
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tasien auszuleben, welche die Sexualbetätigung der Mutter 
unter den mannigfachsten Verhältnissen zum Inhalte haben, 
deren Spannung auch besonders leicht zur Lösung im onanisti- 
schen Akte führt. Infolge des beständigen Zusammenwirkens 
der beiden treibenden Motive, der Begehrlichkeit und der 
Rachsucht, sind Phantasien von der Untreue der Mutter die 
bei weitem bevorzugten; der Liebhaber, mit dem die Mutter 
die Untreue begeht, trägt fast immer die Züge des eigenen 
Ichs, richtiger gesagt, der eigenen, idealisierten, durch Alters¬ 
reifung auf das Niveau des Vaters gehobenen Persönlichkeit. 
Was ich an anderer Stelle 1 als „Familienroman“ geschildert 
habe, umfaßt die vielfältigen Ausbildungen dieser Phantasie¬ 
tätigkeit und deren Verwebung mit verschiedenen egoistischen 
Interessen dieser Lebenszeit. Nach Einsicht in dieses Stück 
seelischer Entwicklung können wir es aber nicht mehr wider¬ 
spruchsvoll und unbegreiflich finden, daß die Bedingung der 
Dirnenhaftigkeit der Geliebten sich direkt aus dem Mutter¬ 
komplex ableitet. Der von uns beschriebene Typus des männ¬ 
lichen Liebeslebens trägt die Spuren dieser Entwicklungs¬ 
geschichte an sich und läßt sich einfach verstehen als Fixierung 
an die Pubertätsphantasien des Knaben, die späterhin den 
Ausweg in die Realität des Lebens doch noch gefunden haben. 
Es macht keine Schwierigkeiten anzunehmen, daß die eifrig 
geübte Onanie der Pubertätsjahre ihren Beitrag zur Fixierung 
jener Phantasien geleistet hat. 

Mit diesen Phantasien, welche sich zur Beherrschung des 
realen Liebeslebens auf geschwungen haben, scheint die Ten¬ 
denz, die Geliebte zu retten, nur in lockerer, oberflächlicher 
und durch bewußte Begründung erschöpfbarer Verbindung zu 
stehen. Die Geliebte bringt sich durch ihre Neigung zur Un¬ 
beständigkeit und Untreue in Gefahren, also ist es begreiflich, 

i) O. Rank: Der Mythus von der Geburt des Helden. 1909. 
(Schriften zur angewandten Seelenkunde, Heft 5.) 2. Aufl., 1922. 
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daß der Liebende sich bemüht, sie vor diesen Gefahren zu 
behüten, indem er ihre Tugend überwacht und ihren schlechten 
Neigungen entgegenarbeitet. Indes zeigt das Studium der 
Deckerinnerungen, Phantasien und nächtlichen Träume der 
Menschen, daß hier eine vortrefflich gelungene „Rationali¬ 
sierung“ eines unbewußten Motivs vorliegt, die einer gut 
geratenen sekundären Bearbeitung im Traume gleichzusetzen 
ist. In Wirklichkeit hat das Rettungsmotiv seine 
eigene Bedeutung und Geschichte und ist ein selbständiger 
Abkömmling des Mutter- oder, richtiger gesagt, des Eltern¬ 
komplexes. Wenn das Kind hört, daß es sein Leben den 
Eltern verdankt, daß ihm die Mutter „das Leben 
geschenkt“ hat, so vereinen sich bei ihm zärtliche mit 
großmannssüchtigen, nach Selbständigkeit ringenden Regungen, 
um den Wunsch entstehen zu lassen, den Eltern dieses Ge¬ 
schenk zurückzuerstatten, es ihnen durch ein gleichwertiges zu 
vergelten. Es ist, wie wenn der Trotz des Knaben sagen 
wollte: Ich brauche nichts vom Vater, ich will ihm alles 
zurückgeben, was ich ihn gekostet habe. Er bildet dann die 
Phantasie, den Vater aus einer Lebensgefahr 
zu retten, wodurch er mit ihm quitt wird, und diese 
Phantasie verschiebt sich häufig genug auf den Kaiser, König 
oder sonst einen großen Herrn und wird nach dieser Ent¬ 
stellung bewußtseinsfähig und selbst für den Dichter ver¬ 
wertbar. In der Anwendung auf den Vater überwiegt bei 
weitem der trotzige Sinn der Rettungsphantasie, der Mutter 
wendet sie meist ihre zärtliche Bedeutung zu. Die Mutter hat 
dem Kinde das Leben geschenkt, und es ist nicht leicht, dies 
eigenartige Geschenk durch etwas Gleidiwertiges zu ersetzen. 
Bei geringem Bedeutungswandel, wie er im Unbewußten er¬ 
leichtert ist, — was man etwa dem bewußten Ineinander¬ 
fließen der Begriffe gleichstellen kann, — gewinnt das Retten 
der Mutter die Bedeutung von: ihr ein Kind schenken oder 
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machen, natürlich ein Kind, wie man selbst ist. Die Ent¬ 
fernung vom ursprünglichen Sinne der Rettung ist keine allzu 
große, der Bedeutungswandel kein willkürlicher. Die Mutter 
hat einem ein Leben geschenkt, das eigene, und man schenkt 
ihr dafür ein anderes Leben, das eines Kindes, das mit dem 
eigenen Selbst die größte Ähnlichkeit hat. Der Sohn erweist 
sich dankbar, indem er sich wünscht, von der Mutter einen 
Sohn zu haben, der ihm selbst gleich ist, d. h. in der 
Rettungsphantasie identifiziert er sich völlig mit dem Vater. 
Alle Triebe, die zärtlichen, dankbaren, lüsternen, trotzigen, 
selbstherrlichen, sind durch den einen Wunsch befriedigt, 
sein eigener Vater zu sein. Auch das Moment der 
Gefahr ist bei dem Bedeutungswandel nicht verlorengegangen; 
der Geburtsakt selbst ist nämlich die Gefahr, aus der man 
durch die Anstrengung der Mutter gerettet wurde. Die Geburt 
ist ebenso die allererste Lebensgefahr wie das Vorbild aller 
späteren, vor denen wir Angst empfinden, und das Erleben 
der Geburt hat uns wahrscheinlich den Affektausdruck, den 
wir Angst heißen, hinterlassen. Der M a c d u f f der schotti¬ 
schen Sage, den seine Mutter nicht geboren hatte, der aus 
seiner Mutter Leib geschnitten wurde, hat darum auch die 
Angst nicht gekannt. 

Der alte Traumdeuter Artemidoros hatte sicherlich 
Recht mit der Behauptung, der Traum wandle seinen Sinn 
je nach der Person des Träumers. Nadi den für den Ausdruck 
unbewußter Gedanken geltenden Gesetzen kann das „Retten <; 
seine Bedeutung variieren, je nachdem es von einer Frau oder 
von einem Manne phantasiert wird. Es kann ebensowohl 
bedeuten: ein Kind machen = zur Geburt bringen (für den 
Mann) wie: selbst ein Kind gebären (für die Frau). 

Insbesondere in der Zusammensetzung mit dem Wasser 
lassen sich diese versdiiedenen Bedeutungen des Rettens in 
Träumen und Phantasien deutlich erkennen. Wenn ein Mann 



8o 


Beiträge 2 ur Psychologie 


im Traume eine Frau aus dem Wasser rettet, so heißt das: 
er macht sie zur Mutter, was nach den vorstehenden Erörte¬ 
rungen gleichsinnig ist dem Inhalte: er macht sie zu. seiner 
Mutter. Wenn eine Frau einen anderen (ein Kind) aus dem 
Wasser rettet, so bekennt sie sich damit wie die Königstochter 
in der Mosessage 2 als seine Mutter, die ihn geboren hat. 

Gelegentlich enthält auch die auf den Vater gerichtete 
Rettungsphantasie einen zärtlichen Sinn. Sie will dann den 
Wunsch ausdrücken, den Vater zum Sohne zu haben, d. h. 
einen Sohn zu haben, der so ist wie der Vater. Wegen all 
dieser Beziehungen des Rettungsmotivs zum Elternkomplex 
bildet die Tendenz, die Geliebte zu retten, einen wesentlichen 
Zug des hier beschriebenen Liebestypus. 

Ich halte es nicht für notwendig, meine Arbeitsweise zu 
rechtfertigen, die hier wie bei der Aufstellung der Anal¬ 
erotik darauf hinausgeht, aus dem Beobachtungsmaterial 
zunächst extreme und scharf umschriebene Typen heraus¬ 
zuheben. Es gibt in beiden Fällen weit zahlreichere Individuen, 
in denen nur einzelne Züge dieses Typus oder diese nur in 
unscharfer Ausprägung festzustellen sind, und es ist selbst¬ 
verständlich, daß erst die Darlegung des ganzen Zusammen¬ 
hanges, in den diese Typen auf genommen sind, deren richtige 
Würdigung ermöglicht. 

II 

Üher die allgemeinste Erniedrigung des Lieleslehens 
(1912) 

I 

Wenn der psychoanalytische Praktiker sich fragt, wegen 
welches Leidens er am häufigsten um Hilfe angegangen wird, 
so muß er — absehend von der vielgestaltigen Angst — ant- 


2) Rank, 1. c. 
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Worten: wegen psychischer Impotenz. Diese sonderbare Störung 
betrifft Männer von stark libidinösem Wesen und äußert sich 
darin, daß die Exekutivorgane der Sexualität die Ausführung 
des geschlechtlichen Aktes verweigern, obwohl sie sich vorher 
und nachher als intakt und leistungsfähig erweisen können, 
und obwohl eine starke psychische Geneigtheit zur Ausführung 
des Aktes besteht. Die erste Anleitung zum Verständnis seines 
Zustandes erhält der Kranke selbst, wenn er die Erfahrung 
macht, daß ein solches Versagen nur beim Versuch mit ge¬ 
wissen Personen auftritt, während es bei anderen niemals in 
Frage kommt. Er weiß dann, daß es eine Eigenschaft des 
Sexualobjekts ist, von welcher die Hemmung seiner männ¬ 
lichen Potenz ausgeht, und berichtet manchmal, er habe die 
Empfindung eines Hindernisses in seinem Innern, die Wahr¬ 
nehmung eines Gegenwillens, der die bewußte Absicht mit 
Erfolg störe. Er kann aber nicht erraten, was dies innere 
Hindernis ist und welche Eigenschaft des Sexualobjekts es zur 
Wirkung bringt. Hat er solches Versagen wiederholt erlebt, 
so urteilt er wohl in bekannter fehlerhafter Verknüpfung, 
die Erinnerung an das erste Mal habe als störende Angst¬ 
vorstellung die Wiederholung erzwungen; das erste Mal selbst 
führt er aber auf einen „zufälligen“ Eindruck zurück. 

Psychoanalytische Studien über die psychische Impotenz sind 
bereits von mehreren Autoren angestellt und veröffentlicht 
worden. 3 Jeder Analytiker kann die dort gebotenen Auf¬ 
klärungen aus eigener ärztlicher Erfahrung bestätigen. Es 
handelt sich wirklich um die hemmende Einwirkung gewisser 

3) M. Steiner: Die funktionelle Impotenz des Mannes und 
ihre Behandlung. 1907. — W. St ekel: In „Nervöse Angst¬ 
zustände und ihre Behandlung“. Wien 1908 (II. Aufl., 1912). — 
Ferenczi: Analytische Deutung und Behandlung der psydio- 
sexuellen Impotenz beim Manne. Psychiat.-neurol. Wochenschrift. 
1908. (In Ferenczi: Bausteine zur Psychoanalyse, Bd. II, 
S. 203 ff.) 
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psychischer Komplexe, die sich der Kenntnis des Individuums 
entziehen. Als allgemeinster Inhalt dieses pathogenen Mate¬ 
rials hebt sich die nicht überwundene inzestuöse Fixierung an 
Mutter und Schwester hervor. Außerdem ist der Einfluß von 
akzidentellen peinlichen Eindrücken, die sich an die infantile 
Sexualbetätigung knüpfen, zu berücksichtigen und jene Mo¬ 
mente, die ganz allgemein die auf das weibliche Sexualobjekt 
zu richtende Libido verringern . 4 

Unterzieht man Fälle von greller psychischer Impotenz 
einem eindringlichen Studium mittels der Psychoanalyse, so 
gewinnt man folgende Auskunft über die dabei wirksamen 
psychosexuellen Vorgänge. Die Grundlage des Leidens ist hier 
wiederum — wie sehr wahrscheinlich bei allen neurotischen 
Störungen — eine Hemmung in der Entwicklungsgeschichte 
der Libido bis zu ihrer normal zu nennenden Endgestaltung. 
Es sind hier zwei Strömungen nicht zusammengetroffen, deren 
Vereinigung erst ein völlig normales Liebesverhalten sichert, 
zwei Strömungen, die wir als die zärtliche und die 
sinnliche voneinander unterscheiden können. 

Von diesen beiden Strömungen ist die zärtliche die ältere. 
Sie stammt aus den frühesten Kinderjahren, hat sich auf 
Grund der Interessen des Selbsterhaltungstriebes gebildet und 
richtet sich auf die Personen der Familie und die Vollzieher 
der Kinderpflege. Sie hat von Anfang an Beiträge von den 
Sexualtrieben, Komponenten von erotischem Interesse mit¬ 
genommen, die schon in der Kindheit mehr oder minder 
deutlich sind, beim Neurotiker in allen Fällen durch die 
spätere Psychoanalyse aufgedeckt werden. Sie entspricht der 
primären kindlich en Objektwahl. Wir ersehen 
aus ihr, daß die Sexualtriebe ihre ersten Objekte in der An¬ 
lehnung an die Schätzungen der Ichtriebe finden, gerade so, 


4) W. St ekel: 1. c., S. 191 ff. 
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wie die ersten Sexualbefriedigungen in Anlehnung an die 
zur Lebenserhaltung notwendigen Körperfunktionen erfahren 
werden. Die „Zärtlichkeit“ der Eltern und Pflegepersonen, 
die ihren erotischen Charakter selten verleugnet („das Kind 
ein erotisches Spielzeug“), tut sehr viel dazu, die Beiträge 
der Erotik zu den Besetzungen der Ichtriebe beim Kinde zu 
erhöhen und sie auf ein Maß zu bringen, welches in der 
späteren Entwicklung in Betracht kommen muß, besonders 
wenn gewisse andere Verhältnisse dazu ihren Beistand leihen. 

Diese zärtlichen Fixierungen des Kindes setzen sich durch 
die Kindheit fort und nehmen immer wieder Erotik mit sich, 
welche dadurch von ihren sexuellen Zielen abgelenkt wird. 
Im Lebensalter der Pubertät tritt nun die mächtige „sinn¬ 
liche“ Strömung hinzu, die ihre Ziele nicht mehr verkennt. 
Sie versäumt es anscheinend niemals, die früheren Wege zu 
gehen und nun mit weit stärkeren Libidobeträgen die Objekte 
der primären infantilen Wahl zu besetzen. Aber da sie dort 
auf die unterdessen auf gerichteten Hindernisse der Inzest¬ 
schranke stößt, wird sie das Bestreben äußern, von diesen real 
ungeeigneten Objekten möglichst bald den Übergang zu 
anderen, fremden Objekten zu finden, mit denen sich ein 
reales Sexualleben durchführen läßt. Diese fremden Objekte 
werden immer noch nach dem Vorbild (der Imago) der 
infantilen gewählt werden, aber sie werden mit der Zeit die 
Zärtlichkeit an sich ziehen, die an die früheren gekettet war. 
Der Mann wird Vater und Mutter verlassen — nach der 
biblischen Vorschrift — und seinem Weibe nachgehen, Zärt¬ 
lichkeit und Sinnlichkeit sind dann beisammen. Die höchsten 
Grade von sinnlicher Verliebtheit werden die höchste psychi¬ 
sche Wertschätzung mit sich bringen. (Die normale Über¬ 
schätzung des Sexualobjekts von seiten des Mannes.) 

Für das Mißlingen dieses Fortschrittes im Entwicklungsgang 
der Libido werden zwei Momente maßgebend sein. Erstens das 
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Maß von realer Versagung, welches sich der neuen 
Objektwahl entgegensetzen und sie für das Individuum ent¬ 
werten wird. Es hat ja keinen Sinn, sich der Objektwahl zu¬ 
zuwenden, wenn man überhaupt nicht wählen darf oder keine 
Aussicht hat, etwas Ordentliches wählen zu können. Zweitens 
das Maß der Anziehung, welches die zu verlassenden 
infantilen Objekte äußern können, und das proportional ist 
der erotischen Besetzung, die ihnen noch in der Kindheit zuteil 
wurde. Sind diese beiden Faktoren stark genug, so tritt der 
allgemeine Mechanismus der Neurosenbildung in Wirksamkeit. 
Die Libido wendet sich von der Realität ab, wird von der 
Phantasietätigkeit aufgenommen (Introversion), verstärkt die 
Bilder der ersten Sexualobjekte, fixiert sich an dieselben. Das 
Inzesthindernis nötigt aber die diesen Objekten zugewendete 
Libido, im Unbewußten zu verbleiben. Die Betätigung der 
jetzt dem Unbewußten angehörigen sinnlichen Strömung in 
onanistischen Akten tut das Ihrige dazu, um diese Fixierung 
zu verstärken. Es ändert nichts an diesem Sachverhalt, wenn 
der Fortschritt nun in der Phantasie vollzogen wird, der in 
der Realität mißglückt ist, wenn in den zur onanistischen 
Befriedigung führenden Phantasiesituationen die ursprüng¬ 
lichen Sexualobjekte durch fremde ersetzt werden. Die Phan¬ 
tasien werden durch diesen Ersatz bewußtseinsfähig, an der 
realen Unterbringung der Libido wird ein Fortschritt nicht 
vollzogen. 

Es kann auf diese Weise geschehen, daß die ganze Sinn¬ 
lichkeit eines jungen Menschen im Unbewußten an inzestuöse 
Objekte gebunden oder, wie wir auch sagen können, an un¬ 
bewußte inzestuöse Phantasien fixiert wird. Das Ergebnis ist 
dann eine absolute Impotenz, die etwa noch durch die gleich¬ 
zeitig erworbene wirkliche Schwächung der den Sexualakt 
ausführenden Organe versichert wird. 

Für das Zustandekommen der eigentlich sogenannten psychi- 
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sehen Impotenz werden mildere Bedingungen erfordert. Die 
sinnliche Strömung darf nicht in ihrem ganzen Betrag dem 
Schicksal verfallen, sich hinter der zärtlichen verbergen zu 
müssen, sie muß stark oder ungehemmt genug geblieben sein, 
um sich zum Teil den Ausweg in die Realität zu erzwingen. 
Die Sexualbetätigung solcher Personen läßt aber an den deut¬ 
lichsten Anzeichen erkennen, daß nicht die volle psychische 
Triebkraft hinter ihr steht. Sie ist launenhaft, leicht zu stören, 
oft in der Ausführung inkorrekt, wenig genußreich. Vor allem 
aber muß sie der zärtlichen Strömung ausweichen. Es ist also 
eine Beschränkung in der Objektwahl hergestellt worden. Die 
aktiv gebliebene sinnliche Strömung sucht nur nach Objekten, 
die nicht an die ihr verpönten inzestuösen Personen mahnen; 
wenn von einer Person ein Eindruck ausgeht, der zu hoher 
psychischer Wertschätzung führen könnte, so läuft er nicht in 
Erregung der Sinnlichkeit, sondern in erotisch unwirksame 
Zärtlichkeit aus. Das Liebesieben solcher Menschen bleibt in 
die zwei Richtungen gespalten, die von der Kunst als himm¬ 
lische und irdische (oder tierische) Liebe personifiziert werden. 
Wo sie lieben, begehren sie nicht, und wo sie begehren, 
können sie nicht lieben. Sie suchen nach Objekten, die sie 
nicht zu lieben brauchen, um ihre Sinnlichkeit von ihren ge¬ 
liebten Objekten fernzuhalten, und das sonderbare Versagen 
der psychischen Impotenz tritt nach den Gesetzen der 
„Komplexempfindlichkeit“ und der „Rückkehr des Ver¬ 
drängten“ dann auf, wenn an dem zur Vermeidung des 
Inzests gewählten Objekt ein oft unscheinbarer Zug an das 
zu vermeidende Objekt erinnert. 

Das Hauptschutzmittel gegen solche Störung, dessen sich der 
Mensch in dieser Liebesspaltung bedient, besteht in der psychi¬ 
schen Erniedrigung des Sexualobjektes, während die 
dem Sexualobjekt normalerweise zustehende Überschätzung 
dem inzestuösen Objekt und dessen Vertretungen reserviert 
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wird. Sowie die Bedingung der Erniedrigung erfüllt ist, kann 
sich die Sinnlichkeit frei äußern, bedeutende sexuelle Lei¬ 
stungen und hohe Lust entwickeln. Zu diesem Ergebnis trägt 
noch ein anderer Zusammenhang bei. Personen, bei denen die 
zärtliche und die sinnliche Strömung nicht ordentlich zu¬ 
sammengeflossen sind, haben auch meist ein wenig verfeinertes 
Liebesieben; perverse Sexualziele sind bei ihnen erhalten ge¬ 
blieben, deren Nichterfüllung als empfindliche Lusteinbuße 
verspürt wird, deren Erfüllung aber nur am erniedrigten, 
geringgeschätzten Sexualobjekt möglich erscheint. 

Die in dem ersten Beitrag 5 erwähnten Phantasien des 
Knaben, welche die Mutter zur Dirne herabsetzen, werden 
nun nach ihren Motiven verständlich. Es sind Bemühungen, 
die Kluft zwischen den beiden Strömungen des Liebeslebens 
wenigstens in der Phantasie zu überbrücken, die Mutter durch 
Erniedrigung zum Objekt für die Sinnlichkeit zu gewinnen. 

2 

Wir haben uns bisher mit einer ärztlich-psychologischen 
Untersuchung der psychischen Impotenz beschäftigt, welche 
in der Überschrift dieser Abhandlung keine Rechtfertigung 
findet. Es wird sich aber zeigen, daß wir dieser Einleitung 
bedurft haben, um den Zugang zu unserem eigentlichen Thema 
zu gewinnen. 

Wir haben die psychische Impotenz reduziert auf das Nicht- 
zusammentreffen der zärtlichen und der sinnlichen Strömung 
im Liebesieben und diese Entwicklungshemmung selbst erklärt 
durch die Einflüsse der starken Kindheitsfixierungen und der 
späteren Versagung in der Realität bei Dazwischenkunft der 
Inzestschranke. Gegen diese Lehre ist vor allem eines einzu¬ 
wenden: sie gibt uns zu viel, sie erklärt uns, warum gewisse 
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Personen an psychischer Impotenz leiden, läßt uns aber rätsel¬ 
haft erscheinen, daß andere diesem Leiden entgehen konnten. 
Da alle in Betracht kommenden ersichtlichen Momente, die 
starke Kindheitsfixierung, die Inzestschranke und die Ver¬ 
sagung in den Jahren der Entwicklung nach der Pubertät bei 
so ziemlich allen Kulturmenschen als vorhanden anzuerkennen 
sind, wäre die Erwartung berechtigt, daß die psychische 
Impotenz ein allgemeines Kulturleiden und nicht die Krank¬ 
heit einzelner sei. 

Es läge nahe, sich dieser Folgerung dadurch zu entziehen, 
daß man auf den quantitativen Faktor der Krankheits¬ 
verursachung hinweist, auf jenes Mehr oder Minder im Bei¬ 
trag der einzelnen Momente, von dem es abhängt, ob ein 
kenntlicher Krankheitserfolg zustande kommt oder nicht. Aber 
obwohl ich diese Antwort als richtig anerkennen möchte, habe 
ich doch nicht die Absicht, die Folgerung selbst hiemit ab¬ 
zuweisen. Ich will im Gegenteil die Behauptung aufstellen, 
daß die psychische Impotenz weit verbreiteter ist als man 
glaubt, und daß ein gewisses Maß dieses Verhaltens tat¬ 
sächlich das Liebesieben des Kulturmenschen charakterisiert. 

Wenn man den Begriff der psychischen Impotenz weiter 
faßt und ihn nicht mehr auf das Versagen der Koitusaktion 
bei vorhandener Lustabsicht und bei intaktem Genitalapparat 
einschränkt, so kommen zunächst alle jene Männer hinzu, die 
man als Psychoanästhetiker bezeichnet, denen die Aktion nie 
versagt, die sie aber ohne besonderen Lustgewinn vollziehen; 
Vorkommnisse, die häufiger sind, als man glauben möchte. 
Die psychoanalytische Untersuchung solcher Fälle deckt die 
nämlichen ätiologischen Momente auf, welche wir bei der 
psychischen Impotenz im engeren Sinne gefunden haben, ohne 
daß die symptomatischen Unterschiede zunächst eine Er¬ 
klärung finden. Von den anästhetischen Männern führt eine 
leicht zu rechtfertigende Analogie zur ungeheuren Anzahl 
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der frigiden Frauen, deren Liebesverhalten tatsächlich nicht 
besser beschrieben oder verstanden werden kann als durch die 
Gleichstellung mit der geräuschvolleren psychischen Impotenz 
des Mannes . 6 

Wenn wir aber nicht nach einer Erweiterung des Begriffes 
der psychischen Impotenz, sondern nach den Abschattungen 
ihrer Symptomatologie ausschauen, dann können wir uns der 
Einsicht nicht verschließen, daß das Liebesverhalten des 
Mannes in unserer heutigen Kultur weit überhaupt den Typus 
der psychischen Impotenz an sich trägt. Die zärtliche und die 
sinnliche Strömung sind bei den wenigsten unter den Ge¬ 
bildeten gehörig miteinander verschmolzen; fast immer fühlt 
sich der Mann in seiner sexuellen Betätigung durch den 
Respekt vor dem Weibe beengt und entwickelt seine volle 
Potenz erst, wenn er ein erniedrigtes Sexualobjekt vor sich 
hat, was wiederum durch den Umstand mitbegründet ist, daß 
in seine Sexualziele perverse Komponenten eingehen, die er 
am geachteten Weibe zu befriedigen sich nicht getraut. Einen 
vollen sexuellen Genuß gewährt es ihm nur, wenn er sich 
ohne Rücksicht der Befriedigung hingeben darf, was er zum 
Beispiel bei seinem gesitteten Weibe nicht wagt. Daher rührt 
dann sein Bedürfnis nach einem erniedrigten Sexualobjekt, 
einem Weibe, das ethisch minderwertig ist, dem er ästhetische 
Bedenken nicht zuzutrauen braucht, das ihn nicht in seinen 
anderen Lebensbeziehungen kennt und beurteilen kann. Einem 
solchen Weibe widmet er am liebsten seine sexuelle Kraft, 
auch wenn seine Zärtlichkeit durchaus einem höherstehenden 
gehört. Möglicherweise ist auch die so häufig zu beobachtende 
Neigung von Männern der höchsten Gesellschaftsklassen, ein 
Weib aus niederem Stande zur dauernden Geliebten oder 

6 ) Wobei gerne zugestanden sein soll, daß die Frigidität der 
Frau ein komplexes, auch von anderer Seite her zugängliches 
Thema ist. 
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selbst zur Ehefrau zu wählen, nichts anderes als die Folge des 
Bedürfnisses nach dem erniedrigten Sexualobjekt, mit welchem 
psychologisch die Möglichkeit der vollen Befriedigung ver¬ 
knüpft ist. 

Ich stehe nicht an, die beiden bei der echten psychischen 
Impotenz wirksamen Momente, die intensive inzestuöse Fixie¬ 
rung der Kindheit und die reale Versagung der Jünglingszeit 
auch für dies so häufige Verhalten der kulturellen Männer 
im Liebesieben verantwortlich zu machen. Es klingt wenig 
anmutend und überdies paradox, aber es muß doch gesagt 
werden, daß, wer im Liebesieben wirklich frei und damit 
auch glücklich werden soll, den Respekt vor dem Weibe über¬ 
wunden, sich mit der Vorstellung des Inzests mit Mutter oder 
Schwester befreundet haben muß. Wer sich dieser Anforderung 
gegenüber einer ernsthaften Selbstprüfung unterwirft, wird 
ohne Zweifel in sich finden, daß er den Sexualakt im Grunde 
doch als etwas Erniedrigendes beurteilt, was nicht nur leiblich 
befleckt und verunreinigt. Die Entstehung dieser Wertung, 
die er sich gewiß nicht gerne bekennt, wird er nur in jener 
Zeit seiner Jugend suchen können, in welcher seine sinnliche 
Strömung bereits stark entwickelt, ihre Befriedigung aber am 
fremden Objekt fast ebenso verboten war wie die am 
inzestuösen. 

Die Frauen stehen in unserer Kulturwelt unter einer ähn¬ 
lichen Nadiwirkung ihrer Erziehung und überdies unter der 
Rückwirkung des Verhaltens der Männer. Es ist für sie natür¬ 
lich ebensowenig günstig, wenn ihnen der Mann nicht mit 
seiner vollen Potenz entgegen tritt, wie wenn die anfängliche 
Überschätzung der Verliebtheit nach der Besitzergreifung von 
Geringschätzung abgelöst wird. Von einem Bedürfnis nach 
Erniedrigung des Sexualobjekts ist bei der Frau wenig zu 
bemerken; im Zusammenhänge damit steht es gewiß, wenn 
sie auch etwas der Sexualüberschätzung beim Manne Ähnliches 
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in der Regel nicht zustande bringt. Die lange Abhaltung von 
der Sexualität und das Verweilen der Sinnlichkeit in der 
Phantasie hat für sie aber eine andere bedeutsame Folge. 
Sie kann dann oft die Verknüpfung der sinnlichen Betätigung 
mit dem Verbot nicht mehr auflösen und erweist sich als 
psychisch impotent, d. h. frigid, wenn ihr solche Betätigung 
endlich gestattet wird. Daher rührt bei vielen Frauen das 
Bestreben, das Geheimnis noch bei erlaubten Beziehungen eine 
Weile festzuhalten, bei anderen die Fähigkeit normal zu emp¬ 
finden, sobald die Bedingung des Verbots in einem geheimen 
Liebesverhältnis wiederhergestellt ist; dem Manne untreu, sind 
sie imstande, dem Liebhaber eine Treue zweiter Ordnung zu 
bewahren. 

Ich meine, die Bedingung des Verbotenen im weiblichen 
Liebesieben ist dem Bedürfnis nach Erniedrigung des Sexual¬ 
objekts beim Manne gleichzustellen. Beide sind Folgen des 
langen Aufschubes zwischen Geschlechtsreife und Sexual¬ 
betätigung, den die Erziehung aus kulturellen Gründen 
fordert. Beide suchen die psychische Impotenz aufzuheben, 
welche aus dem Nichtzusammentreffen zärtlicher und sinn¬ 
licher Regungen resultiert. Wenn der Erfolg der nämlichen 
Ursachen beim Weibe so sehr verschieden von dem beim 
Manne ausfällt, so läßt sich dies vielleicht auf einen anderen 
Unterschied im Verhalten der beiden Geschlechter zurück¬ 
führen. Das kulturelle Weib pflegt das Verbot der Sexual¬ 
betätigung während der Wartezeit nicht zu überschreiten und 
erwirbt so die innige Verknüpfung zwischen Verbot und 
Sexualität. Der Mann durchbricht zumeist dieses Verbot unter 
der Bedingung der Erniedrigung des Objekts und nimmt daher 
diese Bedingung in sein späteres Liebesieben mit. 

Angesichts der in der heutigen Kulturwelt so lebhaften 
Bestrebungen nach einer Reform des Sexuallebens ist es nicht 
überflüssig, daran zu erinnern, daß die psychoanalytische For- 
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schung Tendenzen so wenig kennt wir irgendeine andere. Sie 
will nichts anderes als Zusammenhänge aufdecken, indem sie 
Offenkundiges auf Verborgenes zurückführt. Es soll ihr dann 
recht sein, wenn die Reformen sich ihrer Ermittlungen be¬ 
dienen, um Vorteilhafteres an Stelle des Schädlichen zu setzen. 
Sie kann aber nicht Vorhersagen, ob andere Institutionen 
nicht andere, vielleicht schwerere Opfer zur Folge haben 
müßten. 

3 

Die Tatsache, daß die kulturelle Zügelung des Liebeslebens 
eine allgemeinste Erniedrigung der Sexualobjekte mit sich 
bringt, mag uns veranlassen, unseren Blick von den Objekten 
weg auf die Triebe selbst zu lenken. Der Schaden der anfäng¬ 
lichen Versagung des Sexualgenusses äußert sich darin, daß 
dessen spätere Freigebung in der Ehe nicht mehr voll befriedi¬ 
gend wirkt. Aber auch die uneingeschränkte Sexualfreiheit 
von Anfang an führt zu keinem besseren Ergebnis. Es ist 
leicht festzustellen, daß der psychische Wert des Liebes- 
bedürfnisses sofort sinkt, sobald ihm die Befriedigung bequem 
gemacht wird. Es bedarf eines Hindernisses, um die Libido in 
die Höhe zu treiben, und wo die natürlichen Widerstände 
gegen die Befriedigung nicht ausreichen, haben die Menschen 
zu allen Zeiten konventionelle eingeschaltet, um die Liebe 
genießen zu können. Dies gilt für Individuen wie für Völker. 
In Zeiten, in denen die Liebesbefriedigung keine Schwierig¬ 
keiten fand, wie etwa während des Niederganges der antiken 
Kultur, wurde die Liebe wertlos, das Leben leer, und es be¬ 
durfte starker Reaktionsbildungen, um die unentbehrlichen 
Affektwerte wieder herzustellen. In diesem Zusammenhänge 
kann man behaupten, daß die asketische Strömung des 
Christentums für die Liebe psychische Wertungen geschaffen 
hat, die ihr das heidnische Altertum nie verleihen konnte. 
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Zur höchsten Bedeutung gelangte sie bei den asketischen 
Mönchen, deren Leben fast allein von dem Kampfe gegen die 
libidinöse Versuchung ausgefüllt war. 

Man ist gewiß zunächst geneigt, die Schwierigkeiten, die 
sich hier ergeben, auf allgemeine Eigenschaften unserer organi¬ 
schen Triebe zurückzuführen. Es ist gewiß auch allgemein 
richtig, daß die psychische Bedeutung eines Triebes mit seiner 
Versagung steigt. Man versuche es, eine Anzahl der aller- 
differenziertesten Menschen gleichmäßig dem Hungern aus¬ 
zusetzen. Mit der Zunahme des gebieterischen Nahrungs¬ 
bedürfnisses werden alle individuellen Differenzen sich ver¬ 
wischen und an ihrer Statt die uniformen Äußerungen des 
einen ungestillten Triebes auftreten. Aber trifft es auch zu, 
daß mit der Befriedigung eines Triebes sein psychischer Wert 
allgemein so sehr herabsinkt? Man denke zum Beispiel an 
das Verhältnis des Trinkers zum Wein. Ist es nicht richtig, 
daß dem Trinker der Wein immer die gleiche toxische Be¬ 
friedigung bietet, die man mit der erotischen so oft in der 
Poesie verglichen hat und auch vom Standpunkte der wissen¬ 
schaftlichen Auffassung vergleichen darf? Hat man je davon 
gehört, daß der Trinker genötigt ist, sein Getränk beständig 
zu wechseln, weil ihm das gleichbleibende bald nicht mehr 
schmeckt? Im Gegenteil, die Gewöhnung knüpft das Band 
zwischen dem Manne und der Sorte Wein, die er trinkt, 
immer enger. Kennt man beim Trinker ein Bedürfnis, in ein 
Land zu gehen, in dem der Wein teurer oder der Weingenuß 
verboten ist, um seiner sinkenden Befriedigung durch die Ein¬ 
schiebung solcher Erschwerungen aufzuhelfen? Nichts von all¬ 
dem. Wenn man die Äußerungen unserer großen Alkoholiker, 
z. B. B ö c k 1 i n s, über ihr Verhältnis zum Wein anhört, 7 
es klingt wie die reinste Harmonie, ein Vorbild einer glück- 


7) G. Floerke: Zehn Jahre mit Böcklin. 2. Auf!., 1902. S. 1 6 . 
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liehen Ehe. Warum ist das Verhältnis des Liebenden zu 
seinem Sexualobjekt so sehr anders? 

Ich glaube, man müßte sich, so befremdend es auch klingt, 
mit der Möglichkeit beschäftigen, daß etwas in der Natur des 
Sexualtriebes selbst dem Zustandekommen der vollen Befriedi¬ 
gung nicht günstig ist. Aus der langen und schwierigen Ent¬ 
wicklungsgeschichte des Triebes heben sich sofort zwei Mo¬ 
mente hervor, die man für solche Schwierigkeit verantwortlich 
machen könnte. Erstens ist infolge des zweimaligen Ansatzes 
zur Objektwahl mit Dazwischenkunft der Inzestschranke das 
endgültige Objekt des Sexualtriebes nie mehr das ursprüngliche, 
sondern nur ein Surrogat dafür. Die Psychoanalyse hat uns 
aber gelehrt: wenn das ursprüngliche Objekt einer Wunsch¬ 
regung infolge von Verdrängung verlorengegangen ist, so 
wird es häufig durch eine unendliche Reihe von Ersatzobjekten 
vertreten, von denen doch keines voll genügt. Dies mag uns 
die Unbeständigkeit in der Objektwahl, den „Reizhunger“ 
erklären, der dem Liebesieben der Erwachsenen so häufig 
eignet. 

Zweitens wissen wir, daß der Sexualtrieb anfänglich in eine 
große Reihe von Komponenten zerfällt, — vielmehr aus einer 
solchen hervorgeht, — von denen nicht alle in dessen spätere 
Gestaltung aufgenommen werden können, sondern vorher 
unterdrückt oder anders verwendet werden müssen. Es sind 
vor allem die koprophilen Triebanteile, die sich als unver¬ 
träglich mit unserer ästhetischen Kultur erwiesen, wahr¬ 
scheinlich, seitdem wir durch den aufrechten Gang unser Riech¬ 
organ von der Erde abgehoben haben; ferner ein gutes Stück 
der sadistischen Antriebe, die zum Liebesieben gehören. Aber 
alle solche Entwicklungsvorgänge betreffen nur die oberen 
Schichten der komplizierten Struktur. Die fundamenteilen 
Vorgänge, welche die Liebeserregung liefern, bleiben unge- 
ändert. Das Exkrementelle ist allzu innig und untrennbar mit 
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dem Sexuellen verwachsen, die Lage der Genitalien — inter 
urinas et faeces — bleibt das bestimmende unveränderliche 
Moment. Man könnte hier, ein bekanntes Wort des großen 
Napoleon variierend, sagen: die Anatomie ist das Schicksal. 
Die Genitalien selbst haben die Entwicklung der menschlichen 
Körperformen zur Schönheit nicht mitgemacht, sie sind tierisch 
geblieben, und so ist auch die Liebe im Grunde heute ebenso 
animalisch, wie sie es von jeher war. Die Liebestriebe sind 
schwer erziehbar, ihre Erziehung ergibt bald zu viel, bald zu 
wenig. Das, was die Kultur aus ihr machen will, scheint ohne 
fühlbare Einbuße an Lust nicht erreichbar, die Fortdauer der 
unverwerteten Regungen gibt sich bei der Sexualtätigkeit als 
Unbefriedigung zu erkennen. 

So müßte man sich denn vielleicht mit dem Gedanken be¬ 
freunden, daß eine Ausgleichung der Ansprüche des Sexual¬ 
triebes mit den Anforderungen der Kultur überhaupt nicht 
möglich ist, daß Verzicht und Leiden sowie in weitester Ferne 
die Gefahr des Erlöschens des Menschengeschlechts infolge 
seiner Kulturentwicklung nicht abgewendet werden können. 
Diese trübe Prognose ruht allerdings auf der einzigen Ver¬ 
mutung, daß die kulturelle Unbefriedigung die notwendige 
Folge gewisser Besonderheiten ist, welche der Sexualtrieb unter 
dem Drucke der Kultur angenommen hat. Die nämliche Un¬ 
fähigkeit des Sexualtriebes, volle Befriedigung zu ergeben, 
sobald er den ersten Anforderungen der Kultur unterlegen ist, 
wird aber zur Quelle der großartigsten Kulturleistungen, 
welche durch immer weiter gehende Sublimierung seiner 
Triebkomponenten bewerkstelligt werden. Denn welches Motiv 
hätten die Menschen, sexuelle Triebkräfte anderen Verwen¬ 
dungen zuzuführen, wenn sich aus denselben bei irgendeiner 
Verteilung volle Lustbefriedigung ergeben hätte? Sie kämen 
von dieser Lust nicht wieder los und brächten keinen weiteren 
Fortschritt zustande. So scheint es, daß sie durch die unaus- 
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gleichbare Differenz zwischen den Anforderungen der beiden 
Triebe — des sexuellen und des egoistischen — zu immer 
höheren Leistungen befähigt werden, allerdings unter einer 
beständigen Gefährdung, welcher die Schwächeren gegen¬ 
wärtig in der Form der Neurose erliegen. 

Die Wissenschaft hat weder die Absicht zu schrecken noch 
zu trösten. Aber ich bin selbst gern bereit, zuzugeben, daß so 
weittragende Schlußfolgerungen, wie die obenstehenden, auf 
breiterer Basis aufgebaut sein sollten, und daß vielleicht andere 
Entwicklungseinrichtungen der Menschheit das Ergebnis der 
hier isoliert behandelten zu korrigieren vermögen. 

III 

Das Tahu der Virginität 
(1918) 

Wenige Einzelheiten des Sexuallebens primitiver Völker 
wirken so befremdend auf unser Gefühl wie deren Ein¬ 
schätzung der Virginität, der weiblichen Unberührtheit. Uns 
erscheint die Wertschätzung der Virginität von seiten des 
werbenden Mannes so feststehend und selbstverständlich, daß 
wir beinahe in Verlegenheit geraten, wenn wir dieses Urteil 
begründen sollen. Die Forderung, das Mädchen dürfe in die 
Ehe mit dem einen Manne nicht die Erinnerung an Sexual¬ 
verkehr mit einem anderen mitbringen, ist ja nichts anderes 
als die konsequente Fortführung des ausschließlichen Besitz¬ 
rechtes auf ein Weib, welches das Wesen der Monogamie aus¬ 
macht, die Erstreckung dieses Monopols auf die Vergangenheit. 

Es fällt uns dann nicht schwer, was zuerst ein Vorurteil zu 
sein schien, aus unseren Meinungen über das Liebesieben des 
Weibes zu rechtfertigen. Wer zuerst die durch lange Zeit müh¬ 
selig zurückgehaltene Liebessehnsucht der Jungfrau befriedigt 
und dabei die Widerstände überwunden hat, die in ihr durch 
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die Einflüsse von Milieu und Erziehung aufgebaut waren, der 
wird von ihr in ein dauerndes Verhältnis gezogen, dessen 
Möglichkeit sich keinem anderen mehr eröffnet. Auf Grund 
dieses Erlebnisses stellt sich bei der Frau ein Zustand von 
Hörigkeit her, der die ungestörte Fortdauer ihres Besitzes 
verbürgt und sie widerstandsfähig macht gegen neue Eindrücke 
und fremde Versuchungen. 

Den Ausdruck „geschlechtliche Hörigkeit“ hat 1892 
v. Krafft-Ebing 8 zur Bezeichnung der Tatsache ge¬ 
wählt, daß eine Person einen ungewöhnlich hohen Grad von 
Abhängigkeit und Unselbständigkeit gegen eine andere Person 
erwerben kann, mit welcher sie im Sexualverkehr steht. Diese 
Hörigkeit kann gelegentlich sehr weit gehen, bis zum Verlust 
jedes selbständigen Willens und bis zur Erduldung der schwer¬ 
sten Opfer am eigenen Interesse; der Autor hat aber nicht 
versäumt zu bemerken, daß ein gewisses Maß solcher Ab¬ 
hängigkeit „durchaus notwendig ist, wenn die Verbindung 
einige Dauer haben soll“. Ein solches Maß von sexueller 
Hörigkeit ist in der Tat unentbehrlich zur Aufrechterhaltung 
der kulturellen Ehe und zur Hintanhaltung der sie be¬ 
drohenden polygamen Tendenzen, und in unserer sozialen 
Gemeinschaft wird dieser Faktor regelmäßig in Anrechnung 
gebracht. 

Ein „ungewöhnlicher Grad von Verliebtheit und Charakter¬ 
schwäche“ einerseits, uneingeschränkter Egoismus beim anderen 
Teil, aus diesem Zusammentreffen leitet v. Krafft-Ebing 
die Entstehung der sexuellen Hörigkeit ab. Analytische Er¬ 
fahrungen gestatten es aber nicht, sich mit diesem einfachen 
Erklärungsversuch zu begnügen. Man kann vielmehr erkennen, 
daß die Größe des überwundenen Sexualwiderstandes das 
entscheidende Moment ist, dazu die Konzentration und Ein- 

8) v. Krafft-Ebing: Bemerkungen über „geschlechtliche 
Hörigkeit“ und Masochismus. (Jahrb. für Psychiatrie, X. Bd., 1892.) 
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maligkeit des Vorganges der Überwindung. Die Hörigkeit ist 
demgemäß ungleich häufiger und intensiver beim Weibe als 
beim Manne, bei letzterem aber in unseren Zeiten immer 
häufiger als in der Antike. Wo wir die sexuelle Hörigkeit 
bei Männern studieren konnten, erwies sie sich als Erfolg der 
Überwindung einer psychischen Impotenz durch ein be¬ 
stimmtes Weib, an welches der betreffende Mann von da an 
gebunden blieb. Viele auffällige Eheschließungen und manches 
tragische Schicksal — selbst von weitreichendem Belange — 
scheint in diesem Hergange seine Aufklärung zu finden. 

Das nun zu erwähnende Verhalten primitiver Völker be¬ 
schreibt man nicht richtig, wenn man aussagt, sie legten keinen 
Wert auf die Virginität, und zum Beweise dafür vorbringt, 
daß sie die Defloration der Mädchen außerhalb der Ehe und 
vor dem ersten ehelichen Verkehre vollziehen lassen. Es 
scheint im Gegenteile, daß auch für sie die Defloration ein 
bedeutungsvoller Akt ist, aber sie ist Gegenstand eines Tabu, 
eines religiös zu nennenden Verbotes geworden. Anstatt sie 
dem Bräutigam und späteren Ehegatten des Mädchens vor¬ 
zubehalten, fordert die Sitte, daß dieser einer solchen 
Leistung ausweich e. 9 

Es liegt nicht in meiner Absicht, die literarischen Zeugnisse 
für den Bestand dieses Sittenverbotes vollständig zu sammeln, 
die geographische Verbreitung desselben zu verfolgen und alle 
Formen, in denen es sich äußert, aufzuzählen. Ich begnüge 
mich also mit der Feststellung, daß eine solche, außerhalb der 
späteren Ehe fallende Beseitigung des Hymens bei den heute 
lebenden primitiven Völkern etwas sehr Verbreitetes ist. So 


9) Crawl ey: The mystic rose, a study of primitive marriage. 
London 1902; Bartels-Ploß: Das Weib in der Natur- und 
Völkerkunde. 1891; verschiedene Stellen in Frazer: Taboo and 
the perils of the soul, und Havelock Ellis: Studies in the 
psychology of sex. 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 
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äußert Crawley: 10 This marriage ceremony consists in 
Perforation of the hymen by some appointed person other 
than the husband; it is most common in the lowest stages 
of culture, especially in Australia. 

Wenn aber die Defloration nicht durch den ersten ehelichen 
Verkehr erfolgen soll, so muß sie vorher — auf irgendeine 
Weise und von irgendwelcher Seite — vorgenommen worden 
sein. Ich werde einige Stellen aus Crawleys obenerwähntem 
Buche anführen, welche über diese Punkte Auskunft geben, die 
uns aber auch zu einigen kritischen Bemerkungen berechtigen. 

S. 191: „Bei den Dieri und einigen Nachbarstämmen (in 
Australien) ist es allgemeiner Brauch, das Hymen zu zerstören, 
wenn das Mädchen die Pubertät erreicht hat. Bei den Port¬ 
land- und Glenelg-Stämmen fällt es einer alten Frau zu, dies 
bei der Braut zu tun, und mitunter werden auch weiße Männer 
in solcher Absicht aufgefordert, Mädchen zu entjungfern.“ * 11 

S. 307: „Die absichtliche Zerreißung des Hymens wird 
manchmal in der Kindheit, gewöhnlich aber zur Zeit der 
Pubertät ausgeführt... Sie wird oft — wie in Australien — 
mit einem offiziellen Begattungsakte kombiniert.“ 12 

S. 348 (von australischen Stämmen, bei denen die bekannten 
exogamischen Heiratsbeschränkungen bestehen, nach Mit¬ 
teilung von Spencer und G i 11 e n): „Das Hymen wird 
künstlich durchbohrt, und die Männer, die bei dieser Opera¬ 
tion zugegen waren, führen dann in festgesetzter Reihenfolge 

10) 1. c. p. 347. 

11) „Thus in the Dieri and neighbouring tribes it is the universal 
custom when a girl reaches puberty to rupture the hymen. <( (Journ. 
Anthrop. Inst., XXIV, 169.) In the Portland and Glenelg tribes 
this is done to the bride by an old woman; and sometimes white 
men are asked for this reason to deflower maidens. Brough 
Smith, op. cit., II, 319.) 

12) The artificial rupture of the hymen sometimes takes place 
in infancy , but generally at puberty ... It is often combined , as 
in Australia , with a ceremonial act of intercourse. 
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einen (wohlgemerkt: zeremoniellen) Koitus mit dem Mädchen 
aus... Der ganze Vorgang hat sozusagen zwei Akte: Die 
Zerstörung des Hymens und darauf den Geschlechtsverkehr.“ 13 
S. 349: „Bei den Masai (im äquatorialen Afrika) gehört die 
Vornahme dieser Operation zu den wichtigsten Vorbereitungen 
für die Ehe. Bei den Sakais (Malaien), den Battas (Sumatra) 
und den Alfoers auf Celebes wird die Defloration vom Vater 
der Braut ausgeführt. Auf den Philippinen gab es bestimmte 
Männer, die den Beruf hatten, Bräute zu deflorieren, falls das 
Hymen nicht schon in der Kindheit von einer dazu beauf¬ 
tragten alten Frau zerstört worden war. Bei einigen Eskimo¬ 
stämmen wurde die Entjungferung der Braut dem A n g e k o k 
oder Priester überlassen.“ 14 

Die Bemerkungen, die ich angekündigt habe, beziehen sich 
auf zwei Punkte. Es ist erstens zu bedauern, daß in diesen 
Angaben nicht sorgfältiger zwischen der bloßen Zerstörung 
des Hymens ohne Koitus und dem Koitus zum Zwecke solcher 
Zerstörung unterschieden wird. Nur an einer Stelle hörten wir 
ausdrücklich, daß der Vorgang sich in zwei Akte zerlegt, in 
die (manuelle oder instrumentale) Defloration und den darauf¬ 
folgenden Geschlechtsakt. Das sonst sehr reichliche Material 
bei Bartels-Ploß wird für unsere Zwecke nahezu un- 


13) The hymen is artificially perforated, and then assisting men 
have access (ceremonial , be it observed) to the girl in a stated 
Order ... The act is in two parts , Perforation and intercourse. 

14) An important preliminary of marriage amongst the Masai 
is the performance of this Operation on the girl. (J. Thomson, 
op. cit. 258.) This defloration is performed by the father of the 
bride amongst the Sakais , Battas , and Alfoers of Celebes. (P 1 o ß 
u. Bartels, op. cit. II, 490.) In the Philippines there were 
certain men whose profession it was to deflower brides , in case 
the hymen had not been ruptured in childhood by an old woman 
who was sometimes employed for this. (Featherman, op. 
cit. II, 474.) The defloration of the bride was amongst some 
Eskimo tribes entrusted to the angekok , or priest, (id. III, 406.) 
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brauchbar, weil in dieser Darstellung die psychologische 
Bedeutsamkeit des Deflorationsaktes gegen dessen anatomi¬ 
schen Erfolg völlig verschwindet. Zweitens möchte man gerne 
darüber belehrt werden, wodurch sich der „zeremonielle“ (rein 
formale, feierliche, offizielle) Koitus bei diesen Gelegenheiten 
vom regelrechten Geschlechtsverkehr unterscheidet. Die Autoren, 
zu denen ich Zugang hatte, waren entweder zu schämig, sich 
darüber zu äußern, oder haben wiederum die psychologische 
Bedeutung solcher sexueller Details unterschätzt. Wir können 
hoffen, daß die Originalberichte der Reisenden und Missionäre 
ausführlicher und unzweideutiger sind, aber bei der heutigen 
Unzugänglichkeit dieser meist fremdländischen Literatur kann 
ich nichts Sicheres darüber sagen. Übrigens darf man sich 
über die Zweifel in diesem zweiten Punkte mit der Erwägung 
hinwegsetzen, daß ein zeremonieller Scheinkoitus doch nur den 
Ersatz und vielleicht die Ablösung für einen in früheren Zeiten 
voll ausgeführten darstellen würde. 15 

Zur Erklärung dieses Tabu der Virginität kann man ver¬ 
schiedenartige Momente heranziehen, die ich in flüchtiger Dar¬ 
stellung würdigen will. Bei der Defloration der Mädchen wird 
in der Regel Blut vergossen; der erste Erklärungsversuch beruft 
sich denn auch auf die Blutscheu der Primitiven, die das Blut 
für den Sitz des Lebens halten. Dieses Bluttabu ist durch viel¬ 
fache Vorschriften, die mit der Sexualität nichts zu tun haben, 
erwiesen, es hängt offenbar mit dem Verbote, nicht zu morden, 
zusammen und bildet eine Schutzwehr gegen den ursprüng¬ 
lichen Blutdurst, die Mordlust des Urmenschen. Bei dieser 
Auffassung wird das Tabu der Virginität mit dem fast aus¬ 
nahmslos eingehaltenen Tabu der Menstruation zusammen- 


15) Für zahlreiche andere Fälle von Hochzeitszeremoniell leidet 
es keinen Zweifel, daß anderen Personen als dem Bräutigam, z. B. 
den Gehilfen und Gefährten desselben (den „Kranzeiherren“ unserer 
Sitte), die sexuelle Verfügung über die Braut voll eingeräumt wird. 
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gebracht. Der Primitive kann das rätselhafte Phänomen des 
blutigen Monatsflusses nicht von sadistischen Vorstellungen 
ferne halten. Die Menstruation, zumal die erste, deutet er 
als den Biß eines geisterhaften Tieres, vielleicht als Zeichen 
des sexuellen Verkehrs mit diesem Geist. Gelegentlich gestattet 
ein Bericht, diesen Geist als den eines Ahnen zu erkennen, und 
dann verstehen wir in Anlehnung an andere Einsichten, 16 daß 
das menstruierende Mädchen als Eigentum dieses Ahnengeistes 
tabu ist. 

Von anderer Seite werden wir aber gewarnt, den Einfluß 
eines Moments wie die Blutscheu nicht zu überschätzen. Diese 
hat es doch nicht vermocht, Gebräuche, wie die Beschneidung 
der Knaben und die noch grausamere der Mädchen (Exzision 
der Klitoris und der kleinen Labien), die zum Teile bei den 
nämlichen Völkern geübt werden, zu unterdrücken oder die 
Geltung von anderem Zeremoniell, bei dem Blut vergossen 
wird, aufzuheben. Es wäre also auch nicht zu verwundern, 
wenn sie bei der ersten Kohabitation zugunsten des Ehe¬ 
mannes überwunden würde. 

Ein zweite Erklärung sieht gleichfalls vom Sexuellen ab, 
greift aber viel weiter ins Allgemeine aus. Sie führt an, daß 
der Primitive die Beute einer beständig lauernden Angst¬ 
bereitschaft ist, ganz ähnlich wie wir es in der psychoanalyti¬ 
schen Neurosenlehre vom Angstneurotiker behaupten. Diese 
Angstbereitschaft wird sich am stärksten bei allen Gelegen¬ 
heiten zeigen, die irgendwie vom Gewohnten abweichen, die 
etwas Neues, Unerwartetes, Unverstandenes, Unheimliches mit 
sich bringen. Daher stammt auch das weit in die späteren 
Religionen hineinreichende Zeremoniell, das mit dem Beginne 
jeder neuen Verrichtung, dem Anfänge jedes Zeitabschnittes, 
dem Erstlingsertrag von Mensch, Tier und Frucht verknüpft 
ist. Die Gefahren, von denen sich der Ängstliche bedroht 


1 6) Siehe Totem und Tabu. 1913. 
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glaubt, treten niemals stärker in seiner Erwartung auf als 
zu Beginn der gefahrvollen Situation, und dann ist es auch 
allein zweckmäßig, sich gegen sie zu schützen. Der erste 
Sexualverkehr in der Ehe hat nach seiner Bedeutung gewiß 
einen Anspruch darauf, von diesen Vorsichtsmaßregeln ein¬ 
geleitet zu werden. Die beiden Erklärungsversuche, der aus 
der Blutscheu und der aus der Erstlingsangst, widersprechen 
einander nicht, verstärken einander vielmehr. Der erste 
Sexualverkehr ist gewiß ein bedenklicher Akt, um so mehr, 
wenn bei ihm Blut fließen muß. 

Eine dritte Erklärung — es ist die von C r a w 1 e y bevor¬ 
zugte — macht darauf aufmerksam, daß das Tabu der Vir- 
ginität in einen großen, das ganze Sexualleben umfassenden 
Zusammenhang gehört. Nicht nur der erste Koitus mit dem 
Weibe ist tabu, sondern der Sexual verkehr überhaupt; bei¬ 
nahe könnte man sagen, das Weib sei im ganzen tabu. Das 
Weib ist nicht nur tabu in den besonderen, aus seinem Ge¬ 
schlechtsleben abfolgenden Situationen der Menstruation, der 
Schwangerschaft, der Entbindung und des Kindbettes, auch 
außerhalb derselben unterliegt der Verkehr mit dem Weibe 
so ernsthaften und so reichlichen Einschränkungen, daß wir 
allen Grund haben, die angebliche Sexualfreiheit der Wilden 
zu bezweifeln. Es ist richtig, daß die Sexualität der Primi¬ 
tiven bei bestimmten Anlässen sich über alle Hemmungen 
hinaussetzt; gewöhnlich aber scheint sie stärker durch Verbote 
eingeschnürt als auf höheren Kulturstufen. Sowie der Mann 
etwas Besonderes unternimmt, eine Expedition, eine Jagd, 
einen Kriegszug, muß er sich vom Weibe, zumal vom Sexual¬ 
verkehr mit dem Weibe fernhalten; es würde sonst seine Kraft 
lähmen und ihm Mißerfolg bringen. Auch in den Gebräuchen 
des täglichen Lebens ist ein Streben nach dem Auseinander¬ 
halten der Geschlechter unverkennbar. Weiber leben mit 
Weibern, Männer mit Männern zusammen; ein Familienleben 
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in unserem Sinne soll es bei vielen primitiven Stämmen kaum 
geben. Die Trennung geht mitunter so weit, daß das eine 
Geschlecht die persönlichen Namen des anderen Geschlechts 
nicht aussprechen darf, daß die Frauen eine Sprache mit 
besonderem Wortschätze entwickeln. Das sexuelle Bedürfnis 
darf diese Trennungsschranken immer wieder von neuem 
durchbrechen, aber bei manchen Stämmen müssen selbst die 
Zusammenkünfte der Ehegatten außerhalb des Hauses und im 
Geheimen stattfinden. 

Wo der Primitive ein Tabu hingesetzt hat, da fürchtet er 
eine Gefahr, und es ist nicht abzuweisen, daß sich in all diesen 
VermeidungsvorSchriften eine prinzipielle Scheu vor dem 
Weibe äußert. Vielleicht ist diese Scheu darin begründet, daß 
das Weib anders ist als der Mann, ewig unverständlich und 
geheimnisvoll, fremdartig und darum feindselig erscheint. Der 
Mann fürchtet, vom Weibe geschwächt, mit dessen Weiblich¬ 
keit angesteckt zu werden und sich dann untüchtig zu zeigen. 
Die erschlaffende, Spannungen lösende Wirkung des Koitus 
mag für diese Befürchtung vorbildlich sein, und die Wahr¬ 
nehmung des Einflusses, den das Weib durch den Geschlechts¬ 
verkehr auf den Mann gewinnt, die Rücksicht, die es sich da¬ 
durch erzwingt, die Ausbreitung dieser Angst rechtfertigen. 
An all dem ist nichts, was veraltet wäre, was nicht unter 
uns weiter lebte. 

Viele Beobachter der heute lebenden Primitiven haben das 
Urteil gefällt, daß deren Liebesstreben verhältnismäßig schwach 
sei und niemals die Intensitäten erreiche, die wir bei der 
Kulturmenschheit zu finden gewöhnt sind. Andere haben dieser 
Schätzung widersprochen, aber jedenfalls zeugen die auf¬ 
gezählten Tabugebräuche von der Existenz einer Macht, die 
sich der Liebe widersetzt, indem sie das Weib als fremd und 
feindselig ablehnt. 

In Ausdrücken, welche sich nur wenig von der gebräuch- 
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liehen Terminologie der Psychoanalyse unterscheiden, legt 
Cra wley dar, daß jedes Individuum sich durch ein „taboo 
of personal isolation c< von den anderen absondert, und daß 
gerade die kleinen Unterschiede bei sonstiger Ähnlichkeit die 
Gefühle von Fremdheit und Feindseligkeit zwischen ihnen 
begründen. Es wäre verlockend, dieser Idee nachzugehen und 
aus diesem „Narzißmus der kleinen Unterschiede“ die Feind¬ 
seligkeit abzuleiten, die wir in allen menschlichen Beziehungen 
erfolgreich gegen die Gefühle von Zusammengehörigkeit 
streiten und das Gebot der allgemeinen Menschenliebe über¬ 
wältigen sehen. Von der Begründung der narzißtischen, reich¬ 
lich mit Geringschätzung versetzten Ablehnung des Weibes 
durch den Mann glaubt die Psychoanalyse ein Hauptstück 
erraten zu haben, indem sie auf den Kastrationskomplex und 
dessen Einfluß auf die Beurteilung des Weibes verweist. 

Wir merken indes, daß wir mit diesen letzten Erwägungen 
weit über unser Thema hinausgegriffen haben. Das allgemeine 
Tabu des Weibes wirft kein Licht auf die besonderen Vor¬ 
schriften für den ersten Sexualakt mit dem jungfräulichen 
Individuum. Hier bleiben wir auf die beiden ersten Er¬ 
klärungen der Blutscheu und der Erstlingsscheu angewiesen, 
und selbst von diesen müßten wir aussagen, daß sie den Kern 
des in Rede stehenden Tabugebotes nicht treffen. Diesem liegt 
ganz offenbar die Absicht zugrunde, gerade dem spä¬ 
teren Ehemanne etwas zu versagen oder zu 
ersparen, was von dem ersten Sexualakt nicht loszulösen 
ist, wiewohl sich nach unserer eingangs gemachten Bemerkung 
von dieser selben Beziehung eine besondere Bindung des 
Weibes an diesen einen Mann ableiten müßte. 

Es ist diesmal nicht unsere Aufgabe, die Herkunft und 
letzte Bedeutung der Tabu Vorschriften zu erörtern. Ich habe 
dies in meinem Buche „Totem und Tabu“ getan, dort die 
Bedingung einer ursprünglichen Ambivalenz für das Tabu 



des Liebeslebens 


105 


gewürdigt und die Entstehung desselben aus den vorzeitlichen 
Vorgängen verfochten, welche zur Gründung der menschlichen 
Familie geführt haben. Aus den heute beobachteten Tabu¬ 
gebräuchen der Primitiven läßt sich eine solche Vorbedeutung 
nicht mehr erkennen. Wir vergessen bei solcher Forderung 
allzu leicht, daß auch die primitivsten Völker in einer von 
der urzeitlichen weit entfernten Kultur leben, die zeitlich 
ebenso alt ist wie die unsrige, und gleichfalls einer späteren, 
wenn auch andersartigen Entwicklungsstufe entspricht. 

Wir finden heute das Tabu bei den Primitiven bereits zu 
einem kunstvollen System ausgesponnen, ganz wie es unsere 
Neurotiker in ihren Phobien entwickeln, und alte Motive 
durch neuere, harmonisch zusammenstimmende, ersetzt. Mit 
Hinwegsetzung über jene genetischen Probleme wollen wir 
darum auf die Einsicht zurückgreifen, daß der Primitive dort 
ein Tabu anbringt, wo er eine Gefahr befürchtet. Diese Gefahr 
ist, allgemein gefaßt, eine psychische, denn der Primitive ist 
nicht dazu gedrängt, hier zwei Unterscheidungen vorzu¬ 
nehmen, die uns als unausweichlich erscheinen. Er sondert die 
materielle Gefahr nicht von der psychischen und die reale 
nicht von der imaginären. In seiner konsequent durch¬ 
geführten animistischen Weltauffassung stammt ja jede Gefahr 
aus der feindseligen Absicht eines gleich ihm beseelten Wesens, 
sowohl die Gefahr, die von einer Naturkraft droht, wie die 
von anderen Menschen oder Tieren. Anderseits aber ist er 
gewohnt, seine eigenen inneren Regungen von Feindseligkeit 
in die Außenwelt zu projizieren, sie also den Objekten, die 
er als unliebsam oder auch nur als fremd empfindet, zuzu¬ 
schieben. Als Quelle solcher Gefahren wird nun auch das 
Weib erkannt und der erste Sexualakt mit dem Weib als 
eine besonders intensive Gefahr ausgezeichnet. 

Ich glaube nun, wir werden einigen Aufschluß darüber er¬ 
halten, welches diese gesteigerte Gefahr ist, und warum sie 
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gerade den späteren Ehemann bedroht, wenn wir das Ver¬ 
halten der heute lebenden Frauen unserer Kulturstufe unter 
den gleichen Verhältnissen genauer untersuchen. Ich stelle als 
das Ergebnis dieser Untersuchung voran, daß eine solche 
Gefahr wirklich besteht, so daß der Primitive sich mit dem 
Tabu der Virginität gegen eine richtig geahnte, wenn auch 
psychische Gefahr verteidigt. 

Wir schätzen es als die normale Reaktion ein, daß die Frau 
nach dem Koitus auf der Höhe der Befriedigung den Mann 
umarmend an sich preßt, sehen darin einen Ausdruck ihrer 
Dankbarkeit und eine Zusage dauernder Hörigkeit. Wir wissen 
aber, es ist keineswegs die Regel, daß auch der erste Verkehr 
dies Benehmen zur Folge hätte; sehr häufig bedeutet er bloß 
eine Enttäuschung für das Weib, das kühl und unbefriedigt 
bleibt, und es bedarf gewöhnlich längerer Zeit und häufigerer 
Wiederholung des Sexualaktes, bis sich bei diesem die Be¬ 
friedigung auch für das Weib einstellt. Von diesen Fällen 
bloß anfänglicher und bald vorübergehender Frigidität führt 
eine stetige Reihe bis zu dem unerfreulichen Ergebnis einer 
stetig anhaltenden Frigidität, die durch keine zärtliche Be¬ 
mühung des Mannes überwunden wird. Ich glaube, diese 
Frigidität des Weibes ist noch nicht genügend verstanden und 
fordert bis auf jene Fälle, die man der ungenügenden Potenz 
des Mannes zur Last legen muß, die Aufklärung, womöglich 
durch ihr nahestehende Erscheinungen, heraus. 

Die so häufigen Versuche, vor dem ersten Sexualverkehr die 
Flucht zu ergreifen, möchte ich hier nicht heranziehen, weil 
sie mehrdeutig und in erster Linie, wenn auch nicht durchaus, 
als Ausdruck des allgemeinen weiblichen Abwehrbestrebens 
aufzufassen sind. Dagegen glaube ich, daß gewisse pathologi¬ 
sche Fälle ein Licht auf das Rätsel der weiblichen Frigidität 
werfen, in denen die Frau nach dem ersten, ja nach jedem 
neuerlichen Verkehr ihre Feindseligkeit gegen den Mann un- 
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verhohlen zum Ausdruck bringt, indem sie ihn beschimpft, 
die Hand gegen ihn erhebt oder ihn tatsächlich schlägt. In 
einem ausgezeichneten Falle dieser Art, den ich einer ein¬ 
gehenden Analyse unterziehen konnte, geschah dies, obwohl 
die Frau den Mann sehr liebte, den Koitus selbst zu fordern 
pflegte und in ihm unverkennbar hohe Befriedigung fand. 
Ich meine, daß diese sonderbare konträre Reaktion der Erfolg 
der nämlichen Regungen ist, die sich für gewöhnlich nur als 
Frigidität äußern können, d. h. imstande sind, die zärtliche 
Reaktion aufzuhalten, ohne sich dabei selbst zur Geltung 
zu bringen. In dem pathologischen Falle ist sozusagen in seine 
beiden Komponenten zerlegt, was sich bei der weit häufigeren 
Frigidität zu einer HemmungsWirkung vereinigt, ganz ähnlich, 
wie wir es an den sogenannten „zweizeitigen“ Symptomen 
der Zwangsneurose längst erkannt haben. Die Gefahr, welche 
so durch die Defloration des Weibes rege gemacht wird, be¬ 
stünde darin, sich die Feindseligkeit desselben zuzuziehen, und 
gerade der spätere Ehemann hätte allen Grund, sich solcher 
Feindschaft zu entziehen. 

Die Analyse läßt nun ohne Schwierigkeit erraten, welche 
Regungen des Weibes am Zustandekommen jenes paradoxen 
Verhaltens beteiligt sind, in dem ich die Aufklärung der Frigi¬ 
dität zu finden erwarte. Der erste Koitus macht eine Reihe 
solcher Regungen mobil, die für die erwünschte weibliche 
Einstellung unverwendbar sind, von denen einige sich auch 
bei späterem Verkehr nicht zu wiederholen brauchen. In erster 
Linie wird man hier an den Schmerz denken, welcher der 
Jungfrau bei der Defloration zugefügt wird, ja vielleicht 
geneigt sein, dies Moment für entscheidend zu halten und von 
der Suche nach anderen abzustehen. Man kann aber eine 
solche Bedeutung nicht gut dem Schmerze zuschreiben, muß 
vielmehr an seine Stelle die narzißtische Kränkung setzen, die 
aus der Zerstörung eines Organs erwächst, und die in dem 
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Wissen um die Herabsetzung des sexuellen Wertes der De¬ 
florierten selbst eine rationelle Vertretung findet. Die Hochzeits¬ 
gebräuche der Primitiven enthalten aber eine Warnung vor 
solcher Überschätzung. Wir haben gehört, daß in manchen 
Fällen das Zeremoniell ein zweizeitiges ist; nach der 
(mit Hand oder Instrument) durchgeführten Zerreißung des 
Hymens folgt noch ein offizieller Koitus oder Scheinverkehr 
mit den Vertretern des Mannes, und dies beweist uns, daß 
der Sinn der Tabu Vorschrift durch die Vermeidung der ana¬ 
tomischen Defloration nicht erfüllt ist, daß dem Ehemann 
noch etwas anderes erspart werden soll als die Reaktion der 
Frau auf die schmerzhafte Verletzung. 

Wir finden als weiteren Grund für die Enttäuschung durch 
den ersten Koitus, daß für ihn, beim Kulturweibe wenigstens, 
Erwartung und Erfüllung nicht zusammenstimmen können. 
Der Sexualverkehr war bisher aufs stärkste mit dem Verbot 
assoziiert, der legale und erlaubte Verkehr wird darum nicht 
als das nämliche empfunden. Wie innig diese Verknüpfung 
sein kann, erhellt in beinahe komischer Weise aus dem Be¬ 
streben so vieler Bräute, die neuen Liebesbeziehungen vor 
allen Fremden, ja selbst vor den Eltern geheim zu halten, wo 
eine wirkliche Nötigung dazu nicht besteht und ein Einspruch 
nicht zu erwarten ist. Die Mädchen sagen es offen, daß ihre 
Liebe an Wert für sie verliert, wenn andere davon wissen. 
Gelegentlich kann dieses Motiv übermächtig werden und die 
Entwicklung der Liebesfähigkeit in der Ehe überhaupt ver¬ 
hindern. Die Frau findet ihre zärtliche Empfindlichkeit erst in 
einem unerlaubten, geheim zu haltenden Verhältnis wieder, wo 
sie sich allein des eigenen, unbeeinflußten Willens sicher weiß. 

Indes, auch dieses Motiv führt nicht tief genug; außerdem 
läßt es, an Kulturbedingungen gebunden, eine gute Beziehung 
zu den Zuständen der Primitiven vermissen. Um so be¬ 
deutungsvoller ist das nächste, auf der Entwicklungsgeschichte 
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der Libido fußende Moment. Es ist uns durch die Bemühungen 
der Analyse bekannt geworden, wie regelmäßig und wie 
mächtig die frühesten Unterbringungen der Libido sind. Es 
handelt sich dabei um festgehaltene Sexualwünsche der Kind¬ 
heit, beim Weibe zumeist um Fixierung der Libido an den 
Vater oder an den ihn ersetzenden Bruder, Wünsche, die 
häufig genug auf anderes als den Koitus gerichtet waren oder 
ihn nur als unscharf erkanntes Ziel einschlossen. Der Ehemann 
ist sozusagen immer nur ein Ersatzmann, niemals der Rich¬ 
tige; den ersten Satz auf die Liebesfähigkeit der Frau hat ein 
anderer, in typischen Fällen der Vater, er höchstens den 
zweiten. Es kommt nun darauf an, wie intensiv diese Fixie¬ 
rung ist und wie zähe sie festgehalten wird, damit der Ersatz¬ 
mann als unbefriedigend abgelehnt werde. Die Frigidität steht 
somit unter den genetischen Bedingungen der Neurose. Je 
mächtiger das psychische Element im Sexualleben der Frau 
ist, desto widerstandsfähiger wird sich ihre Libidoverteilung 
gegen die Erschütterung des ersten Sexualaktes erweisen, desto 
weniger überwältigend wird ihre körperliche Besitznahme 
wirken können. Die Frigidität mag sich dann als neurotische 
Hemmung festsetzen oder den Boden für die Entwicklung 
anderer Neurosen abgeben, und auch nur mäßige Herab¬ 
setzungen der männlichen Potenz kommen dabei als Helfer 
sehr in Betracht. 

Dem Motiv des früheren Sexualwunsches scheint die Sitte 
der Primitiven Rechnung zu tragen, welche die Defloration 
einem Ältesten, Priester, heiligen Mann, also einem Vater¬ 
ersatz (siehe oben) überträgt. Von hier aus scheint mir ein 
gerader Weg zum vielbestrittenen Ius primae noctis des mittel¬ 
alterlichen Gutsherrn zu führen. A. J. S t o r f e r 17 hat die¬ 
selbe Auffassung vertreten, überdies die weitverbreitete Insti- 

17) Zur Sonderstellung des Vatermordes. 1911. (Schriften zur 
angewandten Seelenkunde, XII.) 
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tution der „Tobiasehe“ (der Sitte der Enthaltsamkeit in den 
ersten drei Nächten) als eine Anerkennung der Vorrechte des 
Patriarchen gedeutet, wie vor ihm bereits C. G. J u n g. 18 
Es entspricht dann nur unserer Erwartung, wenn wir unter 
den mit der Defloration betrauten Vatersurrogaten auch das 
Götterbild finden. In manchen Gegenden von Indien mußte 
die Neuvermählte das Hymen dem hölzernen Lingam opfern, 
und nach dem Berichte des heiligen Augustinus bestand im 
römischen Heiratszeremoniell (seiner Zeit?) dieselbe Sitte mit 
der Abschwächung, daß sich die junge Frau auf den riesigen 
Steinphallus des Priapus nur zu setzen brauchte. 19 

In noch tiefere Schichten greift ein anderes Motiv zurück, 
welches nachweisbar an der paradoxen Reaktion gegen den 
Mann die Hauptschuld trägt, und dessen Einfluß sich nach 
meiner Meinung noch in der Frigidität der Frau äußert. Durch 
den ersten Koitus werden beim Weibe noch andere alte 
Regungen als die beschriebenen aktiviert, die der weiblichen 
Funktion und Rolle überhaupt widerstreben. 

Wir wissen aus der Analyse vieler neurotischer Frauen, daß 
sie ein frühes Stadium durchmachen, in dem sie den Bruder 
um das Zeichen der Männlichkeit beneiden und sich wegen 
seines Fehlens (eigentlich seiner Verkleinerung) benachteiligt 
und zurückgesetzt fühlen. Wir ordnen diesen „Penisneid“ dem 
„Kastrationskomplex“ ein. Wenn man unter „männlich“ das 
Männlichseinwollen mitversteht, so paßt auf dieses Verhalten 
die Bezeichnung „männlicher Protest“, die Alf. Adler ge¬ 
prägt hat, um diesen Faktor zum Träger der Neurose über¬ 
haupt zu proklamieren. In dieser Phase machen die Mädchen 
aus ihrem Neid und der daraus abgeleiteten Feindseligkeit 

18) Die Bedeutung des Vaters für das Schicksal des Einzelnen. 
(Jahrbuch für Psychoanalyse, I, 1909.) 

19) Ploß und Bartels: Das Weib I, XII, und D ul au re: 
Des Divinit^s generatrices. Paris 1885 (reimprime), p. 142 u. ff. 
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gegen den begünstigten Bruder oft kein Hehl: sie versuchen 
es auch, aufrechtstehend wie der Bruder zu urinieren, um ihre 
angebliche Gleichberechtigung zu vertreten. In dem bereits er¬ 
wähnten Falle von uneingeschränkter Aggression gegen den 
sonst geliebten Mann nach dem Koitus konnte ich feststellen, 
daß diese Phase vor der Objektwahl bestanden hatte. Erst 
später wandte sich die Libido des kleinen Mädchens dem 
Vater zu, und dann wünschte sie sich anstatt des Penis — 
ein Kind. 20 

Ich würde nicht überrascht sein, wenn sich in anderen 
Fällen die Zeitfolge dieser Regungen umgekehrt fände und 
dies Stück des Kastrationskomplexes erst nach erfolgter Objekt¬ 
wahl zur Wirkung käme. Aber die männliche Phase des 
Weibes, in der es den Knaben um den Penis beneidet, ist jeden¬ 
falls die entwicklungsgeschichtlich frühere und steht dem ur¬ 
sprünglichen Narzißmus näher als der Objektliebe. 

Vor einiger Zeit gab mir ein Zufall Gelegenheit, den Traum 
einer Neuvermählten zu erfassen, der sich als Reaktion auf ihre 
Entjungferung erkennen ließ. Er verriet ohne Zwang den 
Wunsch des Weibes, den jungen Ehemann zu kastrieren und 
seinen Penis bei sich zu behalten. Es war gewiß auch Raum 
für die harmlosere Deutung, es sei die Verlängerung und 
Wiederholung des Aktes gewünscht worden, allein manche 
Einzelheiten des Traumes gingen über diesen Sinn hinaus, und 
der Charakter wie das spätere Benehmen der Träumerin 
legten Zeugnis für die ernstere Auffassung ab. Hinter diesem 
Penisneid kommt nun die feindselige Erbitterung des Weibes 
gegen den Mann zum Vorschein, die in den Beziehungen der 
Geschlechter niemals ganz zu verkennen ist, und von der in 
den Bestrebungen und literarischen Produktionen der „Eman¬ 
zipierten“ die deutlichsten Anzeichen vorliegen. Diese Feind- 

20) Siehe: Uber Triebumsetzungen, insbesondere der Analerotik. 
Intern. Zeitsdir. f. PsA. IV, 1916/17 (S. n6ff. dieses Bandes). 
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Seligkeit des Weibes führt Ferenczi — ich weiß nicht, ob 
als erster — in einer paläobiologisdhen Spekulation bis auf die 
Epoche der Differenzierung der Geschlechter zurück. An¬ 
fänglich, meint er, fand die Kopulation zwischen zwei gleich¬ 
artigen Individuen statt, von denen sich aber eines zum stär¬ 
keren entwickelte und das schwächere zwang, die geschlecht¬ 
liche Vereinigung zu erdulden. Die Erbitterung über dies 
Unterlegensein setze sich noch in der heutigen Anlage des 
Weibes fort. Ich halte es für vorwurfsfrei, sich solcher Spekula¬ 
tionen zu bedienen, solange man es vermeidet, sie zu über¬ 
werten. 

Nach dieser Aufzählung der Motive für die in der Frigidität 
spurweise fortgesetzte paradoxe Reaktion des Weibes auf die 
Defloration, darf man es zusammenfassend aussprechen, daß 
sich die unfertige Sexualität des Weibes an dem 
Manne entlädt, der sie zuerst den Sexualakt kennen lehrt. 
Dann ist aber das Tabu der Virginität sinnreich genug, und 
wir verstehen die Vorsdirift, welche gerade den Mann solche 
Gefahren vermeiden heißt, der in ein dauerndes Zusammen¬ 
leben mit dieser Frau eintreten soll. Auf höheren Kulturstufen 
ist die Schätzung dieser Gefahr gegen die Verheißung der 
Hörigkeit und gewiß auch gegen andere Motive und Ver¬ 
lockungen zurückgetreten; die Virginität wird als ein Gut 
betrachtet, auf welches der Mann nicht verzichten soll. Aber die 
Analyse der Ehestörungen lehrt, daß die Motive, welche das 
Weib dazu nötigen wollen, Rache für ihre Defloration zu 
nehmen, auch im Seelenleben des Kulturweibes nicht ganz 
erloschen sind. Ich meine, es muß dem Beobachter auffallen, 
in einer wie ungewöhnlich großen Anzahl von Fällen das Weib 
in einer ersten Ehe frigid bleibt und sich unglücklich fühlt, 
während sie nach Lösung dieser Ehe ihrem zweiten Manne 
eine zärtliche und beglückende Frau wird. Die archaische Re¬ 
aktion hat sich sozusagen am ersten Objekt erschöpft. 
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Das Tabu der Virginität ist aber auch sonst in unserem 
Kulturleben nicht untergegangen. Die Volksseele weiß von ihm 
und Dichter haben sich gelegentlich dieses Stoffes bedient. 
Anzengruber stellt in einer Komödie dar, wie sich ein 
einfältiger Bauernbursche abhalten läßt, die ihm zugedachte 
Braut zu heiraten, weil sie „a Dirn’ is, was ihrem ersten ’s 
Leben kost’“. Er willigt darum ein, daß sie einen anderen 
heirate, und will sie dann als Wittfrau nehmen, wo sie un¬ 
gefährlich ist. Der Titel des Stückes: „Das Jungferngift“ er¬ 
innert daran, daß Schlangenbändiger die Giftschlange vorerst 
in ein Tüchlem beißen lassen, um sie dann ungefährdet zu 
handhaben. 21 

Das Tabu der Virginität und ein Stück seiner Motivierung 
hat seine mächtigste Darstellung in einer bekannten dramati¬ 
schen Gestalt gefunden, in der Judith in Hebbels Tragödie 
„Judith und Holofernes“. Judith ist eine jener Frauen, deren 
Virginität durch ein Tabu geschützt ist. Ihr erster Mann wurde 
in der Brautnacht durch eine rätselhafte Angst gelähmt und 
wagte es nie mehr, sie zu berühren. „Meine Schönheit ist die 
der Tollkirsche“, sagt sie. „Ihr Genuß bringt Wahnsinn und 
Tod.“ Als der assyrische Feldherr ihre Stadt bedrängt, faßt 
sie den Plan, ihn durch ihre Schönheit zu verführen und zu 


21) Eine meisterhaft knappe Erzählung von A. Schnitzler 
(„Das Schicksal des Freiherrn v. Leisenbogh") verdient trotz der 
Abweichung in der Situation hier angereiht zu werden. Der durch 
einen Unfall verunglückte Liebhaber einer in der Liebe viel¬ 
erfahrenen Schauspielerin hat ihr gleichsam eine neue Virginität 
geschaffen, indem er den Todesfluch über den Mann ausspricht, 
der sie zuerst nach ihm besitzen wird. Das mit diesem Tabu belegte 
Weib getraut sich auch eine Weile des Liebesverkehres nicht. 
Nachdem sie sich aber in einen Sänger verliebt hat, greift sie zur 
Auskunft, vorher dem Freiherrn v. Leisenbogh eine Nacht zu 
schenken, der sich seit Jahren erfolglos um sie bemüht. An ihm 
erfüllt sich auch der Fluch; er wird vom Schlag getroffen, sobald 
er das Motiv seines unverhofften Liebesglückes erfährt. 
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verderben, verwendet so ein patriotisches Motiv zur Ver¬ 
deckung eines sexuellen. Nach der Defloration durch den 
gewaltigen, sich seiner Stärke und Rücksichtslosigkeit rüh¬ 
menden Mann findet sie in ihrer Empörung die Kraft, ihm 
den Kopf abzuschlagen, und wird so zur Befreierin ihres 
Volkes. Köpfen ist uns als symbolischer Ersatz für Kastrieren 
wohlbekannt; danach ist Judith das Weib, das den Mann 
kastriert, von dem sie defloriert wurde, wie es auch der von 
mir berichtete Traum einer Neuvermählten wollte. Hebbel 
hat die patriotische Erzählung aus den Apokryphen des Alten 
Testaments in klarer Absichtlichkeit sexualisiert, denn dort 
kann Judith nach ihrer Rückkehr rühmen, daß sie nicht ver¬ 
unreinigt worden ist, auch fehlt im Text der Bibel jeder Hin¬ 
weis auf ihre unheimliche Hochzeitsnacht. Wahrscheinlich hat 
er aber mit dem Feingefühl des Dichters das uralte Motiv 
verspürt, das in jene tendenziöse Erzählung eingegangen war, 
und dem Stoff nur seinen früheren Gehalt wiedergegeben. 

I. S a d g e r hat in einer trefflichen Analyse ausgeführt, 
wie Hebbel durch seinen eigenen Elternkomplex in seiner 
Stoffwahl bestimmt wurde, und wie er dazu kam, so regel¬ 
mäßig im Kampfe der Geschlechter für das Weib Partei zu 
nehmen und sich in dessen verborgenste Seelenregungen ein¬ 
zufühlen. 22 Er zitiert auch die Motivierung, die der Dichter 
selbst für die von ihm eingeführte Abänderung des Stoffes 
gegeben hat, und findet sie mit Recht gekünstelt und wie dazu 
bestimmt, etwas dem Dichter selbst Unbewußtes nur äußerlich 
zu rechtfertigen und im Grunde zu verdecken. S a d g e r s 
Erklärung, warum die nach der biblischen Erzählung ver¬ 
witwete Judith zur jungfräulichen Witwe werden mußte, will 
ich nicht antasten. Er weist auf die Absicht der kindlichen 
Phantasie hin, den sexuellen Verkehr der Eltern zu verleugnen 
und die Mutter zur unberührten Jungfrau zu machen. Aber ich 


22) Von der Pathographie zur Psychographie. Imago I, 1912. 
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setze fort: Nachdem der Dichter die Jungfräulichkeit seiner 
Heldin festgelegt hatte, verweilte seine nachfühlende Phan¬ 
tasie bei der feindseligen Reaktion, die durch die Verletzung 
der Virginität ausgelöst wird. 

Wir dürfen also abschließend sagen: Die Defloration hat 
nicht nur die eine kulturelle Folge, das Weib dauernd an den 
Mann zu fesseln; sie entfesselt auch eine archaische Reaktion 
von Feindseligkeit gegen den Mann, welche pathologische 
Formen annehmen kann, die sich häufig genug durch Hem¬ 
mungserscheinungen im Liebesieben der Ehe äußern, und der 
man es zuschreiben darf, daß zweite Ehen so oft besser geraten 
als die ersten. Das befremdende Tabu der Virginität, die 
Scheu, mit welcher bei den Primitiven der Ehemann der De¬ 
floration aus dem Wege geht, finden in dieser feindseligen 
Reaktion ihre volle Rechtfertigung. 

Es ist nun interessant, daß man als Analytiker Frauen 
begegnen kann, bei denen die entgegengesetzten Reaktionen 
von Hörigkeit und Feindseligkeit beide zum Ausdruck ge¬ 
kommen und in inniger Verknüpfung miteinander geblieben 
sind. Es gibt solche Frauen, die mit ihren Männern völlig zer¬ 
fallen scheinen und doch nur vergebliche Bemühungen machen 
können, sich von ihnen zu lösen. So oft sie es versuchen, ihre 
Liebe einem anderen Manne zuzuwenden, tritt das Bild des 
ersten, doch nicht mehr geliebten, hemmend dazwischen. Die 
Analyse lehrt dann, daß diese Frauen allerdings noch in Hörig¬ 
keit an ihren ersten Männern hängen, aber nicht mehr aus 
Zärtlichkeit. Sie kommen von ihnen nicht frei, weil sie ihre 
Rache an ihnen nicht vollendet, in ausgeprägten Fällen die 
rachsüchtige Regung sich nicht einmal zum Bewußtsein ge¬ 
bracht haben. 


8* 




ÜBER TRIEBUMSETZUNGEN, 
INSBESONDERE DER ANALEROTIK 


(1916) 

Vor einer Reihe von Jahren habe ich aus der psycho¬ 
analytischen Beobachtung die Vermutung geschöpft, daß das 
konstante Zusammentreffen der drei Charaktereigenschaften: 
ordentlich, sparsam und eigensinnig auf eine 
Verstärkung der analerotischen Komponente in der Sexual¬ 
konstitution solcher Personen hindeute, bei denen es aber im 
Laufe der Entwicklung durch Aufzehrung ihrer Analerotik zur 
Ausbildung solcher bevorzugter Reaktionsweisen des Ichs ge¬ 
kommen ist. 1 

Es lag mir damals daran, eine als tatsächlich erkannte Be¬ 
ziehung bekanntzugeben; um ihre theoretische Würdigung 
bekümmerte ich mich wenig. Seither hat sich wohl allgemein 
die Auffassung durchgesetzt, daß jede einzelne der drei Eigen¬ 
schaften: Geiz, Pedanterie und Eigensinn aus den Triebquellen 
der Analerotik hervorgeht oder — vorsichtiger und voll¬ 
ständiger ausgedrückt — mächtige Zuschüsse aus diesen Quellen 
bezieht. Die Fälle, denen die Vereinigung der erwähnten drei 
Charakterfehler ein besonderes Gepräge aufdrückte (Anal¬ 
charakter), waren eben nur die Extreme, an denen sich der uns 


1) Charakter und Analerotik, 1908 [enthalten in diesem Bande, 
S. 62 ff.]. 
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interessierende Zusammenhang auch einer stumpfen Beob¬ 
achtung verraten mußte. 

Einige Jahre später habe ich aus einer Fülle von Ein¬ 
drücken, geleitet durch eine besonders zwingende analytische 
Erfahrung, den Schluß gezogen, daß in der Entwicklung der 
menschlichen Libido vor der Phase des Genitalprimats eine 
„prägenitale Organisation“ anzunehmen ist, in welcher der 
Sadismus und die Analerotik die leitenden Rollen spielen. 2 

Die Frage nach dem weiteren Verbleib der analerotischen 
Triebregungen war von da an unabweisbar. Welches wurde 
ihr Schicksal, nachdem sie durch die Herstellung der end¬ 
gültigen Genitalorganisation ihre Bedeutung für das Sexual¬ 
leben eingebüßt hatten? Blieben sie als solche, aber nun im 
Zustande der Verdrängung, fortbestehen, unterlagen sie der 
Sublimierung oder der Aufzehrung unter Umsetzung in Eigen¬ 
schaften des Charakters, oder fanden sie Aufnahme in die 
neue, vom Primat der Genitalien bestimmte Gestaltung der 
Sexualität? Oder besser, da wahrscheinlich keines dieser 
Schicksale der Analerotik das ausschließliche sein dürfte, in 
welchem Ausmaß und in welcher Weise teilen sich diese ver¬ 
schiedenen Möglichkeiten in die Entscheidung über die Schick¬ 
sale der Analerotik, deren organische Quellen ja durch das 
Auftreten der Genitalorganisation nicht verschüttet werden 
konnten? 

Man sollte meinen, es könnte an Material für die Beant¬ 
wortung dieser Fragen nicht fehlen, da die betreffenden Vor¬ 
gänge von Entwicklung und Umsetzung sich bei allen Per¬ 
sonen vollzogen haben müssen, die Gegenstand der psycho¬ 
analytischen Untersuchung werden. Allein dies Material ist so 
undurchsichtig, die Fülle von immer wiederkehrenden Ein¬ 
drücken wirkt so verwirrend, daß ich auch heute keine voll- 


2) Die Disposition zur Zwangsneurose. [Ges. Schriften, Bd. V.] 
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ständige Lösung des Problems, bloß Beiträge zur Lösung zu 
geben vermag. Ich brauche dabei der Gelegenheit nicht aus 
dem Wege zu gehen, wenn der Zusammenhang es gestattet, 
einige andere Triebumsetzungen zu erwähnen, welche nicht die 
Analerotik betreffen. Es bedarf endlich kaum der Hervor¬ 
hebung, daß die beschriebenen Entwicklungsvorgänge — hier 
wie anderwärts in der Psychoanalyse — aus den Regressionen 
erschlossen worden sind, zu welchen sie durch die neurotischen 
Prozesse genötigt wurden. 

Ausgangspunkt dieser Erörterungen kann der Anschein 
werden, daß in den Produktionen des Unbewußten — Ein¬ 
fällen, Phantasien und Symptomen — die Begriffe Kot (Geld, 
Geschenk), Kind und Penis schlecht auseinandergehalten 
und leicht miteinander vertauscht werden. Wenn wir uns so 
ausdrücken, wissen wir natürlich, daß wir Bezeichnungen, die 
für andere Gebiete des Seelenlebens gebräuchlich sind, mit 
Unrecht auf das Unbewußte übertragen und uns durch den 
Vorteil, welchen ein Vergleich mit sich bringt, verleiten lassen. 
Wiederholen wir also in einwandfreier Form, daß diese Ele¬ 
mente im Unbewußten häufig behandelt werden, als wären 
sie einander äquivalent und dürften einander unbedenklich 
ersetzen. 

Für die Beziehungen von „Kind“ und „Penis“ ist dies am 
leichtesten zu sehen. Es kann nicht gleichgültig sein, daß beide 
in der Symbolsprache des Traumes wie in der des täglichen 
Lebens durch ein gemeinsames Symbol ersetzt werden können. 
Das Kind heißt wie der Penis das „K lein e“. Es ist bekannt, 
daß die Symbolsprache sich oft über den Geschlechtsunterschied 
hinaussetzt. Das „Kleine“, das ursprünglich das männliche 
Glied meinte, mag also sekundär zur Bezeichnung des weib¬ 
lichen Genitales gelangt sein. 

Forscht man tief genug in der Neurose einer Frau, so 
stößt man nicht selten auf den verdrängten Wunsch, einen 
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Penis wie der Mann zu besitzen. Akzidentelles Mißgeschick 
im Frauenleben, oft genug selbst Folge einer stark männlichen 
Anlage, hat diesen Kinderwunsch, den wir als „Penisneid“ 
dem Kastrationskomplex einordnen, wieder aktiviert und ihn 
durch die Rückströmung der Libido zum Hauptträger der 
neurotischen Symptome werden lassen. Bei anderen Frauen 
läßt sich von diesem Wunsch nach dem Penis nichts nach weisen; 
seine Stelle nimmt der Wunsch nach dem Kind ein, dessen 
Versagung im Leben dann die Neurose auslösen kann. Es ist 
so, als ob diese Frauen begriffen hätten, — was als Motiv 
doch unmöglich gewesen sein kann, — daß die Natur dem 
Weibe das Kind zum Ersatz für das andere gegeben hat, was 
sie ihm versagen mußte. Bei noch anderen Frauen erfährt man, 
daß beide Wünsche in der Kindheit vorhanden waren und 
einander abgelöst haben. Zuerst wollten sie einen Penis haben 
wie der Mann, und in einer späteren, immer noch infantilen 
Epoche trat der Wunsch nach einem Kind an die Stelle. Man 
kann den Eindruck nicht abweisen, daß akzidentelle Momente 
des Kinderlebens, die Anwesenheit oder das Fehlen von 
Brüdern, das Erleben der Geburt eines neuen Kindes zu 
günstiger Lebenszeit, die Schuld an dieser Mannigfaltigkeit 
tragen, so daß der Wunsch nach dem Penis doch im Grunde 
identisch wäre mit dem nach dem Kinde. 

Wir können angeben, welches Schicksal der infantile Wunsch 
nach dem Penis erfährt, wenn die Bedingungen der Neurose 
im späteren Leben ausbleiben. Er verwandelt sich dann in den 
Wunsch nach dem Mann, er läßt sich also den Mann als 
Anhängsel an den Penis gefallen. Durch diese Wandlung wird 
eine gegen die weibliche Sexualfunktion gerichtete Regung zu 
einer ihr günstigen. Diesen Frauen wird hiemit ein Liebesieben 
nach dem männlichen Typus der Objektliebe ermöglicht, 
welches sich neben dem eigentlich weiblichen, vom Narzißmus 
abgeleiteten behaupten kann. Wir haben schon gehört, daß 
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es in anderen Fällen erst das Kind ist, welches den Übergang 
von der narzißtischen Selbstliebe zur Objektliebe herbeiführt. 
Es kann also auch in diesem Punkte das Kind durch den 
Penis vertreten werden. 

Ich hatte einigemal Gelegenheit, Träume von Frauen nach 
den ersten Kohabitationen zu erfahren. Diese deckten unver¬ 
kennbar den Wunsch auf, den Penis, den sie verspürt hatten, 
bei sich zu behalten, entsprachen also, von der libidinösen 
Begründung abgesehen, einer flüchtigen Regression vom Manne 
auf den Penis als Wunschobjekt. Man wird gewiß geneigt 
sein, den Wunsch nach dem Manne in rein rationalistischer 
Weise auf den Wunsch nach dem Kinde zurückzuführen, da 
ja irgendeinmal verstanden wird, daß man ohne Dazutun 
des Mannes ein Kind nicht bekommen kann. Es dürfte aber 
eher so zugehen, daß der Wunsch nach dem Manne unabhängig 
vom Kindwunsch entsteht und daß, wenn er aus begreiflichen 
Motiven, die durchaus der Ichpsychologie angehören, auf¬ 
taucht, der alte Wunsch nach dem Penis sich ihm als un¬ 
bewußte libidinöse Verstärkung beigesellt. 

Die Bedeutung des beschriebenen Vorganges liegt darin, daß 
er ein Stück der narzißtischen Männlichkeit des jungen Weibes 
in Weiblichkeit überführt und somit für die weibliche Sexual¬ 
funktion unschädlich macht. Auf einem anderen Wege wird 
nun auch ein Anteil der Erotik der prägenitalen Phase für die 
Verwendung in der Phase des Genitalprimats tauglich. Das 
Kind wird doch als „Lumpf“ betrachtet (siehe die Analyse des 
kleinen Hans), als etwas, was sich durch den Darm vom 
Körper löst; somit kann ein Betrag libidinöser Besetzung, 
welcher dem Darminhalt gegolten hat, auf das durch den 
Darm geborene Kind ausgedehnt werden. Ein sprachliches 
Zeugnis dieser Identität von Kind und Kot ist in der Redens¬ 
art: ein Kind schenken erhalten. Der Kot ist nämlich 
das erste Geschenk, ein Teil seines Körpers, von dem sich 
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der Säugling nur auf Zureden der geliebten Person trennt, 
mit dem er ihr auch unaufgefordert seine Zärtlichkeit bezeigt, 
da er fremde Personen in der Regel nicht beschmutzt. (Ähn¬ 
liche, wenn auch nicht so intensive Reaktionen mit dem Urin.) 
Bei der Defäkation ergibt sich für das Kind eine erste Ent¬ 
scheidung zwischen narzißtischer und objektliebender Ein¬ 
stellung. Es gibt entweder den Kot gefügig ab, „opfert“ ihn 
der Liebe, oder hält ihn zur autoerotischen Befriedigung, später 
zur Behauptung seines eigenen Willens zurück. Mit letzterer 
Entscheidung ist der Trotz (Eigensinn) konstituiert, der 
also einem narzißtischen Beharren bei der Analerotik ent¬ 
springt. 

Es ist wahrscheinlich, daß nicht Gold — Geld, sondern 
Geschenk die nächste Bedeutung ist, zu welcher das Kot¬ 
interesse fortschreitet. Das Kind kennt kein anderes Geld, als 
was ihm geschenkt wird, kein erworbenes und auch kein 
eigenes, ererbtes. Da Kot sein erstes Geschenk ist, überträgt 
es leicht sein Interesse von diesem Stoff auf jenen neuen, der 
ihm als wichtigstes Geschenk im Leben entgegentritt. Wer an 
dieser Herleitung des Geschenkes zweifelt, möge seine Er¬ 
fahrung in der psychoanalytischen Behandlung zu Rate ziehen, 
die Geschenke studieren, die er als Arzt vom Kranken erhält, 
und die Ubertragungsstürme beachten, welche er durch ein 
Geschenk an den Patienten hervorrufen kann. 

Das Kotinteresse wird also zum Teil als Geldinteresse fort¬ 
gesetzt, zum anderen Teil in den Wunsch nach dem Kinde 
übergeführt. In diesem Kindwunsch treffen nun eine anal¬ 
erotische und eine genitale Regung (Penisneid) zusammen. Der 
Penis hat aber auch eine vom Kindinteresse unabhängige anal¬ 
erotische Bedeutung. Das Verhältnis zwischen dem Penis und 
dem von ihm ausgefüllten und erregten Schleimhautrohr findet 
sich nämlich schon in der prägenitalen, sadistisch-analen Phase 
vorgebildet. Der Kotballen — oder die „Kotstange“ nach dem 
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Ausdruck eines Patienten — ist sozusagen der erste Penis, die 
von ihm gereizte Schleimhaut die des Enddarmes. Es gibt 
Personen, deren Analerotik bis zur Zeit der Vorpubertät (zehn 
bis zwölf Jahre) stark und unverändert geblieben ist; von 
ihnen erfährt man, daß sie schon während dieser prägenitalen 
Phase in Phantasien und perversen Spielereien eine der geni¬ 
talen analoge Organisation entwickelt hatten, in welcher Penis 
und Vagina durch die Kotstange und den Darm vertreten 
waren. Bei anderen — Zwangsneurotikern — kann man das 
Ergebnis einer regressiven Erniedrigung der Genitalorganisa¬ 
tion kennenlernen. Es äußert sich darin, daß alle ursprünglich 
genital konzipierten Phantasien ins Anale versetzt, der Penis 
durch die Kotstange, die Vagina durch den Darm ersetzt 
werden. 

Wenn das Kotinteresse in normaler Weise zurückgeht, so 
wirkt die hier dargelegte organische Analogie dahin, daß es 
sich auf den Penis überträgt. Erfährt man später in der 
Sexualforschung, daß das Kind aus dem Darm geboren wird, 
so wird dieses zum Haupterben der Analerotik, aber der Vor¬ 
gänger des Kindes war der Penis gewesen, in diesem wie in 
einem anderen Sinne. 

Ich bin überzeugt, daß die vielfältigen Beziehungen in der 
Reihe Kot—Penis—Kind nun völlig unübersichtlich geworden 
sind, und will darum versuchen, dem Mangel durch eine 
graphische Darstellung abzuhelfen, in deren Diskussion das¬ 
selbe Material nochmals, aber in anderer Folge gewürdigt 
werden kann. Leider ist dieses technische Mittel nicht 
schmiegsam genug für unsere Absichten, oder wir haben noch 
nicht gelernt, es in geeigneter Weise zu gebrauchen. Ich bitte 
jedenfalls, an das beistehende Schema keine strengen Anforde¬ 
rungen zu stellen. 

Aus der Analerotik geht in narzißtischer Verwendung der 
Trotz hervor als eine bedeutsame Reaktion des Ichs gegen 
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Anforderungen der anderen; das dem Kot zugewendete Inter¬ 
esse übergeht in Interesse für das Geschenk und dann für das 
Geld. Mit dem Auftreten des Penis entsteht beim Mädchen 
der Penisneid, der sich später in den Wunsch nach dem Mann 
als Träger eines Penis umsetzt. Vorher noch hat sich der 
Wunsch nach dem Penis in den Wunsch nach dem Kind ver¬ 
wandelt oder der Kindwunsch ist an die Stelle des Penis¬ 



wunsches getreten. Eine organische Analogie zwischen Penis 
und Kind (punktierte Linie) drückt sich durch den Besitz eines 
beiden gemeinsamen Symbols aus („das Kleine“). Vom Kind¬ 
wunsch führt dann ein rationeller Weg (doppelte Linie) zum 
Wunsch nach dem Mann. Die Bedeutung dieser Triebumsetzung 
haben wir bereits gewürdigt. 

Ein anderes Stück des Zusammenhanges ist weit deutlicher 
beim Manne zu erkennen. Es stellt sich her, wenn die Sexual¬ 
forschung des Kindes das Fehlen des Penis beim Weibe in Er¬ 
fahrung gebracht hat. Der Penis wird somit als etwas vom 
Körper Ablösbares erkannt und tritt in Analogie zum Kot, 
welcher das erste Stück Leiblichkeit war, auf das man ver¬ 
zichten mußte. Der alte Analtrotz tritt so in die Konstitution 
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des Kastrationskomplexes ein. Die organische Analogie, der- 
zufolge der Darminhalt den Vorläufer des Penis während der 
prägenitalen Phase darstellte, kann als Motiv nicht in Betracht 
kommen; sie findet aber durch die Sexualforschung einen 
psychischen Ersatz. 

Wenn das Kind auftritt, wird es durch die Sexualforschung 
als „Lumpf“ erkannt und mit mächtigem, analerotischem Inter¬ 
esse besetzt. Einen zweiten Zuzug aus gleicher Quelle erhält 
der Kindwunsch, wenn die soziale Erfahrung lehrt, daß das 
Kind als Liebesbeweis, als Geschenk aufgefaßt werden kann. 
Alle drei, Kotsäule, Penis und Kind, sind feste Körper, welche 
ein Schleimhautrohr (den Enddarm und die ihm nach einem 
guten Worte von Lou Andreas-Salome gleichsam 
abgemietete Vagina ) 3 bei ihrem Eindringen oder Herausdringen 
erregen. Der infantilen Sexualforschung kann von diesem Sach¬ 
verhalt nur bekannt werden, daß das Kind denselben Weg 
nimmt wie die Kotsäule; die Funktion des Penis wird von der 
kindlichen Forschung in der Regel nicht aufgedeckt. Doch ist 
es interessant zu sehen, daß eine organische Übereinstimmung 
nach so vielen Umwegen wieder im Psychischen als eine un¬ 
bewußte Identität zum Vorschein kommt. 

„EIN KIND WIRD GESCHLAGEN“ 

Beitrag zur Kenntnis der Entstehung sexueller Perversionen 

(1919) 

I 

Die Phantasievorstellung: „ein Kind wird geschlagen“ wird 
mit überraschender Häufigkeit von Personen eingestanden, die 
wegen einer Hysterie oder einer Zwangsneurose die analytische 


3) „Anal“ und „Sexual“, Imago IV, 5. 1916. 
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Behandlung aufgesucht haben. Es ist recht wahrscheinlich, daß 
sie noch öfter bei anderen vorkommt, die nicht durch manifeste 
Erkrankung zu diesem Entschluß genötigt worden sind. 

An diese Phantasie sind Lustgefühle geknüpft, wegen welcher 
sie ungezählte Male reproduziert worden ist oder noch immer 
reproduziert wird. Auf der Höhe der vorgestellten Situation 
setzt sich fast regelmäßig eine onanistische Befriedigung (an 
den Genitalien also) durch, anfangs mit Willen der Person, 
aber ebenso späterhin mit Zwangscharakter gegen ihr Wider¬ 
streben. 

Das Eingeständnis dieser Phantasie erfolgt nur zögernd, die 
Erinnerung an ihr erstes Auftreten ist unsicher, der analytischen 
Behandlung des Gegenstandes tritt ein unzweideutiger Wider¬ 
stand entgegen, Schämen und Schuldbewußtsein regen sich 
hiebei vielleicht kräftiger als bei ähnlichen Mitteilungen über 
die erinnerten Anfänge des Sexuallebens. 

Es läßt sich endlich feststellen, daß die ersten Phantasien 
dieser Art sehr frühzeitig gepflegt worden sind, gewiß vor 
dem Schulbesuch, schon im fünften und sechsten Jahr. Wenn 
das Kind in der Schule mitangesehen hat, wie andere Kinder 
vom Lehrer geschlagen wurden, so hat dieses Erleben die 
Phantasien wieder hervorgerufen, wenn sie eingeschlafen 
waren, hat sie verstärkt, wenn sie noch bestanden, und ihren 
Inhalt in merklicher Weise modifiziert. Es wurden von da an 
„unbestimmt viele“ Kinder geschlagen. Der Einfluß der Schule 
war so deutlich, daß die betreffenden Patienten zunächst ver¬ 
sucht waren, ihre Schlagephantasien ausschließlich auf diese 
Eindrücke der Schulzeit, nach dem sechsten Jahr, zurück¬ 
zuführen. Allein dies ließ sich niemals halten; sie waren schon 
vorher vorhanden gewesen. 

Hörte das Schlagen der Kinder in höheren Schulklassen auf, 
so wurde dessen Einfluß durch die Einwirkung der bald zu 
Bedeutung kommenden Lektüre mehr als nur ersetzt. In dem 
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Milieu meiner Patienten waren es fast immer die nämlichen, 
der Jugend zugänglichen Bücher, aus deren Inhalt sich die 
Schlagephantasien neue Anregungen holten: die sogenannte 
Bibliotheque rose, Onkel Toms Hütte und dergleichen. Im 
Wetteifer mit diesen Dichtungen begann die eigene Phantasie¬ 
tätigkeit des Kindes, einen Reichtum von Situationen und In¬ 
stitutionen zu erfinden, in denen Kinder wegen ihrer Schlimm¬ 
heit und ihrer Unarten geschlagen oder in anderer Weise 
bestraft und gezüchtigt werden. 

Da die Phantasievorstellung, ein Kind wird geschlagen, 
regelmäßig mit hoher Lust besetzt war und in einen Akt lust¬ 
voller, autoerotischer Befriedigung auslief, könnte man er¬ 
warten, daß auch das Zuschauen, wie ein anderes Kind in der 
Schule geschlagen wurde, eine Quelle ähnlichen Genusses ge¬ 
wesen sei. Allein dies war nie der Fall. Das Miterleben realer 
Schlageszenen in der Schule rief beim zuschauenden Kinde ein 
eigentümlich aufgeregtes, wahrscheinlich gemischtes Gefühl 
hervor, an dem die Ablehnung einen großen Anteil hatte. In 
einigen Fällen wurde das reale Erleben der Schlageszenen als 
unerträglich empfunden. Übrigens wurde auch in den raf¬ 
finierten Phantasien späterer Jahre an der Bedingung fest¬ 
gehalten, daß den gezüchtigten Kindern kein ernsthafter 
Schaden zugefügt werde. 

Man mußte die Frage aufwerfen, welche Beziehung 
zwischen der Bedeutung der Schlagephantasien und der Rolle 
bestehen möge, die reale körperliche Züchtigungen in der häus¬ 
lichen Erziehung des Kindes gespielt hätten. Die nächstliegende 
Vermutung, es werde sich hiebei eine umgekehrte Relation 
ergeben, ließ sich infolge der Einseitigkeit des Materials nicht 
erweisen. Die Personen, die den Stoff für die Analyse her¬ 
gaben, waren in ihrer Kindheit sehr selten geschlagen, waren 
jedenfalls nicht mit Hilfe von Prügeln erzogen worden. Jedes 
dieser Kinder hatte natürlich doch irgendeinmal die überlegene 
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Körperkraft seiner Eltern oder Erzieher zu spüren bekommen; 
daß es an Schlägereien zwischen den Kindern selbst in keiner 
Kinderstube gefehlt, bedarf keiner ausdrücklichen Hervor¬ 
hebung. 

Bei jenen frühzeitigen und simplen Phantasien, die nicht 
offenkundig auf den Einfluß von Schuleindrücken oder 
Szenen aus der Lektüre hinwiesen, wollte die Forschung gern 
mehr erfahren. Wer war das geschlagene Kind? Das phanta¬ 
sierende selbst oder ein fremdes? War es immer dasselbe Kind 
oder beliebig off ein anderes? Wer war es, der das Kind 
schlug? Ein Erwachsener? Und wer dann? Oder phantasierte 
das Kind, daß es selbst ein anderes schlüge? Auf alle diese 
Fragen kam keine aufklärende Auskunft, immer nur die eine 
scheue Antwort: Ich weiß nichts mehr darüber; ein Kind wird 
geschlagen. 

Erkundigungen nach dem Geschlecht des geschlagenen Kindes 
hatten mehr Erfolg, brachten aber auch kein Verständnis. 
Manchmal wurde geantwortet: Immer nur Buben, oder: Nur 
Mädel; öfter hieß es: Das weiß ich nicht, oder: Das ist 
gleichgültig. Das, worauf es dem Fragenden ankam, eine kon¬ 
stante Beziehung zwischen dem Geschlecht des phantasierenden 
und dem des geschlagenen Kindes, stellte sich niemals heraus. 
Gelegentlich einmal kam noch ein charakteristisches Detail aus 
dem Inhalt der Phantasie zum Vorschein: Das kleine Kind 
wird auf den nackten Popo geschlagen. 

Unter diesen Umständen konnte man vorerst nicht einmal 
entscheiden, ob die an der Schlagephantasie haftende Lust als 
eine sadistische oder als eine masochistische zu bezeichnen sei. 

II 

Die Auffassung einer solchen, im frühen Kindesalter viel¬ 
leicht bei zufälligen Anlässen auftauchenden und zur auto- 
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erotischen Befriedigung festgehaltenen Phantasie kann nach 
unseren bisherigen Einsichten nur lauten, daß es sich hiebei 
um einen primären Zug von Perversion handle. Eine der 
Komponenten der Sexualfunktion sei den anderen in der Ent¬ 
wicklung vorangeeilt, habe sich vorzeitig selbständig gemacht, 
sich fixiert und dadurch den späteren Entwicklungsvorgängen 
entzogen, damit aber ein Zeugnis für eine besondere, anormale 
Konstitution der Person gegeben. Wir wissen, daß eine solche 
infantile Perversion nicht fürs Leben zu verbleiben braucht, 
sie kann noch später der Verdrängung verfallen, durch eine 
Reaktionsbildung ersetzt oder durch eine Sublimierung um¬ 
gewandelt werden. (Vielleicht ist es aber so, daß die Subli¬ 
mierung aus einem besonderen Prozeß hervorgeht, welcher 
durch die Verdrängung hintangehalten würde.) Wenn aber 
diese Vorgänge ausbleiben, dann erhält sich die Perversion im 
reifen Leben, und wo wir beim Erwachsenen eine sexuelle Ab¬ 
irrung — Perversion, Fetischismus, Inversion — vorfinden, da 
erwarten wir mit Recht, ein solches fixierendes Ereignis der 
Kinderzeit durch anamnestische Erforschung aufzudecken. Ja, 
lange vor der Zeit der Psychoanalyse haben Beobachter wie 
B i n e t die sonderbaren sexuellen Abirrungen der Reifezeit 
auf solche Eindrücke, gerade der nämlichen Kinderjahre von 
fünf oder sechs an, zurückführen können. Man war hiebei 
allerdings auf eine Schranke unseres Verständnisses gestoßen, 
denn den fixierenden Eindrücken fehlte jede traumatische 
Kraft, sie waren zumeist banal und für andere Individuen 
nicht aufregend; man konnte nicht sagen, warum sich das 
Sexualstreben gerade an sie fixiert hatte. Aber man konnte ihre 
Bedeutung darin suchen, daß sie eben der voreiligen und 
sprungbereiten Sexualkomponente den, wenn auch zufälligen, 
Anlaß zur Anheftung geboten hatten, und man mußte ja 
darauf vorbereitet sein, daß die Kette der Kausalverknüpfung 
irgendwo ein vorläufiges Ende finden werde. Gerade die mit- 
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gebrachte Konstitution schien allen Anforderungen an einen 
solchen Haltepunkt zu entsprechen. 

Wenn die frühzeitig losgerissene Sexualkomponente die 
sadistische ist, so bilden wir auf Grund anderswo gewonnener 
Einsicht die Erwartung, daß durch spätere Verdrängung der¬ 
selben eine Disposition zur Zwangsneurose geschaffen werde. 
Man kann nicht sagen, daß dieser Erwartung durch das Er¬ 
gebnis der Untersuchung widersprochen wird. Unter den sechs 
Fällen, auf deren eingehendem Studium diese kleine Mitteilung 
aufgebaut ist (vier Frauen, zwei Männer), befanden sich Fälle 
von Zwangsneurose, ein allerschwerster, lebenszerstörender, 
und ein mittelschwerer, der Beeinflussung gut zugänglicher, 
ferner ein dritter, der wenigstens einzelne deutliche Züge der 
Zwangsneurose aufwies. Ein vierter Fall war freilich eine 
glatte Hysterie mit Schmerzen und Hemmungen, und ein 
fünfter, der die Analyse bloß wegen Unschlüssigkeiten im 
Leben aufsuchte, wäre von grober klinischer Diagnostik über¬ 
haupt nicht klassifiziert oder als „Psychasthenie“ abgetan 
worden. Man darf in dieser Statistik keine Enttäuschung er¬ 
blicken, denn erstens wissen wir, daß nicht jegliche Disposition 
sich zur Affektion weiterentwickeln muß, und zweitens darf 
es uns genügen, zu erklären, was vorhanden ist, und dürfen 
wir uns der Aufgabe, auch verstehen zu lassen, warum etwas 
nicht zustande gekommen ist, im allgemeinen entziehen. 

So weit und nicht weiter würden uns unsere gegenwärtigen 
Einsichten ins Verständnis der Schlagephantasien eindringen 
lassen. Eine Ahnung, daß das Problem hiemit nicht erledigt 
ist, regt sich allerdings beim analysierenden Arzte, wenn er 
sich eingestehen muß, daß diese Phantasien meist abseits vom 
übrigen Inhalt der Neurose bleiben und keinen rechten Platz 
in deren Gefüge einnehmen; aber man pflegt, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiß, über solche Eindrücke gern hinweg¬ 
zugehen. 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 


9 
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III 

Streng genommen — und warum sollte man dies nicht so 
streng als möglich nehmen? — verdient die Anerkennung als 
korrekte Psychoanalyse nur die analytische Bemühung, der es 
gelungen ist, die Amnesie zu beheben, welche dem Erwachsenen 
die Kenntnis seines Kinderlebens vom Anfang an (d. h. etwa 
vom zweiten bis zum fünften Jahr) verhüllt. Man kann das 
unter Analytikern nicht laut genug sagen und nicht oft genug 
wiederholen. Die Motive, sich über diese Mahnung hinweg¬ 
zusetzen, sind ja begreiflich. Man möchte brauchbare Erfolge 
in kürzerer Zeit und mit geringerer Mühe erzielen. Aber gegen¬ 
wärtig ist die theoretische Erkenntnis noch ungleich wichtiger 
für jeden von uns als der therapeutische Erfolg, und wer die 
Kindheitsanalyse vernachlässigt, muß notwendig den folgen¬ 
schwersten Irrtümern verfallen. Eine Unterschätzung des Ein¬ 
flusses späterer Erlebnisse wird durch diese Betonung der 
Wichtigkeit der frühesten nicht bedingt; aber die späteren 
Lebenseindrücke sprechen in der Analyse laut genug durch den 
Mund des Kranken, für das Anrecht der Kindheit muß erst 
der Arzt die Stimme erheben. 

Die Kinderzeit zwischen zwei und vier oder fünf Jahren 
ist diejenige, in welcher die mitgebrachten libidinösen Fak¬ 
toren von den Erlebnissen zuerst geweckt und an gewisse 
Komplexe gebunden werden. Die hier behandelten Schlage¬ 
phantasien zeigen sich erst zu Ende oder nach Ablauf dieser 
Zeit. Es könnte also wohl sein, daß sie eine Vorgeschichte 
haben, eine Entwicklung durchmachen, einem Endausgang, 
nicht einer Anfangsäußerung entsprechen. 

Diese Vermutung wird durch die Analyse bestätigt. Die 
konsequente Anwendung derselben lehrt, daß die Schlage¬ 
phantasien eine gar nicht einfache Entwicklungsgeschichte 
haben, in deren Verlauf sich das meiste an ihnen mehr als 
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einmal ändert: ihre Beziehung zur phantasierenden Person, 
ihr Objekt, Inhalt und ihre Bedeutung. 

Zur leichteren Verfolgung dieser Wandlungen in den 
Schlagephantasien werde ich mir nun gestatten, meine Be¬ 
schreibungen auf die weiblichen Personen einzuschränken, die 
ohnedies (vier gegen zwei) die Mehrheit meines Materials 
ausmachen. An die Schlagephantasien der Männer knüpft 
außerdem ein anderes Thema an, das ich in dieser Mitteilung 
beiseite lassen will. Ich werde mich dabei bemühen, nicht mehr 
zu schematisieren, als zur Darstellung eines durchschnittlichen 
Sachverhaltes unvermeidlich ist. Mag dann weitere Beob¬ 
achtung auch eine größere Mannigfaltigkeit der Verhältnisse 
ergeben, so bin ich doch sicher, ein typisches Vorkommnis, 
und zwar nicht von seltener Art, erfaßt zu haben. 

Die erste Phase der Schlagephantasien bei Mädchen also 
muß einer sehr frühen Kinder zeit angehören. Einiges an ihnen 
bleibt in merkwürdiger Weise unbestimmbar, als ob es gleich¬ 
gültig wäre. Die kärgliche Auskunft, die man von den Patienten 
bei der ersten Mitteilung erhalten hat: Ein Kind wird ge¬ 
schlagen, erscheint für diese Phantasie gerechtfertigt. Allein 
anderes ist mit Sicherheit bestimmbar und dann allemal im 
gleichen Sinne. Das geschlagene Kind ist nämlich nie das 
phantasierende, regelmäßig ein anderes Kind, zumeist ein 
Geschwisterchen, wo ein solches vorhanden ist. Da dies Bruder 
oder Schwester sein kann, kann sich hier auch keine konstante 
Beziehung zwischen dem Geschlecht des phantasierenden und 
dem des geschlagenen Kindes ergeben. Die Phantasie ist also 
sicherlich keine masochistische; man möchte sie sadistisch 
nennen, allein man darf nicht außer acht lassen, daß das phan¬ 
tasierende Kind auch niemals selbst das schlagende ist. Wer 
in Wirklichkeit die schlagende Person ist, bleibt zunächst 
unklar. Es läßt sich nur feststellen: kein anderes Kind, sondern 
ein Erwachsener. Diese unbestimmte erwachsene Person wird 
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dann späterhin klar und eindeutig als der Vater (des 
Mädchens) erkenntlich. 

Diese erste Phase der Schlagephantasie wird also voll 
wiedergegeben durch den Satz: Der Vater schlägt 
das Kind. Ich verrate viel von dem später aufzuzeigenden 
Inhalt, wenn ich anstatt dessen sage: Der Vater schlägt das 
mir verhaßte Kind. Man kann übrigens schwankend 
werden, ob man dieser Vorstufe der späteren Schlagephantasie 
auch schon den Charakter einer „Phantasie“ zuerkennen soll. 
Es handelt sich vielleicht eher um Erinnerungen an solche 
Vorgänge, die man mitangesehen hat, an Wünsche, die bei ver¬ 
schiedenen Anlässen aufgetreten sind, aber diese Zweifel haben 
keine Wichtigkeit. 

Zwischen dieser ersten und der nächsten Phase haben sich 
große Umwandlungen vollzogen. Die schlagende Person ist 
zwar die nämliche, die des Vaters, geblieben, aber das ge¬ 
schlagene Kind ist ein anderes geworden, es ist regelmäßig 
die des phantasierenden Kindes selbst, die Phantasie ist in 
hohem Grade lustbetont und hat sich mit einem bedeutsamen 
Inhalt erfüllt, dessen Ableitung uns später beschäftigen wird. 
Ihr Wortlaut ist jetzt also: Ich werde vom Vater 
geschlagen. Sie hat unzweifelhaft masochistischen Cha¬ 
rakter. 

Diese zweite Phase ist die wichtigste und folgenschwerste 
von allen. Aber man kann in gewissem Sinne von ihr sagen, 
sie habe niemals eine reale Existenz gehabt. Sie wird in keinem 
Falle erinnert, sie hat es nie zum Bewußtwerden gebracht. 
Sie ist eine Konstruktion der Analyse, aber darum nicht 
minder eine Notwendigkeit. 

Die dritte Phase ähnelt wiederum der ersten. Sie hat den 
aus der Mitteilung der Patientin bekannten Wortlaut. Die 
schlagende Person ist niemals die des Vaters, sie wird ent¬ 
weder wie in der ersten Phase unbestimmt gelassen oder in 
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typischer Weise durch einen Vatervertreter (Lehrer) ersetzt. 
Die eigene Person des phantasierenden Kindes kommt in der 
Schlagephantasie nicht mehr zum Vorschein. Auf eindringliches 
Befragen äußern die Patienten nur: Ich schaue wahrscheinlich 
zu. Anstatt des einen geschlagenen Kindes sind jetzt meistens 
viele Kinder vorhanden. Überwiegend häufig sind es (in den 
Phantasien der Mädchen) Buben, die geschlagen werden, aber 
auch nicht individuell bekannte. Die ursprünglich einfache und 
monotone Situation des Geschlagenwerdens kann die mannig¬ 
faltigsten Abänderungen und Ausschmückungen erfahren, das 
Schlagen selbst durch Strafen und Demütigungen anderer Art 
ersetzt werden. Der wesentliche Charakter aber, der auch die 
einfachsten Phantasien dieser Phase von denen der ersten unter¬ 
scheidet und der die Beziehung zur mittleren Phase herstellt, 
ist der folgende: die Phantasie ist jetzt der Träger einer 
starken, unzweideutig sexuellen Erregung und vermittelt als 
solcher die onanistisdie Befriedigung. Gerade das ist aber das 
Rätselhafte; auf welchem Wege ist die nunmehr sadistische 
Phantasie, daß fremde und unbekannte Buben geschlagen 
werden, zu dem von da an dauernden Besitz der libidinösen 
Strebung des kleinen Mädchens gekommen? 

Wir verhehlen uns auch nicht, daß Zusammenhang und Auf¬ 
einanderfolge der drei Phasen der Schlagephantasie wie alle 
ihre anderen Eigentümlichkeiten bisher ganz unverständlich ge¬ 
blieben sind. 


IV 

Führt man die Analyse durch jene frühen Zeiten, in die 
die Schlagephantasie verlegt und aus denen sie erinnert wird, 
so zeigt sie das Kind in die Erregungen seines Elternkomplexes 
verstrickt. 

Das kleine Mädchen ist zärtlich an den Vater fixiert, der 
wahrscheinlich alles getan hat, um seine Liebe zu gewinnen, 
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und legt dabei den Keim zu einer Haß- und Konkurrenz¬ 
einstellung gegen die Mutter, die neben einer Strömung von 
zärtlicher Anhänglichkeit bestehen bleibt, und der Vorbehalten 
sein kann, mit den Jahren immer stärker und deutlicher bewußt 
zu werden oder den Anstoß zu einer übergroßen reaktiven 
Liebesbindung an sie zu geben. Aber nicht an das Verhältnis 
zur Mutter knüpft die Schlagephantasie an. Es gibt in der 
Kinderstube noch andere Kinder, um ganz wenige Jahre älter 
oder jünger, die man aus allen anderen Gründen, hauptsächlich 
aber darum nicht mag, weil man die Liebe der Eltern mit ihnen 
teilen soll, und die man darum mit der ganzen wilden Energie, 
die dem Gefühlsleben dieser Jahre eigen ist, von sich stößt. 
Ist es ein jüngeres Geschwisterchen (wie in drei von meinen 
vier Fällen), so verachtet man es, außerdem daß man es haßt, 
und muß doch Zusehen, wie es jenen Anteil von Zärtlichkeit 
an sich zieht, den die verblendeten Eltern jedesmal für das 
Jüngste bereit haben. Man versteht bald, daß Geschlagen¬ 
werden, auch wenn es nicht sehr wehe tut, eine Absage der 
Liebe und eine Demütigung bedeutet. So manches Kind, das 
sich für sicher thronend in der unerschütterlichen Liebe seiner 
Eltern hielt, ist durch einen einzigen Schlag aus allen Himmeln 
seiner eingebildeten Allmacht gestürzt worden. Also ist es eine 
behagliche Vorstellung, daß der Vater dieses verhaßte Kind 
schlägt, ganz unabhängig davon, ob man gerade ihn schlagen 
gesehen hat. Es heißt: der Vater liebt dieses andere Kind nicht, 
er liebt nur mich. 

Dies ist also Inhalt und Bedeutung der Schlagephantasie in 
ihrer ersten Phase. Die Phantasie befriedigt offenbar die Eifer¬ 
sucht des Kindes und hängt von seinem Liebesieben ab, aber 
sie wird auch von dessen egoistischen Interessen kräftig ge¬ 
stützt. Es bleibt also zweifelhaft, ob man sie als eine rein 
„sexuelle“ bezeichnen darf; auch eine „sadistische“ getraut 
man sich nicht, sie zu nennen. Man weiß ja, daß gegen den 
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Ursprung hin alle die Kennzeichen zu verschwimmen pflegen, 
auf welche wir unsere Unterscheidungen aufzubauen gewohnt 
sind. Also vielleicht ähnlich wie die Verheißung der drei 
Schicksalsschwestern an B a n q u o lautete: nicht sicher sexuell, 
nicht selbst sadistisch, aber doch der Stoff, aus dem später 
beides werden soll. Keinesfalls aber liegt ein Grund zur Ver¬ 
mutung vor, daß schon diese erste Phase der Phantasie einer 
Erregung dient, welche sich unter Inanspruchnahme der Geni¬ 
talien Abfuhr in einem onanistischen Akt zu verschaffen lernt. 

In dieser vorzeitigen Objektwahl der inzestuösen Liebe er¬ 
reicht das Sexualleben des Kindes offenbar die Stufe der 
genitalen Organisation. Es ist dies für den Knaben leichter 
nachzuweisen, aber auch fürs kleine Mädchen nicht zu be¬ 
zweifeln. Etwas wie eine Ahnung der späteren definitiven und 
normalen Sexualziele beherrscht das libidinöse Streben des 
Kindes; man mag sich füglich verwundern, woher es kommt, 
darf es aber als Beweis dafür nehmen, daß die Genitalien ihre 
Rolle beim Erregungsvorgang bereits angetreten haben. Der 
Wunsch, mit der Mutter ein Kind zu haben, fehlt nie beim 
Knaben, der Wunsch, vom Vater ein Kind zu bekommen, ist 
beim Mädchen konstant, und dies bei völliger Unfähigkeit, sich 
Klarheit über den Weg zu schaffen, der zur Erfüllung dieser 
Wünsche führen kann. Daß die Genitalien etwas damit zu tun 
haben, scheint beim Kinde festzustehen, wenngleich seine 
grübelnde Tätigkeit das Wesen der zwischen den Eltern voraus¬ 
gesetzten Intimität in andersartigen Beziehungen suchen mag, 
z. B. im Beisammenschlafen, in gemeinsamer Harnentleerung 
und dergleichen und solcher Inhalt eher in Wortvorstellungen 
erfaßt werden kann als das Dunkle, das mit dem Genitalen 
zusammenhängt. 

Allein es kommt die Zeit, zu der diese frühe Blüte vom 
Frost geschädigt wird; keine dieser inzestuösen Verliebtheiten 
kann dem Verhängnis der Verdrängung entgehen. Sie verfallen 
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ihr entweder bei nachweisbaren äußeren Anlässen, die eine 
Enttäuschung hervorrufen, bei unerwarteten Kränkungen, bei 
der unerwünschten Geburt eines neuen Geschwisterchens, die 
als Treulosigkeit empfunden wird usw., oder ohne solche Ver¬ 
anlassungen, von innen heraus, vielleicht nur infolge des Aus¬ 
bleibens der zu lange ersehnten Erfüllung. Es ist unverkennbar, 
daß die Veranlassungen nicht die wirkenden Ursachen sind, 
sondern daß es diesen Liebesbeziehungen bestimmt ist, irgend 
einmal unterzugehen, wir können nicht sagen, woran. Am 
wahrscheinlichsten ist es, daß sie vergehen, weil ihre Zeit um 
ist, weil die Kinder in eine neue Entwicklungsphase eintreten, 
in welcher sie genötigt sind, die Verdrängung der inzestuösen 
Objektwahl aus der Menschheitsgeschichte zu wiederholen, wie 
sie vorher gedrängt waren, solche Objektwahl vorzunehmen. 
(Siehe das Schicksal in der Ödipusmythe.) Was als psychisches 
Ergebnis der inzestuösen Liebesregungen unbewußt vorhanden 
ist, wird vom Bewußtsein der neuen Phase nicht mehr über¬ 
nommen, was davon bereits bewußt geworden war, wieder 
herausgedrängt. Gleichzeitig mit diesem Verdrängungsvorgang 
erscheint ein Schuldbewußtsein, auch dieses unbekannter Her¬ 
kunft, aber ganz unzweifelhaft an jene Inzestwünsche geknüpft 
und durch deren Fortdauer im Unbewußten gerechtfertigt . 1 

Die Phantasie der inzestuösen Liebeszeit hatte gesagt: Er 
(der Vater) liebt nur mich, nicht das andere Kind, denn dieses 
schlägt er ja. Das Schuldbewußtsein weiß keine härtere Strafe 
zu finden als die Umkehrung dieses Triumphes: „Nein, er 
liebt dich nicht, denn er schlägt dich.“ So würde die Phantasie 
der zweiten Phase, selbst vom Vater geschlagen zu werden, 
zum direkten Ausdruck des Schuldbewußtseins, dem nun die 
Liebe zum Vater unterliegt. Sie ist also masochistisch geworden; 
meines Wissens ist es immer so, jedesmal ist das Schuldbewußt- 

i) Siehe die Fortführung in „Der Untergang des Ödipus¬ 
komplexes“ 1924. [Ges. Schriften, Bd. V.] 
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sein das Moment, welches den Sadismus zum Masochismus um¬ 
wandelt. Dies ist aber gewiß nicht der ganze Inhalt des 
Masochismus. Das Schuldbewußtsein kann nicht allein das Feld 
behauptet haben; der Liebesregung muß auch ihr Anteil 
werden. Erinnern wir uns daran, daß es sich um Kinder 
handelt, bei denen die sadistische Komponente aus konstitu¬ 
tionellen Gründen vorzeitig und isoliert hervortreten konnte. 
Wir brauchen diesen Gesichtspunkt nicht aufzugeben. Bei eben 
diesen Kindern ist ein Rückgreifen auf die prägenitale, sadi¬ 
stisch-anale Organisation des Sexuallebens besonders erleichtert. 
Wenn die kaum erreichte genitale Organisation von der Ver¬ 
drängung betroffen wird, so tritt nicht nur die eine Folge auf, 
daß jegliche psychische Vertretung der inzestuösen Liebe 
unbewußt wird oder bleibt, sondern es kommt noch als andere 
Folge hinzu, daß die Genitalorganisation selbst eine regressive 
Erniedrigung erfährt. Das: Der Vater liebt mich, war im 
genitalen Sinne gemeint; durch die Regression verwandelt es 
sich in: Der Vater schlägt mich (ich werde vom Vater ge¬ 
schlagen). Dies Geschlagenwerden ist nun ein Zusammentreffen 
von Schuldbewußtsein und Erotik; es ist nicht nur 
die Strafe für die verpönte genitale Be¬ 
ziehung, sondern auch der regressive Er¬ 
satz für sie, und aus dieser letzteren Quelle bezieht es 
die libidinöse Erregung, die ihm von nun anhaften und in 
onanistischen Akten Abfuhr finden wird. Dies ist aber erst 
das Wesen des Masochismus. 

Die Phantasie der zweiten Phase, selbst vom Vater ge¬ 
schlagen zu werden, bleibt in der Regel unbewußt, wahr¬ 
scheinlich infolge der Intensität der Verdrängung. Ich kann 
nicht angeben, warum sie doch in einem meiner sechs Fälle 
(einem männlichen) bewußt erinnert wurde. Dieser jetzt er¬ 
wachsene Mann hatte es klar im Gedächtnis bewahrt, daß er 
die Vorstellung, von der Mutter geschlagen zu werden, zu 
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onanistischen Zwecken zu gebrauchen pflegte; allerdings er¬ 
setzte er die eigene Mutter bald durch die Mütter von Schul¬ 
kollegen oder andere, ihr irgendwie ähnliche Frauen. Es ist 
nicht zu vergessen, daß bei der Verwandlung der inzestuösen 
Phantasie des Knaben in die entsprechende masochistische eine 
Umkehrung mehr vor sich geht als im Falle des Mädchens, 
nämlich die Ersetzung von Aktivität durch Passivität, und 
dies Mehr von Entstellung mag die Phantasie vor dem Un¬ 
bewußtbleiben als Erfolg der Verdrängung schützen. Dem 
Schuldbewußtsein hätte so die Regression an Stelle der Ver¬ 
drängung genügt; in den weiblichen Fällen wäre das, vielleicht 
an sich anspruchsvollere, Schuldbewußtsein erst durch das Zu¬ 
sammenwirken beider begütigt worden. 

In zweien meiner vier weiblichen Fälle hatte sich über der 
masochistischen Schlagephantasie ein kunstvoller, für das 
Leben der Betreffenden sehr bedeutsamer Überbau von Tag¬ 
träumen entwickelt, dem die Funktion zufiel, das Gefühl der 
befriedigten Erregung auch bei Verzicht auf den onanistischen 
Akt möglich zu machen. In einem dieser Fälle durfte der 
Inhalt, vom Vater geschlagen zu werden, sich wieder ins 
Bewußtsein wagen, wenn das eigene Ich durch leichte Ver¬ 
kleidung unkenntlich gemacht war. Der Held dieser Ge¬ 
schichten wurde regelmäßig vom Vater geschlagen, später nur 
gestraft, gedemütigt usw. 

Ich wiederhole aber, in der Regel bleibt die Phantasie un¬ 
bewußt und muß erst in der Analyse rekonstruiert werden. 
Dies läßt vielleicht den Patienten recht geben, die sich er¬ 
innern wollen, die Onanie sei bei ihnen früher aufgetreten als 
die — gleich zu besprechende — Schlagephantasie der dritten 
Phase; letztere habe sich erst später hinzugesellt, etwa unter 
dem Eindruck von Schulszenen. Sooft wir diesen Angaben 
Glauben schenkten, waren wir immer geneigt anzunehmen, 
die Onanie sei zunächst unter der Herrschaft unbewußter 
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Phantasien gestanden, die später durch bewußte ersetzt 
wurden. 

Als solchen Ersatz fassen wir dann die bekannte Schlage¬ 
phantasie der dritten Phase auf, die endgültige Gestaltung 
derselben, in der das phantasierende Kind höchstens noch als 
Zuschauer vorkommt, der Vater in der Person eines Lehrers 
oder sonstigen Vorgesetzten erhalten ist. Die Phantasie, die 
nun jener der ersten Phase ähnlich ist, scheint sich wieder ins 
Sadistische gewendet zu haben. Es macht den Eindruck, als 
wäre in dem Satze: Der Vater schlägt das andere Kind, er 
liebt nur mich, der Akzent auf den ersten Teil zurückgewichen, 
nachdem der zweite der Verdrängung erlegen ist. Allein nur 
die Form dieser Phantasie ist sadistisch, die Befriedigung, die 
aus ihr gewonnen wird, ist eine masochistische, ihre Bedeutung 
liegt darin, daß sie die libidinöse Besetzung des verdrängten 
Anteils übernommen hat und mit dieser auch das am Inhalt 
haftende Schuldbewußtsein. Alle die vielen unbestimmten 
Kinder, die vom Lehrer geschlagen werden, sind doch nur Er¬ 
setzungen der eigenen Person. 

Hier zeigt sich auch zum erstenmal etwas wie eine Konstanz 
des Geschlechtes bei den der Phantasie dienenden Personen. 
Die geschlagenen Kinder sind fast durchweg Knaben, in den 
Phantasien der Knaben ebensowohl wie in denen der Mädchen. 
Dieser Zug erklärt sich greifbarerweise nicht aus einer etwaigen 
Konkurrenz der Geschlechter, denn sonst müßten ja in den 
Phantasien der Knaben viel mehr Mädchen geschlagen werden; 
er hat auch nichts mit dem Geschlecht des gehaßten Kindes 
der ersten Phase zu tun, sondern er weist auf einen kom¬ 
plizierenden Vorgang bei den Mädchen hin. Wenn sie sich 
von der genital gemeinten inzestuösen Liebe zum Vater ab¬ 
wenden, brechen sie überhaupt leicht mit ihrer weiblichen Rolle, 
beleben ihren „Männlichkeitskomplex“ (van Ophuijsen) 
und wollen von da an nur Buben sein. Daher sind auch ihre 
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Prügelknaben, die sie vertreten, Buben. In beiden Fällen von 
Tagträumen — der eine erhob sich beinahe zum Niveau einer 
Dichtung — waren die Helden immer nur junge Männer, ja 
Frauen kamen in diesen Schöpfungen überhaupt nicht vor und 
fanden erst nach vielen Jahren in Nebenrollen Aufnahme. 

V 

Ich hoffe, ich habe meine analytischen Erfahrungen detailliert 
genug vorgetragen und bitte nur noch in Betracht zu ziehen, 
daß die oft erwähnten sechs Fälle nicht mein Material er¬ 
schöpfen, sondern daß ich auch wie andere Analytiker über 
eine weit größere Anzahl von minder gut untersuchten Fällen 
verfüge. Diese Beobachtungen können nach mehreren Rich¬ 
tungen verwertet werden, zur Aufklärung über die Genese 
der Perversionen überhaupt, im besonderen des Masochismus, 
und zur Würdigung der Rolle, welche der Geschlechtsunter¬ 
schied in der Dynamik der Neurose spielt. 

Das augenfälligste Ergebnis einer solchen Diskussion be¬ 
trifft die Entstehung der Perversionen. An der Auffassung, 
die bei ihnen die konstitutionelle Verstärkung oder Voreiligkeit 
einer Sexualkomponente in den Vordergrund rückt, wird zwar 
nicht gerüttelt, aber damit ist nicht alles gesagt. Die Perversion 
steht nicht mehr isoliert im Sexualleben des Kindes, sondern 
sie wird in den Zusammenhang der uns bekannten typischen 
— um nicht zu sagen: normalen — Entwicklungsvorgänge 
aufgenommen. Sie wird in Beziehung zur inzestuösen Objekt¬ 
liebe des Kindes, zum Ödipuskomplex desselben, gebracht, 
tritt auf dem Boden dieses Komplexes zuerst hervor, und nach¬ 
dem er zusammengebrochen ist, bleibt sie, oft allein, von ihm 
übrig, als Erbe seiner libidinösen Ladung und belastet mit 
dem an ihm haftenden Schuldbewußtsein. Die abnorme Sexual¬ 
konstitution hat schließlich ihre Stärke darin gezeigt, daß sie 
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den Ödipuskomplex in eine besondere Richtung gedrängt und 
ihn zu einer ungewöhnlichen Resterscheinung gezwungen hat. 

Die kindliche Perversion kann, wie bekannt, das Fundament 
für die Ausbildung einer gleichsinnigen, durchs Leben be¬ 
stehenden Perversion werden, die das ganze Sexualleben des 
Menschen aufzehrt, oder sie kann abgebrochen werden und im 
Hintergründe einer normalen Sexualentwicklung erhalten 
bleiben, der sie dann doch immer einen gewissen Energiebetrag 
entzieht. Der erstere Fall ist der bereits in voranalytischen 
Zeiten erkannte, aber die Kluft zwischen beiden wird durch die 
analytische Untersuchung solcher ausgewachsener Perversionen 
nahezu ausgefüllt. Man findet nämlich häufig genug bei diesen 
Perversen, daß auch sie gewöhnlich in der Pubertätszeit einen 
Ansatz zur normalen Sexualtätigkeit gebildet haben. Aber der 
war nicht kräftig genug, wurde vor den ersten, nie aus¬ 
bleibenden Hindernissen auf gegeben, und dann griff die Person 
endgültig auf die infantile Fixierung zurück. 

Es wäre natürlich wichtig zu wissen, ob man die Entstehung 
der infantilen Perversionen aus dem Ödipuskomplex ganz 
allgemein behaupten darf. Das kann ja ohne weitere Unter¬ 
suchungen nicht entschieden werden, aber unmöglich erschiene 
es nicht. Wenn wir der Anamnesen gedenken, die von den 
Perversionen Erwachsener gewonnen wurden, so merken wir 
doch, daß der maßgebende Eindruck, das „erste Erlebnis“, all 
dieser Perversen, Fetischisten u. dgl. fast niemals in Zeiten 
früher als das sechste Jahr verlegt wird. Um diese Zeit ist die 
Herrschaft des Ödipuskomplexes aber bereits abgelaufen; das 
erinnerte, in so rätselhafter Weise wirksame Erlebnis könnte 
sehr wohl die Erbschaft desselben vertreten haben. Die Be¬ 
ziehungen zwischen ihm und dem nun verdrängten Komplex 
müssen dunkle bleiben, solange nicht die Analyse in die Zeit 
hinter dem ersten „pathogenen“ Eindruck Licht getragen hat. 
Man erwäge nun, wie wenig Wert zum Beispiel die Be- 
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hauptung einer angeborenen Homosexualität hat, die sich auf 
die Mitteilung stützt, die betreffende Person habe schon vom 
achten oder vom sechsten Jahre an nur Zuneigung zum 
gleichen Geschlecht verspürt. 

Wenn aber die Ableitung der Perversionen aus dem 
Ödipuskomplex allgemein durchführbar ist, dann hat unsere 
Würdigung desselben eine neue Bekräftigung erfahren. Wir 
meinen ja, der Ödipuskomplex sei der eigentliche Kern der 
Neurose, die infantile Sexualität, die in ihm gipfelt, die wirk¬ 
liche Bedingung der Neurose, und was von ihm im Un¬ 
bewußten erübrigt, stelle die Disposition zur späteren neuroti¬ 
schen Erkrankung des Erwachsenen dar. Die Schlagephantasie 
und andere analoge perverse Fixierungen wären dann auch 
nur Niederschläge des Ödipuskomplexes, gleichsam Narben 
nach dem abgelaufenen Prozeß, geradeso wie die berüchtigte 
„Minderwertigkeit“ einer solchen narzißtischen Narbe ent¬ 
spricht. Ich muß in dieser Auffassung Marcinowski, der 
sie kürzlich in glücklicher Weise vertreten hat (Die erotischen 
Quellen der Minderwertigkeitsgefühle, Zeitschrift für Sexual¬ 
wissenschaft, IV, 1918), uneingeschränkt beistimmen. Dieser 
Kleinheitswahn der Neurotiker ist bekanntlich auch nur ein 
partieller und mit der Existenz von Selbstüberschätzung aus 
anderen Quellen vollkommen verträglich. Uber die Herkunft 
des Ödipuskomplexes selbst und über das den Menschen wahr¬ 
scheinlich allein unter allen Tieren zugemessene Schicksal, das 
Sexualleben zweimal beginnen zu müssen, zuerst wie alle 
anderen Geschöpfe von früher Kindheit an und dann nach 
langer Unterbrechung in der Pubertätszeit von neuem, über 
all das, was mit seinem „archaischen Erbe“ zusammenhängt, 
habe ich mich an anderer Stelle geäußert, und darauf gedenke 
ich hier nicht einzugehen. 

Zur Genese des Masochismus liefert die Diskussion unserer 
Schlagephantasien nur spärliche Beiträge. Es scheint sich zu- 
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nächst zu bestätigen, daß der Masochismus keine primäre 
Triebäußerung ist, sondern aus einer Rüdewendung des 
Sadismus gegen die eigene Person, also durch Regression vom 
Objekt aufs Ich entsteht. (Vgl. „Triebe und Triebschicksale“ 
Bd. V der Ges. Schriften.) Triebe mit passivem Ziele sind, 
zumal beim Weibe, von Anfang zuzugeben, aber die Passivität 
ist noch nicht das Ganze des Masochismus; es gehört noch der 
Unlustcharakter dazu, der bei einer Trieberfüllung so be¬ 
fremdlich ist. Die Umwandlung des Sadismus in Masochismus 
scheint durch den Einfluß des am Verdrängungsakt beteiligten 
Schuldbewußtseins zu geschehen. Die Verdrängung äußert sich 
also hier in dreierlei Wirkungen; sie macht die Erfolge der 
Genitalorganisation unbewußt, nötigt diese selbst zur Re¬ 
gression auf die frühere sadistisch-anale Stufe und verwandelt 
deren Sadismus in den passiven, in gewissem Sinne wiederum 
narzißtischen Masochismus. Der mittlere dieser drei Erfolge 
wird durch die in diesen Fällen anzunehmende Schwäche der 
Genitalorganisation ermöglicht; der dritte wird notwendig, 
weil das Schuldbewußtsein am Sadismus ähnlichen Anstoß 
nimmt wie an der genital gefaßten inzestuösen Objektwahl. 
Woher das Schuldbewußtsein selbst stammt, sagen wiederum 
die Analysen nicht. Es scheint von der neuen Phase, in die das 
Kind eintritt, mitgebracht zu werden, und wenn es von da an 
verbleibt, einer ähnlichen Narbenbildung, wie es das Minder¬ 
wertigkeitsgefühl ist, zu entsprechen. Nach unserer bisher noch 
unsicheren Orientierung in der Struktur des Ichs würden wir 
es jener Instanz zuteilen, die sich als kritisches Gewissen dem 
übrigen Ich entgegenstellt, im Traum das S i 1 b e r e r sehe 
funktionale Phänomen erzeugt und sich im Beachtungswahn 
vom Ich ablöst. 

Im Vorbeigehen wollen wir auch zur Kenntnis nehmen, 
daß die Analyse der hier behandelten kindlichen Perversion 
auch ein altes Rätsel lösen hilft, welches allerdings die außer- 
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halb der Analyse Stehenden immer mehr gequält hat als die 
Analytiker selbst. Aber noch kürzlich hat selbst E. Bleuler 
als merkwürdig und unerklärlich anerkannt, daß von den 
Neurotikern die Onanie zum Mittelpunkt ihres Schuldbewußt¬ 
seins gemacht werde. Wir haben von jeher angenommen, daß 
dies Schuldbewußtsein die frühkindliche und nicht die Puber¬ 
tätsonanie meine, und daß es zum größten Teil nicht auf den 
onanistischen Akt, sondern auf die ihm zugrunde liegende, 
wenn auch unbewußte Phantasie — aus dem Ödipuskomplex 
also — zu beziehen sei. 

Ich habe bereits ausgeführt, welche Bedeutung die dritte, 
scheinbar sadistische Phase der Schlagephantasie als Träger 
der zur Onanie drängenden Erregung gewinnen, und zu 
welcher teils gleichsinnig fortsetzenden, teils kompensatorisch 
aufhebenden Phantasietätigkeit sie anzuregen pflegt. Doch 
ist die zweite, unbewußte und masochistische Phase, die 
Phantasie, selbst vom Vater geschlagen zu werden, die un¬ 
gleich wichtigere. Nicht nur, daß sie ja durch Vermittlung 
der sie ersetzenden fortwirkt; es sind auch Wirkungen auf 
den Charakter nachzuweisen, welche sich unmittelbar von 
ihrer unbewußten Fassung ableiten. Menschen, die eine solche 
Phantasie bei sich tragen, entwickeln eine besondere Empfind¬ 
lichkeit und Reizbarkeit gegen Personen, die sie in die Vater¬ 
reihe einfügen können; sie lassen sich leicht von ihnen kränken 
und bringen so die Verwirklichung der phantasierten Situation, 
daß sie vom Vater geschlagen werden, zu ihrem Leid und 
Schaden zustande. Ich würde nicht verwundert sein, wenn 
es einmal gelänge, dieselbe Phantasie als Grundlage des 
paranoischen Querulantenwahns nachzuweisen. 

VI 

Die Beschreibung der infantilen Schlagephantasien wäre 
völlig unübersichtlich geraten, wenn ich sie nicht, von wenigen 
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Beziehungen abgesehen, auf die Verhältnisse bei weiblichen 
Personen eingeschränkt hätte. Ich wiederhole kurz die Er¬ 
gebnisse: Die Schlagephantasie der kleinen Mädchen macht 
drei Phasen durch, von denen die erste und letzte als bewußt 
erinnert werden, die mittlere unbewußt bleibt. Die beiden 
bewußten scheinen sadistisch, die mittlere, unbewußte, ist un¬ 
zweifelhaft masochistischer Natur; ihr Inhalt ist, vom Vater 
geschlagen zu werden, an ihr hängt die libidinöse Ladung und 
das Schuldbewußtsein. Das geschlagene Kind ist in den beiden 
ersteren Phantasien stets ein anderes, in der mittleren Phase 
nur die eigene Person, in der dritten, bewußten Phase sind es 
weit überwiegend nur Knaben, die geschlagen werden. Die 
schlagende Person ist von Anfang an der Vater, später ein 
Stellvertreter aus der Vaterreihe. Die unbewußte Phantasie der 
mittleren Phase hatte ursprünglich genitale Bedeutung, ist 
durch Verdrängung und Regression aus dem inzestuösen 
Wunsch, vom Vater geliebt zu werden, hervorgegangen. In 
anscheinend lockerem Zusammenhänge schließt sich an, 
daß die Mädchen zwischen der zweiten und dritten Phase 
ihr Geschlecht wechseln, indem sie sich zu Knaben phanta¬ 
sieren. 

In der Kenntnis der Schlagephantasien der Knaben bin ich, 
vielleicht nur durch die Ungunst des Materials, weniger weit 
gekommen. Ich habe begreiflicherweise volle Analogie der 
Verhältnisse bei Knaben und Mädchen erwartet, wobei an 
die Stelle des Vaters in der Phantasie die Mutter hätte treten 
müssen. Die Erwartung schien sich auch zu bestätigen, denn 
die für entsprechend gehaltene Phantasie des Knaben hatte 
zum Inhalt, von der Mutter (später von einer Ersatzperson) 
geschlagen zu werden. Allein diese Phantasie, in welcher die 
eigene Person als Objekt festgehalten war, unterschied sich 
von der zweiten Phase bei Mädchen dadurch, daß sie bewußt 
werden konnte. Wollte man sie aber darum eher der dritten 
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Phase beim Mädchen gleichstellen, so blieb als neuer Unter¬ 
schied, daß die eigene Person des Knaben, nicht durch viele, 
unbestimmte, fremde, am wenigsten durch viele Mädchen er¬ 
setzt war. Die Erwartung eines vollen Parallelismus hatte sich 
also getäuscht. 

Mein männliches Material umfaßte nur wenige Fälle mit 
infantiler Schlagephantasie ohne sonstige grobe Schädigung 
der Sexualtätigkeit, dagegen eine größere Anzahl von Per¬ 
sonen, die als richtige Masochisten im Sinne der sexuellen 
Perversion bezeichnet werden mußten. Es waren entweder 
solche, die ihre Sexualbefriedigung ausschließlich in Onanie bei 
masochistischen Phantasien fanden, oder denen es gelungen 
war, Masochismus und Genitalbetätigung so zu verkoppeln, 
daß sie bei masochistischen Veranstaltungen und unter eben¬ 
solchen Bedingungen Erektion und Ejakulation erzielten oder 
zur Ausführung eines normalen Koitus befähigt wurden. Dazu 
kam der seltenere Fall, daß ein Masochist in seinem perversen 
Tun durch unerträglich stark auf tretende Zwangsvorstellungen 
gestört wurde. Befriedigte Perverse haben nun selten Grund, 
die Analyse aufzusudien; für die drei angeführten Gruppen 
von Masochisten können sich aber starke Motive ergeben, die 
sie zum Analytiker führen. Der masochistische Onanist findet 
sich absolut impotent, wenn er endlich doch den Koitus mit 
dem Weibe versucht, und wer bisher mit Hilfe einer maso¬ 
chistischen Vorstellung oder Veranstaltung den Koitus zu¬ 
standegebracht hat, kann plötzlich die Entdeckung machen, 
daß dies ihm bequeme Bündnis versagt hat, indem das Genitale 
auf den masochistischen Anreiz nicht mehr reagiert. Wir sind 
gewohnt, den psychisch Impotenten, die sich in unsere Be¬ 
handlung begeben, zuversichtlich Herstellung zu versprechen, 
aber wir sollten auch in dieser Prognose zurückhaltender sein, 
solange uns die Dynamik der Störung unbekannt ist. Es ist 
eine böse Überraschung, wenn uns die Analyse als Ursache der 
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„bloß psychischen“ Impotenz eine exquisite, vielleicht längst 
eingewurzelte, masochistische Einstellung enthüllt. 

Bei diesen masochistischen Männern macht man nun eine 
Entdeckung, welche uns mahnt, die Analogie mit den Ver¬ 
hältnissen beim Weibe vorerst nicht weiter zu verfolgen, 
sondern den Sachverhalt selbständig zu beurteilen. Es stellt 
sich nämlich heraus, daß sie in den masochistischen Phantasien 
wie bei den Veranstaltungen zur Realisierung derselben sich 
regelmäßig in die Rolle von Weibern versetzen, daß also ihr 
Masochismus mit einer femininen Einstellung zusammen¬ 
fällt. Dies ist aus den Einzelheiten der Phantasien leicht nach¬ 
zuweisen; viele Patienten wissen es aber auch und äußern es 
als eine subjektive Gewißheit. Daran wird nichts geändert, 
wenn der spielerische Aufputz der masochistischen Szene an 
der Fiktion eines unartigen Knaben, Pagen oder Lehrlings, 
der gestraft werden soll, festhält. Die züchtigenden Personen 
sind aber in den Phantasien wie in den Veranstaltungen 
jedesmal Frauen. Das ist verwirrend genug; man möchte auch 
wissen, ob schon der Masochismus der infantilen Schlage¬ 
phantasie auf solcher femininen Einstellung beruht . 2 

Lassen wir darum die schwer aufzuklärenden Verhältnisse 
des Masochismus der Erwachsenen beiseite und wenden uns 
zu den infantilen Schlagephantasien beim männlichen Ge¬ 
schlecht. Hier gestattet uns die Analyse der frühesten Kinder¬ 
zeit wiederum, einen überraschenden Fund zu machen: Die 
bewußte oder bewußtseinsfähige Phantasie des Inhalts, von 
der Mutter geschlagen zu werden, ist nicht primär. Sie hat ein 
Vorstadium, das regelmäßig unbewußt ist und das den Inhalt 
hat: Ich werde vom Vater geschlagen. Dieses 
Vorstadium entspricht also wirklich der zweiten Phase der 
Phantasie beim Mädchen. Die bekannte und bewußte Phantasie: 

2) Weiteres darüber in „Das ökonomische Problem des Maso¬ 
chismus“ 1924. [S. 193 ff. dieses Bandes.] 
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Ich werde von der Mutter geschlagen, steht an der Stelle der 
dritten Phase beim Mädchen, in der, wie erwähnt, unbekannte 
Knaben die geschlagenen Objekte sind. Ein der ersten Phase 
beim Mädchen vergleichbares Vorstadium sadistischer Natur 
konnte ich beim Knaben nicht nachweisen, aber ich will hier 
keine endgültige Ablehnung aussprechen, denn ich sehe die 
Möglichkeit komplizierterer Typen wohl ein. 

Das Geschlagenwerden der männlichen Phantasie, wie ich 
sie kurz und hoffentlich nicht mißverständlich nennen werde, 
ist gleichfalls ein durch Regression erniedrigtes Geliebtwerden 
im genitalen Sinne. Die unbewußte männliche Phantasie hat 
also ursprünglich nicht gelautet: Ich werde vom Vater ge¬ 
schlagen, wie wir es vorhin vorläufig hinstellten, sondern viel¬ 
mehr: Ich werde vom Vater geliebt. Sie ist durch 
die bekannten Prozesse umgewandelt worden in die bewußte 
Phantasie: Ich werdevonderMutter geschlagen. 
Die Schlagephantasie des Knaben ist also von Anfang an eine 
passive, wirklich aus der femininen Einstellung zum Vater 
hervorgegangen. Sie entspricht auch ebenso wie die weibliche 
(die des Mädchens) dem Ödipuskomplex, nur ist der von uns 
erwartete Parallelismus zwischen beiden gegen eine Gemein¬ 
samkeit anderer Art aufzugeben: In beiden Fällen 
leitet sich die Sch1agepha n t asie von der 
inzestuösen Bindung an den Vater ab. 

Es wird der Übersichtlichkeit dienen, wenn ich hier die 
anderen Übereinstimmungen und Verschiedenheiten zwischen 
den Schlagephantasien der beiden Geschlechter anfüge. Beim 
Mädchen geht die unbewußte masochistische Phantasie von 
der normalen Ödipuseinstellung aus; beim Knaben von der 
verkehrten, die den Vater zum Liebesobjekt nimmt. Beim 
Mädchen hat die Phantasie eine Vorstufe (die erste Phase), 
in welcher das Schlagen in seiner indifferenten Bedeutung 
auf tritt und eine eifersüchtig gehaßte Person betrifft; beides 
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entfällt beim Knaben, doch könnte gerade diese Differenz 
durch glücklichere Beobachtung beseitigt werden. Beim Über¬ 
gang zur ersetzenden bewußten Phantasie hält das Mädchen 
die Person des Vaters und somit das Geschlecht der schla¬ 
genden Person fest; es ändert aber die geschlagene Person 
und ihr Geschlecht, so daß am Ende ein Mann männliche 
Kinder schlägt; der Knabe ändert im Gegenteil Person und 
Geschlecht des Schlagenden, indem er Vater durch Mutter 
ersetzt, und behält seine Person bei, so daß am Ende der 
Schlagende und die geschlagene Person verschiedenen Ge¬ 
schlechts sind. Beim Mädchen wird die ursprünglich maso¬ 
chistische (passive) Situation durch die Verdrängung in ein£ 
sadistische umgewandelt, deren sexueller Charakter sehr ver¬ 
wischt ist, beim Knaben bleibt sie masochistisch und bewahrt 
infolge der Geschlechtsdifferenz zwischen schlagender und 
geschlagener Person mehr Ähnlichkeit mit der ursprünglichen, 
genital gemeinten Phantasie. Der Knabe entzieht sich durch 
die Verdrängung und Umarbeitung der unbewußten Phantasie 
seiner Homosexualität; das Merkwürdige an seiner späteren 
bewußten Phantasie ist, daß sie feminine Einstellung ohne 
homosexuelle Objektwahl zum Inhalt hat. Das Mädchen da¬ 
gegen entläuft bei dem gleichen Vorgang dem Anspruch des 
Liebeslebens überhaupt, phantasiert sich zum Manne, ohne 
selbst männlich aktiv zu werden, und wohnt dem Akt, welcher 
einen sexuellen ersetzt, nur mehr als Zuschauer bei. 

Wir sind berechtigt anzunehmen, daß durch die Ver¬ 
drängung der ursprünglichen unbewußten Phantasie nicht allzu¬ 
viel geändert wird. Alles fürs Bewußtsein Verdrängte und 
Ersetzte bleibt im Unbewußten erhalten und wirkungsfähig. 
Anders ist es mit dem Effekt der Regression auf eine frühere 
Stufe der Sexualorganisation. Von dieser dürfen wir glauben, 
daß sie auch die Verhältnisse im Unbewußten ändert, so daß 
nach der Verdrängung im Unbewußten bei beiden Geschlechtern 
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zwar nicht die (passive) Phantasie, vom Vater geliebt zu 
werden, aber doch die masochistische, von ihm geschlagen zu 
werden, bestehen bleibt. Es fehlt auch nicht an Anzeichen 
dafür, daß die Verdrängung ihre Absicht nur sehr unvoll¬ 
kommen erreicht hat. Der Knabe, der ja der homosexuellen 
Objektwahl entfliehen wollte und sein Geschlecht nicht ge¬ 
wandelt hat, fühlt sich doch in seinen bewußten Phantasien 
als Weib und stattet die schlagenden Frauen mit männlichen 
Attributen und Eigenschaften aus. Das Mädchen, das selbst 
sein Geschlecht auf gegeben und im ganzen gründlichere Ver¬ 
drängungsarbeit geleistet hat, wird doch den Vater nicht los, 
getraut sidi nicht selbst zu schlagen, und weil es selbst zum 
Buben geworden ist, läßt es hauptsächlich Buben geschlagen 
werden. 

Ich weiß, daß die hier beschriebenen Unterschiede im Ver¬ 
halten der Schlagephantasie bei beiden Geschlechtern nicht 
genügend aufgeklärt sind, unterlasse aber den Versuch, diese 
Komplikationen durch Verfolgung ihrer Abhängigkeit von 
anderen Momenten zu entwirren, weil idi selbst das Material 
der Beobachtung nicht für erschöpfend halte. Soweit es aber 
vorliegt, möchte ich es zur Prüfung zweier Theorien benützen, 
die, einander entgegengesetzt, beide die Beziehung der Ver¬ 
drängung zum Geschleditscharakter behandeln und dieselbe, 
jede in ihrem Sinne, als eine sehr innige darstellen. Ich schicke 
voraus, daß ich beide immer für unzutreffend und irreführend 
gehalten habe. 

Die erste dieser Theorien ist anonym; sie wurde mir vor 
vielen Jahren von einem damals befreundeten Kollegen vor¬ 
getragen. Ihre großzügige Einfachheit wirkt so bestechend, daß 
man sich nur verwundert fragen muß, warum sie sich seither 
in der Literatur nur durch vereinzelte Andeutungen vertreten 
findet. Sie lehnt sich an die bisexuelle Konstitution der mensch¬ 
lichen Individuen an und behauptet, bei jedem einzelnen sei 
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der Kampf der Geschlechtscharaktere das Motiv der Ver¬ 
drängung. Das stärker ausgebildete, in der Person vorherr¬ 
schende Geschlecht habe die seelische Vertretung des unter¬ 
legenen Geschlechtes ins Unbewußte verdrängt. Der Kern des 
Unbewußten, das Verdrängte, sei also bei jedem Menschen das 
in ihm vorhandene Gegengeschlechtliche. Das kann einen greif¬ 
baren Sinn wohl nur dann geben, wenn wir das Geschlecht 
eines Menschen durch die Ausbildung seiner Genitalien be¬ 
stimmt sein lassen, sonst wird ja das stärkere Geschlecht eines 
Menschen unsicher, und wir laufen Gefahr, das, was uns als 
Anhaltspunkt bei der Untersuchung dienen soll, selbst wieder 
aus deren Ergebnis abzuleiten. Kurz zusammengefaßt: Beim 
Manne ist das rnbewußte Verdrängte auf weibliche Trieb¬ 
regungen zurückzuführen; umgekehrt so beim Weibe. 

Die zweite Theorie ist neuerer Herkunft; sie stimmt mit 
der ersten darin überein, daß sie wiederum den Kampf der 
beiden Geschlechter als entscheidend für die Verdrängung hin¬ 
stellt. Im übrigen muß sie mit der ersteren in Gegensatz 
geraten; sie beruft sich auch nicht auf biologische, sondern auf 
soziologische Stützen. Diese von Alf. Adler ausgesprochene 
Theorie des „männlichen Protestes“ hat zum Inhalt, daß jedes 
Individuum sich sträubt, auf der minderwertigen „weiblichen 
Linie“ zu verbleiben, und zur allein befriedigenden männlichen 
Linie hindrängt. Aus diesem männlichen Protest erklärt 
Adler ganz allgemein die Charakter- wie die Neurosen¬ 
bildung. Leider sind die beiden, doch gewiß auseinander zu 
haltenden Vorgänge bei Adler so wenig scharf geschieden 
und wird die Tatsache der Verdrängung überhaupt so wenig 
gewürdigt, daß man sich der Gefahr eines Mißverständnisses 
aussetzt, wenn man die Lehre vom männlichen Protest auf die 
Verdrängung anzuwenden versucht. Ich meine, dieser Versuch 
müßte ergeben, daß der männliche Protest, das Abrückenwollen 
von der weiblichen Linie, in allen Fällen das Motiv der Ver- 
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drängung ist. Das Verdrängende wäre also stets eine männ¬ 
liche, das Verdrängte eine weibliche Triebregung. Aber auch 
das Symptom wäre Ergebnis einer weiblichen Regung, denn 
wir können den Charakter des Symptoms, daß es ein Ersatz 
des Verdrängten sei, der sich der Verdrängung zum Trotze 
durchgesetzt hat, nicht aufgeben. 

Erproben wir nun die beiden Theorien, denen sozusagen die 
Sexualisierung des Verdrängungsvorganges gemeinsam ist, an 
dem Beispiel der hier studierten Schlagephantasie. Die ur¬ 
sprüngliche Phantasie: Ich werde vom Vater geschlagen, ent¬ 
spricht beim Knaben einer femininen Einstellung, ist also 
eine Äußerung seiner gegengeschlechtlichen Anlage. Wenn sie 
der Verdrängung unterliegt, so scheint die erstere Theorie 
Recht behalten zu sollen, die ja die Regel aufgestellt hat, das 
Gegengeschlechtliche deckt sich mit dem Verdrängten. Es ent¬ 
spricht freilich unseren Erwartungen wenig, wenn das, was 
sich nach erfolgter Verdrängung herausstellt, die bewußte 
Phantasie, doch wiederum die feminine Einstellung, nur dies¬ 
mal zur Mutter, aufweist. Aber wir wollen nicht auf Zweifel 
eingehen, wo die Entscheidung so nahe bevorsteht. Die ur¬ 
sprüngliche Phantasie der Mädchen: Ich werde vom Vater 
geschlagen (das heißt: geliebt), entspricht doch gewiß als 
feminine Einstellung dem bei ihnen vorherrschenden, mani¬ 
festen Geschlecht, sie sollte also der Theorie zufolge der Ver¬ 
drängung entgehen, brauchte nicht unbewußt zu werden. In 
Wirklichkeit wird sie es doch und erfährt eine Ersetzung durch 
eine bewußte Phantasie, welche den manifesten Geschlechts¬ 
charakter verleugnet. Diese Theorie ist also für das Ver¬ 
ständnis der Schlagephantasien unbrauchbar und durch sie 
widerlegt. Man könnte einwenden, es seien eben weibische 
Knaben und männische Mädchen, bei denen diese Schlage¬ 
phantasien Vorkommen und die diese Schicksale erfahren, oder 
es sei ein Zug von Weiblichkeit beim Knaben und von Männ- 
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lichkeit beim Mädchen dafür verantwortlich zu machen, beim 
Knaben für die Entstehung der passiven Phantasie, beim 
Mädchen für deren Verdrängung. Wir würden dieser Auf¬ 
fassung wahrscheinlich zustimmen, aber die behauptete Be¬ 
ziehung zwischen manifestem Geschlechtscharakter und Aus¬ 
wahl des zur Verdrängung Bestimmten wäre darum nicht 
minder unhaltbar. Wir sehen im Grunde nur, daß bei männ- 
lidien und weiblichen Individuen sowohl männliche wie weib¬ 
liche Triebregungen Vorkommen und ebenso durch Verdrän¬ 
gung unbewußt werden können. 

Sehr viel besser scheint sich die Theorie des männlichen 
Protestes gegen die Probe an den Schlagephantasien zu be¬ 
haupten. Beim Knaben wie beim Mädchen entspricht die 
Schlagephantasie einer femininen Einstellung, also einem Ver¬ 
weilen auf der weiblichen Linie, und beide Geschlechter beeilen 
sich, durch Verdrängung der Phantasie von dieser Einstellung 
loszukommen. Allerdings scheint der männliche Protest nur 
beim Mädchen vollen Erfolg zu erzielen, hier stellt sich ein 
geradezu ideales Beispiel für das Wirken des männlichen Pro¬ 
testes her. Beim Knaben ist der Erfolg nicht voll befriedigend, 
die weibliche Linie wird nicht auf gegeben, der Knabe ist in 
seiner bewußten masochistischen Phantasie gewiß nicht „oben“. 
Es entspricht also der aus der Theorie abgeleiteten Erwartung, 
wenn wir in dieser Phantasie ein Symptom erkennen, das 
durch Mißglücken des männlichen Protestes entstanden ist. 
Es stört uns freilich, daß die aus der Verdrängung hervor¬ 
gegangene Phantasie des Mädchens ebenfalls Wert und Be¬ 
deutung eines Symptoms hat. Hier, wo der männliche Protest 
seine Absicht voll durchgesetzt hat, müßte doch die Bedingung 
für die Symptombildung entfallen sein. 

Ehe wir noch aus dieser Schwierigkeit die Vermutung 
schöpfen, daß die ganze Betrachtungsweise des männlichen 
Protestes den Problemen der Neurosen und Perversionen un- 
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angemessen und in ihrer Anwendung auf sie unfruchtbar sei, 
werden wir unseren Blick von den passiven Schlagephantasien 
v/eg zu anderen Triebäußerungen des kindlichen Sexuallebens 
richten, die gleichfalls der Verdrängung unterliegen. Es kann 
doch niemand daran zweifeln, daß es auch Wünsche und 
Phantasien gibt, die von vornherein die männliche Linie ein- 
halten und Ausdruck männlicher Triebregungen sind, z. B. 
sadistische Impulse oder die aus dem normalen Ödipuskomplex 
hervorgehenden Gelüste des Knaben gegen seine Mutter. Es 
ist ebensowenig zweifelhaft, daß auch diese von der Ver¬ 
drängung befallen werden; wenn der männliche Protest die 
Verdrängung der passiven, später masochistischen Phantasien 
gut erklärt haben sollte, so wird er eben dadurch für den ent¬ 
gegengesetzten Fall der aktiven Phantasien völlig unbrauchbar. 
Das heißt: die Lehre vom männlichen Protest ist mit der Tat¬ 
sache der Verdrängung überhaupt unvereinbar. Nur wer bereit 
ist, alle psychologischen Erwerbungen von sich zu werfen, die 
seit der ersten kathartischen Kur Breuers und durch sie 
gemacht worden sind, kann erwarten, daß dem Prinzip des 
männlichen Protestes in der Aufklärung der Neurosen und 
Perversionen eine Bedeutung zukommen wird. 

Die auf Beobachtung gestützte psychoanalytische Theorie 
hält fest daran, daß die Motive der Verdrängung nicht 
sexualisiert werden dürfen. Den Kern des seelisch Unbewußten 
bildet die archaische Erbschaft des Menschen, und dem Ver¬ 
drängungsprozeß verfällt, was immer davon beim Fortschritt 
zu späteren Entwicklungsphasen als unbrauchbar, als mit dem 
Neuen unvereinbar und ihm schädlich zurückgelassen werden 
soll. Diese Auswahl gelingt bei einer Gruppe von Trieben 
besser als bei der anderen. Letztere, die Sexualtriebe, ver¬ 
mögen es, kraft besonderer Verhältnisse, die schon oftmals 
aufgezeigt worden sind, die Absicht der Verdrängung zu ver¬ 
eiteln und sich die Vertretung durch störende Ersatzbildungen 
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zu erzwingen. Daher ist die der Verdrängung unterliegende 
infantile Sexualität die Haupttriebkraft der Symptombildung, 
und das wesentliche Stück ihres Inhalts, der Ödipuskomplex, 
der Kernkomplex der Neurose. Ich hoffe, in dieser Mitteilung 
die Erwartung rege gemacht zu haben, daß auch die sexuellen 
Abirrungen des kindlichen wie des reifen Alters von dem 
nämlichen Komplex abzweigen. 

ÜBER DIE PSYCHOGENESE EINES FALLES 
VON WEIBLICHER HOMOSEXUALITÄT 

(1920) 

I 

Die weibliche Homosexualität, gewiß nicht weniger häufig 
als die männliche, aber doch weit weniger lärmend als diese, 
ist nicht nur vom Strafgesetz übergangen, sondern auch von 
der psychoanalytischen Forschung vernachlässigt worden. Die 
Mitteilung eines einzelnen, nicht allzu grellen Falles, in dem 
es möglich wurde, dessen psychische Entstehungsgeschichte fast 
lückenlos und mit voller Sicherheit zu erkennen, mag daher 
einen gewissen Anspruch auf Beachtung erheben. Wenn die 
Darstellung nur die allgemeinsten Umrisse der Geschehnisse 
und die aus dem Falle gewonnenen Einsichten bringt und alle 
charakteristischen Einzelheiten unterschlägt, auf denen die 
Deutung ruht, so ist diese Einschränkung durch die von einem 
frischen Fall geforderte ärztliche Diskretion leicht erklärlich. 

Ein achtzehnjähriges, schönes und kluges Mädchen aus sozial 
hochstehender Familie hat das Mißfallen und die Sorge seiner 
Eltern durch die Zärtlichkeit erweckt, mit der sie eine etwa 
zehn Jahre ältere Dame „aus der Gesellschaft“ verfolgt. Die 
Eltern behaupten, daß diese Dame trotz ihres vornehmen 
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Namens nichts anderes sei als eine Kokotte. Es sei von ihr 
bekannt, daß sie bei einer verheirateten Freundin lebt, mit der 
sie intime Beziehungen unterhält, während sie gleichzeitig in 
lockeren Liebesverhältnissen zu einer Anzahl von Männern 
steht. Das'Mädchen bestreitet diese üble Nachrede nicht, läßt 
sich aber durch sie in der Verehrung der Dame nicht beirren, 
obwohl es ihr an Sinn für das Schickliche und Reinliche keines¬ 
wegs gebricht. Kein Verbot und keine Überwachung hält sie 
ab, jede der spärlichen Gelegenheiten zum Beisammensein mit 
der Geliebten auszunützen, alle ihre Lebensgewohnheiten aus¬ 
zukundschaften, stundenlang vor ihrem Haustor oder an 
Trambahnhaltestellen auf sie zu warten, ihr Blumen zu 
schicken u. dgl. Es ist offenkundig, daß dies eine Interesse 
bei dem Mädchen alle anderen verschlungen hat. Sie kümmert 
sich nicht um ihre weitere Ausbildung, legt keinen Wert auf 
gesellschaftlichen Verkehr und mädchenhafte Vergnügungen 
und hält nur den Umgang mit einigen Freundinnen aufrecht, 
die ihr als Vertraute oder als Helferinnen dienen können. 
Wie weit es zwischen ihrer Tochter und jener zweifelhaften 
Dame gekommen ist, ob die Grenzen einer zärtlichen Schwär¬ 
merei bereits überschritten worden sind, wissen die Eltern 
nicht. Ein Interesse für junge Männer und Wohlgefallen an 
deren Huldigungen haben sie an dem Mädchen nie bemerkt; 
dagegen sind sie sich klar darüber, daß diese gegenwärtige 
Neigung für eine Frau nur in erhöhtem Maße fortsetzt, was 
sich in den letzten Jahren für andere weibliche Personen an¬ 
gezeigt und den Argwohn sowie die Strenge des Vaters wach¬ 
gerufen hatte. 

Zwei Stücke ihres Benehmens, scheinbar einander gegen¬ 
sätzlich, wurden dem Mädchen von den Eltern am stärksten 
verübelt. Daß sie keine Bedenken trug, sich öffentlich in 
belebten Straßen mit der anrüchigen Geliebten zu zeigen, und 
also die Rücksicht auf ihren eigenen Ruf vernachlässigte, und 
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daß sie kein Mittel der Täuschung, keine Ausrede und keine 
Lüge verschmähte, um die Zusammenkünfte mit ihr zu er¬ 
möglichen und zu decken. Also zuviel Offenheit in dem einen, 
vollste Verstellung im anderen Falle. Eines Tages traf es sich, 
was ja unter diesen Umständen einmal geschehen mußte, daß 
der Vater seine Tochter in Begleitung jener ihm bekannt¬ 
gewordenen Dame auf der Straße begegnete. Er ging mit 
einem zornigen Blick, der nichts Gutes ankündigte, an den 
beiden vorüber. Unmittelbar darauf riß sich das Mädchen 
los und stürzte sich über die Mauer in den dort nahen Ein¬ 
schnitt der Stadtbahn. Sie büßte diesen unzweifelhaft ernst' 
gemeinten Selbstmordversuch mit einem langen Krankenlager, 
aber zum Glück mit nur geringer dauernder Schädigung. Nach 
ihrer Herstellung fand sie die Situation für ihre Wünsche 
günstiger als zuvor. Die Eltern wagten es nicht mehr, ihr 
ebenso entschieden entgegenzutreten, und die Dame, die sich 
bis dahin gegen ihre Werbung spröde ablehnend ver¬ 
halten hatte, war durch einen so unzweideutigen Beweis 
ernster Leidenschaft gerührt und begann, sie freundlicher zu 
behandeln. 

Etwa ein halbes Jahr nach diesem Unfall wendeten sich 
die Eltern an den Arzt und stellten ihm die Aufgabe, ihre 
Tochter zur Norm zurückzubringen. Der Selbstmordversuch 
des Mädchens hatte ihnen wohl gezeigt, daß die Machtmittel 
der häuslichen Disziplin nicht imstande waren, die vorliegende 
Störung zu bewältigen. Es ist aber gut, hier die Stellung des 
Vaters und die der Mutter gesondert zu behandeln. Der 
Vater war ein ernsthafter, respektabler Mann, im Grunde sehr 
zärtlich, durch seine angenommene Strenge den Kindern etwas 
entfremdet. Sein Benehmen gegen die einzige Tochter wurde 
allzusehr durch Rücksichten auf seine Frau, ihre Mutter, be¬ 
stimmt. Als er zuerst von den homosexuellen Neigungen der 
Tochter Kenntnis bekam, wallte er zornig auf und wollte sie 
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durch Drohungen unterdrücken; er mag damals zwischen ver¬ 
schiedenen, gleich peinlichen Auffassungen geschwankt haben, 
ob er ein lasterhaftes, ein entartetes oder ein geisteskrankes 
Wesen in ihr sehen sollte. Audi nach dem Unfall brachte er 
es nicht zur Höhe jener überlegenen Resignation, welcher 
einer unserer ärztlichen Kollegen bei einer irgendwie ähnlichen 
Entgleisung in seiner Familie durch die Rede Ausdruck gab: 
„Es ist eben ein Malheur wie ein anderes!“ Die Homosexualität 
seiner Tochter hatte etwas, was seine vollste Erbitterung 
weckte. Er war entschlossen, sie mit allen Mitteln zu be¬ 
kämpfen; die in Wien so allgemein verbreitete Gering¬ 
schätzung der Psychoanalyse hielt ihn nicht ab, sich an sie um 
Hilfe zu wenden? Wenn dieser Weg versagte, hatte er noch 
immer das stärkste Gegenmittel im Rückhalt; eine rasche Ver¬ 
heiratung sollte die natürlichen Instinkte des Mädchens wach¬ 
rufen und dessen unnatürliche Neigungen ersticken. 

Die Einstellung der Mutter des Mädchens war nicht so leicht 
zu durchschauen. Sie war eine noch jugendliche Frau, die dem 
Anspruch, selbst durch Schönheit zu gefallen, offenbar nicht 
entsagen wollte. Es war nur klar, daß sie die Schwärmerei 
ihrer Tochter nicht so tragisch nahm und sich keineswegs so 
sehr darüber entrüstete wie der Vater. Sie hatte sogar durch 
längere Zeit das Vertrauen des Mädchens in betreff ihrer Ver¬ 
liebtheit in jene Dame genossen; ihre Parteinahme dagegen 
schien wesentlich durch die schädliche Offenheit bestimmt, mit 
der die Tochter ihre Gefühle vor aller Welt kundgab. Sie war 
selbst durch mehrere Jahre neurotisch gewesen, erfreute sich 
großer Schonung von seiten ihres Mannes, behandelte ihre 
Kinder recht ungleichmäßig, war eigentlich hart gegen die 
Tochter und überzärtlich mit ihren drei Knaben, von denen 
der jüngste ein Spätling war, gegenwärtig noch nicht drei 
Jahre alt. Bestimmteres über ihren Charakter zu erfahren, 
war nicht leicht, denn infolge von Motiven, die erst später 



von weiblicher Homosexualität 


1 59 


verstanden werden können, hielten die Angaben der Patientin 
über ihre Mutter stets eine Reserve ein, von der im Falle des 
Vaters keine Rede war. 

Der Arzt, der die analytische Behandlung des Mädchens 
übernehmen sollte, hatte mehrere Gründe, sich unbehaglich zu 
fühlen. Er fand nicht die Situation vor, welche die Analyse 
anfordert, und in der sie allein ihre Wirksamkeit erproben 
kann. Diese Situation sieht in ihrer idealen Ausprägung be¬ 
kanntlich so aus, daß jemand, der sonst sein eigener Herr ist, . 
an einem inneren Konflikt leidet, den er allein nicht zu Ende 
bringen kann, daß er dann zum Analytiker kommt, es ihm 
klagt und ihn um seine Hilfeleistung bittet. Der Arzt arbeitet 
dann Hand in Hand mit dem einen Anteil der krankhaft ent¬ 
zweiten Persönlichkeit gegen den anderen Partner des Kon¬ 
flikts. Andere Situationen als diese sind für die Analyse mehr 
oder minder ungünstig, fügen zu den inneren Schwierigkeiten 
des Falles neue hinzu. Situationen wie die des Bauherrn, der 
beim Architekten eine Villa nach seinem Geschmack und Be¬ 
dürfnis bestellt, oder des frommen Stifters, der sich vom 
Künstler ein Heiligenbild malen läßt, in dessen Ecke dann 
sein eigenes Porträt als Anbetender Platz findet, sind mit den 
Bedingungen der Psychoanalyse im Grunde nicht vereinbar. 
Es kommt zwar alle Tage vor, daß sich ein Ehemann an den 
Arzt mit der Information wendet: Meine Frau ist nervös, 
sie verträgt sich darum schlecht mit mir; machen Sie sie gesund, 
so daß wir wieder eine glückliche Ehe führen können. Aber 
es stellt sich oft genug heraus, daß ein solcher Auftrag un¬ 
ausführbar ist, das heißt, daß der Arzt nicht das Ergebnis 
herstellen kann, wegen dessen der Mann die Behandlung 
wünschte. Sowie die Frau von ihren neurotischen Hemmungen 
befreit ist, setzt sie die Trennung der Ehe durch, deren Er¬ 
haltung nur unter der Voraussetzung ihrer Neurose möglich 
war. Oder Eltern verlangen, daß man ihr Kind gesund mache, 
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welches nervös und unfügsam ist. Sie verstehen unter einem 
gesunden Kind ein solches, das den Eltern keine Schwierig¬ 
keiten bereitet, an dem sie ihre Freude haben können. Die 
Herstellung des Kindes mag dem Arzt gelingen, aber es geht 
nach der Genesung um so entschiedener seine eigenen Wege, 
und die Eltern sind jetzt weit mehr unzufrieden als vorher. 
Kurz, es ist nicht gleichgültig, ob ein Mensch aus eigenem 
Streben in die Analyse kommt, oder darum, weil andere ihn 
dahin bringen, ob er selbst eine Veränderung wünscht oder 
nur seine Angehörigen, die ihn lieben, oder von denen man 
solche Liebe erwarten sollte. 

Als weitere ungünstige Momente waren die Tatsachen zu 
bewerten, daß das Mädchen ja keine Kranke war — sie litt 
nicht aus inneren Gründen, beklagte sich nicht über ihren 
Zustand — und daß die gestellte Aufgabe nicht darin bestand, 
einen neurotischen Konflikt zu lösen, sondern die eine Variante 
der genitalen Sexualorganisation in die andere überzuführen. 
Diese Leistung, die Beseitigung der genitalen Inversion oder 
Homosexualität, ist meiner Erfahrung niemals leicht erschienen. 
Ich habe vielmehr gefunden, daß sie nur unter besonders 
günstigen Umständen gelingt, und auch dann bestand der 
Erfolg wesentlich darin, daß man der homosexuell eingeengten 
Person den bis dahin versperrten Weg zum anderen Ge- 
schlechte freimachen konnte, also ihre volle bisexuelle Funk¬ 
tion wiederherstellte. Es lag dann in ihrem Belieben, ob sie 
den anderen, von der Gesellschaft geächteten Weg veröden 
lassen wollte, und in einzelnen Fällen hat sie es auch so getan. 
Man muß sich sagen, daß auch die normale Sexualität auf 
einer Einschränkung der Objektwahl beruht, und im all¬ 
gemeinen ist das Unternehmen, einen vollentwickelten Homo¬ 
sexuellen in einen Heterosexuellen zu verwandeln, nicht viel 
aussichtsreicher als das umgekehrte, nur daß man dies letztere 
aus guten, praktischen Gründen niemals versucht. 
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Die Erfolge der psychoanalytischen Therapie in der Be¬ 
handlung der allerdings sehr vielgestaltigen Homosexualität 
sind der Zahl nach wirklich nicht bedeutsam. In der Regel 
vermag der Homosexuelle sein Lustobjekt nicht aufzugeben; 
es gelingt nicht, ihn zu überzeugen, daß er die Lust, auf die 
er hier verzichtet, im Falle der Umwandlung am anderen 
Objekt wiederfinden würde. Wenn er sich überhaupt in Be¬ 
handlung begibt, so haben ihn zumeist äußere Motive dazu 
gedrängt, die sozialen Nachteile und Gefahren seiner Objekt¬ 
wahl, und solche Komponenten des Selbsterhaltungstriebes er¬ 
weisen sich als zu schwach im Kampfe gegen die Sexual¬ 
strebungen. Man kann dann bald seinen geheimen Plan auf¬ 
decken, sich durch den eklatanten Mißerfolg dieses Versuches 
die Beruhigung zu schaffen, daß er das Möglichste gegen seine 
Sonderartung getan habe und sich ihr nun mit gutem Gewissen 
überlassen könne. Wo die Rücksicht auf geliebte Eltern und 
Angehörige den Versuch zur Heilung motiviert hat, da liegt 
der Fall etwas anders. Es sind dann wirklich libidinöse 
Strebungen vorhanden, die zur homosexuellen Objektwahl 
gegensätzliche Energien entwickeln können, aber deren Kraft 
reicht selten aus. Nur wo die Fixierung an das gleichgeschlecht¬ 
liche Objekt noch nicht stark genug geworden ist, oder wo 
sich erhebliche Ansätze und Reste der heterosexuellen Objekt¬ 
wahl vorfinden, also bei noch schwankender oder bei deutlich 
bisexueller Organisation, darf die Prognose der psychoanalyti¬ 
schen Therapie günstiger gestellt werden. 

Aus diesen Gründen vermied ich es durchaus, den Eltern 
die Erfüllung ihres Wunsches in Aussicht zu stellen. Ich 
erklärte mich bloß bereit dazu, das Mädchen durch einige 
Wochen oder Monate sorgfältig zu studieren, um mich danach 
über die Aussichten einer Beeinflussung durch Fortsetzung der 
Analyse äußern zu können. In einer ganzen Anzahl von Fällen 
zerlegt sich ja die Analyse in zwei deutlich gesonderte 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 


n 



i6z 


Über die Psychogenese eines Falles 


Phasen; in einer ersten verschafft sich der Arzt die notwendigen 
Kenntnisse vom Patienten, macht ihn mit den Voraussetzungen 
und Postulaten der Analyse bekannt und entwickelt vor ihm 
die Konstruktion der Entstehung seines Leidens, zu welcher 
er sich auf Grund des von der Analyse gelieferten Materials 
berechtigt glaubt. In einer zweiten Phase bemächtigt sich der 
Patient selbst des ihm vorgelegten Stoffes, arbeitet an ihm, 
erinnert von dem bei ihm angeblich Verdrängten, was er er¬ 
innern kann, und trachtet, das andere in einer Art von Neu¬ 
belebung zu wiederholen. Dabei kann er die Aufstellungen des 
Arztes bestätigen, ergänzen und richtigstellen. Erst während 
dieser Arbeit erfährt er durch die Überwindung von Wider¬ 
ständen die innere Veränderung, die man erzielen will, und 
gewinnt die Überzeugungen, die ihn von der ärztlichen 
Autorität unabhängig machen. Nicht immer sind diese beiden 
Phasen im Ablauf der analytischen Kur scharf voneinander 
geschieden; es kann dies nur geschehen, wenn der Widerstand 
bestimmte Bedingungen einhält. Aber wo es der Fall ist, kann 
man den Vergleich mit zwei entsprechenden Abschnitten einer 
Reise heranziehen. Der erste umfaßt alle not-wendigen, heute 
so komplizierten und schwer zu erfüllenden Vorbereitungen, 
bis man endlich die Fahrkarte gelöst, den Perron betreten 
und seinen Platz im Wagen erobert hat. Man hat jetzt das 
Recht und die Möglichkeit, in das ferne Land zu reisen, aber 
man ist nach all diesen Vorarbeiten noch nicht dort, eigentlich 
dem Ziele um keinen Kilometer näher gerückt. Es gehört 
noch dazu, daß man die Reise selbst von einer Station zur 
anderen zurücklege, und dieses Stück der Reise ist mit der 
zweiten Phase gut vergleichbar. 

Die Analyse bei meiner nunmehrigen Patientin verlief nach 
diesem Zweiphasenschema, wurde aber nicht über den Beginn 
der zweiten Phase hinaus fortgeführt. Eine besondere Kon¬ 
stellation des Widerstandes ermöglichte es trotzdem, die volle 
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Bestätigung meiner Konstruktionen und eine im großen und 
ganzen zureichende Einsicht in den Entwicklungsgang ihrer 
Inversion zu gewinnen. Ehe ich aber die Ergebnisse der Analyse 
bei ihr darlege, muß ich einige Punkte erledigen, die ich ent¬ 
weder schon selbst gestreift oder die sich dem Leser als die 
ersten Gegenstände seines Interesses aufgedrängt haben. 

Ich hatte die Prognose zum Teil davon abhängig gemacht, 
wie weit das Mädchen in der Befriedigung seiner Leidenschaft 
gekommen war. Die Auskunft, die ich während der Analyse 
erhielt, schien in dieser Hinsicht günstig. Bei keinem der Ob¬ 
jekte ihrer Schwärmerei hatte sie mehr als einzelne Küsse und 
Umarmungen genossen, ihre Genitalkeuschheit, wenn man so 
sagen darf, war unversehrt geblieben. Die Halbweltdame gar, 
die die jüngsten und weitaus stärksten Gefühle bei ihr erweckt 
hatte, war spröde gegen sie geblieben, hatte ihr nie eine höhere 
Gunst gegönnt als die, ihr die Hand küssen zu dürfen. Das 
Mädchen machte wahrscheinlich eine Tugend aus ihrer Not, 
wenn sie immer wieder die Reinheit ihrer Liebe und ihre 
physische Abneigung gegen einen Sexualverkehr betonte. Viel¬ 
leicht hatte sie aber nicht ganz unrecht, wenn sie von ihrer 
hehren Geliebten rühmte, daß sie, von vornehmer Herkunft 
und nur durch widrige Familienverhältnisse in ihre gegen¬ 
wärtige Position gedrängt, sich auch hier noch ein ganzes 
Stück Würde bewahrt habe. Denn diese Dame pflegte ihr bei 
jedem Zusammentreffen zuzureden, ihre Neigung von ihr und 
von den Frauen überhaupt abzuwenden, und hatte sich bis 
zum Selbstmordversuch immer nur streng abweisend gegen 
sie benommen. 

Ein zweiter Punkt, den ich alsbald aufzuklären versuchte, 
betraf die eigenen Motive des Mädchens, auf welche die 
analytische Behandlung sich etwa stützen konnte. Sie ver¬ 
suchte mich nicht durch die Behauptung zu täuschen, daß es 
ihr ein dringendes Bedürfnis sei, von ihrer Homosexualität 
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befreit zu werden. Sie könne sich im Gegenteil gar keine andere 
Verliebtheit vorstellen, aber, setzte sie hinzu, der Eltern wegen 
wolle sie den therapeutischen Versuch ehrlich unterstützen, 
denn sie empfinde es sehr schwer, den Eltern solchen Kummer 
zu bereiten. Auch diese Äußerung mußte ich zunächst als 
günstig auf fassen; ich konnte nicht ahnen, welche unbewußte 
Affekteinstellung sich hinter ihr verbarg. Was hier dann später 
zum Vorschein kam, hat die Gestaltung der Kur und deren 
vorzeitigen Abbruch entscheidend beeinflußt. 

Nichtanalytische Leser werden längst die Beantwortung 
zweier anderer Fragen ungeduldig erwarten. Zeigte dieses 
homosexuelle Mädchen deutliche somatische Charaktere des 
anderen Geschlechts und erwies sie sich als ein Fall von an¬ 
geborener oder von erworbener (später entwickelter) Homo- 
sexualität? 

Ich verkenne die Bedeutung nicht, welche der ersteren 
Frage zukommt. Nur möge man diese Bedeutung nicht über¬ 
treiben und zu ihren Gunsten die Tatsachen verdunkeln, daß 
vereinzelte sekundäre Merkmale des anderen Geschlechtes bei 
normalen menschlichen Individuen überhaupt sehr häufig Vor¬ 
kommen, und daß sehr gut ausgeprägte somatische Charaktere 
des anderen Geschlechtes sich an Personen finden können, deren 
Objektwahl keine Abänderung im Sinne einer Inversion er¬ 
fahren hat. Daß also, anders ausgedrückt, bei beiden Ge¬ 
schlechtern das Maß des physischen Herm¬ 
aphroditismus von dem des psychischen in 
hohem Grade unabhängig ist. Als Einschränkung 
der beiden Sätze ist hinzuzufügen, daß diese Unabhängigkeit 
beim Manne deutlicher ist als beim Weibe, wo die körperliche 
und die seelische Ausprägung des entgegengesetzten Geschlechts¬ 
charakters eher regelmäßig Zusammentreffen. Ich bin aber 
doch nicht in der Lage, die erste der hier gestellten Fragen für 
meinen Fall befriedigend zu beantworten. Der Psychoana- 
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lytiker pflegt sich ja eine eingehende körperliche Untersuchung 
seiner Patienten in bestimmten Fällen zu versagen. Eine auf¬ 
fällige Abweichung vom körperlichen Typus des Weibes be¬ 
stand jedenfalls nicht, auch keine menstruale Störung. Wenn 
das schöne und wohlgebildete Mädchen den hohen Wuchs 
des Vaters und eher scharfe als mädchenhaft weiche Gesichts¬ 
züge zeigte, so mag man darin Andeutungen einer somatischen 
Männlichkeit erblicken. Auf männliches Wesen konnte man 
auch einige ihrer intellektuellen Eigenschaften beziehen, so die 
Schärfe ihres Verständnisses und die kühle Klarheit ihres 
Denkens, insoweit sie nicht unter der Herrschaft ihrer Leiden¬ 
schaft stand. Doch sind diese Unterscheidungen eher kon¬ 
ventionell als wissenschaftlich berechtigt. Bedeutsamer ist 
gewiß, daß sie in ihrem Verhalten zu ihrem Liebesobjekt 
durchaus den männlichen Typus angenommen hatte, also die 
Demut und großartige Sexualüberschätzung des liebenden 
Mannes zeigte, den Verzicht auf jede narzißtische Befriedi¬ 
gung, die Bevorzugung des Liebens vor dem Geliebtwerden. 
Sie hatte also nicht nur ein weibliches Objekt gewählt, sondern 
auch eine männliche Einstellung zu ihm gewonnen. 

Die andere Frage, ob ihr Fall einer angeborenen oder einer 
erworbenen Homosexualität entsprach, soll durch die ganze 
Entwicklungsgeschichte ihrer Störung beantwortet werden. 
Dabei wird sich ergeben, inwieweit diese Fragestellung selbst 
unfruchtbar und unangemessen ist. 

II 

Auf eine so weitschweifige Einleitung kann ich nur eine ganz 
knappe und übersichtliche Darstellung der Libidogeschichte 
dieses Falles folgen lassen. Das Mädchen hatte in den Kinder¬ 
jahren die normale Einstellung des weiblichen Ödipus- 
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komplexes 1 in wenig auffälliger Weise durchgemacht, später 
auch begonnen, den Vater durch den um wenig älteren Bruder 
zu ersetzen. Sexuelle Traumen in früher Jugend wurden weder 
erinnert noch durch die Analyse auf gedeckt. Die Vergleichung 
der Genitalien des Bruders mit den eigenen, die etwa zu 
Beginn der Latenzzeit (zu fünf Jahren oder etwas früher) 
vorfiel, hinterließ ihr einen starken Eindruck und war in ihren 
Nachwirkungen weit zu verfolgen. Auf frühinfantile Onanie 
deutete sehr wenig, oder die Analyse kam nicht so weit, um 
diesen Punkt aufzuklären. Die Geburt eines zweiten Bruders, 
als sie zwischen fünf und sechs Jahren alt war, äußerte keinen 
besonderen Einfluß auf ihre Entwicklung. In den Schul- und 
Vorpubertätsjahren wurde sie allmählich mit den Tatsachen 
des Sexuallebens bekannt und empfing dieselben mit dem 
normal zu nennenden, auch im Ausmaße nicht übertriebenen 
Gemenge von Lüsternheit und erschreckter Ablehnung. Alle 
diese Auskünfte erscheinen recht mager, ich kann auch nicht 
dafür einstehen, daß sie vollständig sind. Vielleicht war die 
Jugendgeschichte doch weit reichhaltiger; ich weiß es nicht. Die 
Analyse brach, wie gesagt, nach kurzer Zeit ab und lieferte 
darum eine Anamnese, die nicht viel verläßlicher ist als die 
anderen, mit gutem Recht beanstandeten Anamnesen von 
Homosexuellen. Das Mädchen war auch niemals neurotisch 
gewesen, brachte nicht ein hysterisches Symptom in die Analyse 
mit, so daß sich die Anlässe zur Durchforschung ihrer Kinder¬ 
geschichte nicht so bald ergeben konnten. 

Mit dreizehn und vierzehn Jahren zeigte sie eine, nach 
dem Urteil aller übertrieben starke, zärtliche Vorliebe für 
einen kleinen, noch nicht dreijährigen Jungen, den sie in einem 
Kinderpark regelmäßig sehen konnte. Sie nahm sich des Kindes 

i) Ich sehe in der Einführung des Terminus „Elektrakomplex“ 
keinen Fortschritt oder Vorteil und möchte denselben nicht be¬ 
fürworten. 
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so herzlich an, daß daraus eine langdauernde freundschaftliche 
Beziehung zu den Eltern des Kleinen entstand. Man darf aus 
diesem Vorfall schließen, daß sie damals von einem starken 
Wunsche, selbst Mutter zu sein und ein Kind zu haben, be¬ 
herrscht war. Aber kurze Zeit nachher wurde ihr der Knabe 
gleichgültig, und sie begann ein Interesse für reife, doch noch 
jugendliche Frauen zu zeigen, dessen Äußerungen ihr bald eine 
empfindliche Züchtigung von seiten des Vaters zuzogen. 

Es wurde über jeden Zweifel sichergestellt, daß diese 
Wandlung zeitlich mit einem Ereignis in der Familie zu¬ 
sammenfällt, von dem wir demnach die Aufklärung der 
Wandlung erwarten dürfen. Vorher war ihre Libido auf 
Mütterlichkeit eingestellt gewesen, nachher war sie eine in 
reifere Frauen verliebte Homosexuelle, was sie seitdem ge¬ 
blieben ist. Dies für unser Verständnis so bedeutsame Ereignis 
war eine neue Gravidität der Mutter und die Geburt eines 
dritten Bruders, als sie etwa sechzehn Jahre alt war. 

Der Zusammenhang, den ich nun im folgenden auf decken 
werde, ist kein Produkt meiner Kombinationsgabe; er ist mir 
durch so vertrauenswürdiges analytisches Material nahegelegt 
worden, daß ich objektive Sicherheit für ihn beanspruchen 
kann. Insbesondere hat eine Reihe von ineinandergreifenden, 
leicht deutbaren Träumen für ihn entschieden. 

Die Analyse ließ unzweideutig erkennen, daß die geliebte 
Dame ein Ersatz für die — Mutter war. Nun war diese selbst 
allerdings keine Mutter, aber sie war auch nicht die erste Liebe 
des Mädchens gewesen. Die ersten Objekte ihrer Neigung 
seit der Geburt des letzten Bruders waren wirklich Mütter, 
Frauen zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahren, die sie 
mit ihren Kindern in der Sommerfrische oder im Familien¬ 
verkehr der Großstadt kennenlernte. Die Bedingung der 
Mütterlichkeit wurde später fallen gelassen, weil sie sich mit 
einer anderen, die immer gewichtiger wurde, in der Realität 
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nicht gut vertrug. Die besonders intensive Bindung an die 
letzte Geliebte, die „Dame“, hatte noch einen anderen Grund, 
den das Mädchen eines Tages ohne Mühe auf fand. Sie wurde 
durch die schlanke Erscheinung, die strenge Schönheit und 
das rauhe Wesen der Dame an ihren eigenen, etwas älteren 
Bruder gemahnt. Das endlich gewählte Objekt entsprach also 
nicht nur ihrem Frauen-, sondern auch ihrem Männerideal, 
es vereinigte die Befriedigung der homosexuellen Wunsch¬ 
richtung mit jener der heterosexuellen. Bekanntlich hat die 
Analyse männlicher Homosexueller in zahlreichen Fällen das 
nämliche Zusammentreffen gezeigt, ein Wink, sich Wesen und 
Entstehung der Inversion nicht allzu einfach vorzustellen und 
die durchgängige Bisexualität des Menschen nicht aus dem 
Auge zu verlieren. 2 

Wie soll man es aber verstehen, daß das Mädchen gerade 
durch die Geburt eines späten Kindes, als sie selbst schon 
reif geworden war und eigene starke Wünsche hatte, bewogen 
wurde, ihre leidenschaftliche Zärtlichkeit der Gebärerin dieses 
Kindes, ihrer eigenen Mutter, zuzuwenden und an einer Ver¬ 
treterin der Mutter zum Ausdruck zu bringen? Nach allem, 
was man sonst weiß, hätte man das Gegenteil erwarten sollen. 
Die Mütter pflegen sich unter solchen Umständen vor ihren 
beinahe heiratsfähigen Töchtern zu genieren, die Töchter haben 
für die Mutter ein aus Mitleid, Verachtung und Neid ge¬ 
mischtes Gefühl bereit, das nichts dazu beiträgt, die Zärtlich¬ 
keit für die Mutter zu steigern. Das Mädchen unserer Beob¬ 
achtung hatte überhaupt wenig Grund, für ihre Mutter zärtlich 
zu empfinden. Der selbst noch jugendlichen Frau war diese 
rasch erblühte Tochter eine unbequeme Konkurrentin, sie setzte 
sie hinter den Knaben zurück, schränkte ihre Selbständigkeit 
möglichst ein und wachte besonders eifrig darüber, daß sie 

2) Vgl. I. Sadger: Jahresbericht über sexuelle Perversionen. 
Jahrbuch der Psychoanalyse VI, 1914 und a. a. O. 
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dem Vater ferne blieb. Ein Bedürfnis nach einer liebens¬ 
würdigeren Mutter mag also bei dem Mädchen von jeher 
gerechtfertigt gewesen sein; warum es aber damals und in 
Gestalt einer verzehrenden Leidenschaft aufflackerte, ist nicht 
begreiflich. 

Die Erklärung ist die folgende: Das Mädchen befand sich 
in der Phase der Pubertätsauffrischung des infantilen Ödipus¬ 
komplexes, als die Enttäuschung über sie kam. Hell bewußt 
wurde ihr der Wunsch, ein Kind zu haben, und zwar ein 
männliches; daß es ein Kind vom Vater und dessen Ebenbild 
sein sollte, durfte ihr Bewußtes nicht erfahren. Aber da geschah 
es, daß nicht sie das Kind bekam, sondern die im Unbewußten 
gehaßte Konkurrentin, die Mutter. Empört und erbittert 
wendete sie sich vom Vater, ja vom Manne überhaupt ab. 
Nach diesem ersten großen Mißerfolg verwarf sie ihre Weib¬ 
lichkeit und strebte nach einer anderen Unterbringung ihrer 
Libido. 

Sie benahm sich dabei ganz ähnlich wie viele Männer, die 
nach einer ersten peinlichen Erfahrung dauernd mit dem treu¬ 
losen Geschlecht der Frauen zerfallen und Weiberfeinde 
werden. Von einer der anziehendsten und unglücklichsten 
fürstlichen Persönlichkeiten unserer Lebenszeit wird erzählt, 
daß er darum homosexuell geworden, weil ihn die verlobte 
Braut mit einem fremden Gesellen hintergangen hatte. Ich 
weiß nicht, ob dies historische Wahrheit ist, aber ein Stück 
psychologischer Wahrheit steckt hinter diesem Gerücht. Unser 
aller Libido schwankt normalerweise lebenslang zwischen dem 
männlichen und dem weiblichen Objekt; der Junggeselle gibt 
seine Freundschaften auf, wenn er heiratet, und kehrt zum 
Stammtisch zurück, wenn seine Ehe schaal geworden ist. 
Freilich, wo die Schwankung so gründlich und so endgültig ist, 
da richtet sich unsere Vermutung auf ein besonderes Moment, 
welches die eine oder die andere Seite entscheidend begünstigt, 
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vielleicht nur auf den geeigneten Zeitpunkt gewartet hat, um 
die Objektwahl nach seinem Sinne durchzusetzen. 

Unser Mädchen hatte also nach jener Enttäuschung den 
Wunsch nach dem Kinde, die Liebe zum Manne und die 
weibliche Rolle überhaupt von sich gewiesen. Und nun hätte 
offenbar sehr Verschiedenartiges geschehen können; was wirk¬ 
lich geschah, war das Extremste. Sie wandelte sich zum Manne 
um und nahm die Mutter an Stelle des Vaters zum Liebes- 
objekt . 3 Ihre Beziehung zur Mutter war sicherlich von Anfang 
an ambivalent gewesen, es gelang leicht, die frühere Liebe 
zur Mutter wiederzubeleben und mit ihrer Hilfe die gegen¬ 
wärtige Feindseligkeit gegen die Mutter zur Uberkompensation 
zu bringen. Da mit der realen Mutter wenig anzufangen war, 
ergab sich aus der geschilderten Gefühlsumsetzung das Suchen 
nach einem Mutterersatz, an dem man mit leidenschaftlicher 
Zärtlichkeit hängen konnte . 4 

Ein praktisches Motiv aus ihren realen Beziehungen zur 
Mutter kam als „Krankheitsgewinn“ noch hinzu. Die Mutter 
legte selbst noch Wert darauf, von Männern hofiert und 
gefeiert zu werden. Wenn sie also homosexuell wurde, der 
Mutter die Männer überließ, ihr sozusagen „auswich“, räumte 


3) Es ist gar nicht so selten, daß man eine Liebesbeziehung 
dadurch abbricht, daß man sich selbst mit dem Objekt derselben 
identifiziert, was einer Art von Regression zum Narzißmus ent¬ 
spricht. Nachdem dies erfolgt ist, kann man bei neuerlicher Objekt¬ 
wahl leicht das dem früheren entgegengesetzte Geschlecht mit seiner 
Libido besetzen. 

4) Die hier beschriebenen Verschiebungen der Libido sind gewiß 
jedem Analytiker aus der Erforschung der Anamnesen von 
Neurotikern bekannt. Nur fallen sie bei diesen letzteren im zarten 
Kindesalter, zur Zeit der Frühblüte des Liebeslebens vor, bei 
unserem ganz und gar nicht neurotischen Mädchen vollziehen sie 
sich in den ersten Jahren nach der Pubertät, übrigens gleichfalls 
völlig unbewußt. Ob dieses zeitliche Moment sich nicht einstmals 
als sehr bedeutsam herausstellen wird? 
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sie etwas aus dem Wege, was bisher an der Mißgunst der 
Mutter Schuld getragen hatte . 5 

Die so gewonnene Libidoeinstellung wurde nun gefestigt, 
als das Mädchen merkte, wie unangenehm sie dem Vater war. 
Seit jener ersten Züchtigung wegen einer allzu zärtlichen An¬ 
näherung an eine Frau wußte sie, womit sie den Vater 

5) Da ein solches Ausweichen bisher unter den Ursachen der 
Homosexualität wie im Mechanismus der Libidofixierung über¬ 
haupt keine Erwähnung gefunden hat, will ich eine ähnliche ana¬ 
lytische Beobachtung hier anschließen, die durch einen besonderen 
Umstand interessant ist. Ich habe einst zwei Zwillingsbrüder 
kennengelernt, die beide mit starken libidinösen Impulsen begabt 
waren. Der eine von ihnen hatte viel Glück bei Frauen und ließ 
sich in ungezählte Verhältnisse mit Frauen und Mädchen ein. Der 
andere war zuerst auf demselben Wege, aber dann wurde es ihm 
unangenehm, dem Bruder ins Gehege zu kommen, infolge seiner 
Ähnlichkeit bei intimen Anlässen mit ihm verwechselt zu werden, 
und er half sich dadurch, daß er homosexuell wurde. Er überließ 
dem Bruder die Frauen und war ihm so „ausgewichen". Ein 
andermal behandelte ich einen jüngeren Mann, Künstler und un¬ 
verkennbar bisexuell angelegt, bei dem sich die Homosexualität 
gleichzeitig mit einer Arbeitsstörung durchgesetzt hatte. Er floh 
in einem die Frauen und sein Werk. Die Analyse, die ihn zu 
beiden zurückführen konnte, wies die Scheu vor dem Vater als 
das mächtigste psychische Motiv für beide Störungen, eigentlich 
Entsagungen, nach. In seiner Vorstellung gehörten alle Frauen dem 
Vater, und er flüchtete zu den Männern aus Ergebenheit, um dem 
Konflikt mit dem Vater auszuweichen. Solche Motivierung der 
homosexuellen Objektwahl muß sich häufiger finden lassen; in den 
Urzeiten des Menschengeschlechts war es wohl so, daß alle Frauen 
dem Vater und Oberhaupt der Urhorde gehörten. — Bei Ge¬ 
schwistern, die nicht Zwillinge sind, spielt solches Ausweichen auch 
auf anderen Gebieten als dem der Liebeswahl eine große Rolle. 
Der ältere Bruder pflegt zum Beispiel Musik und findet dafür 
Anerkennung, der jüngere, musikalisch weit begabter, bricht trotz 
seiner Sehnsucht danach das Musikstudium bald ab und ist nicht 
mehr zu bewegen, ein Instrument zu berühren. Es ist dies ein 
einzelnes Beispiel für ein sehr häufiges Vorkommen, und die Unter¬ 
suchung der Motive, die zum Ausweichen anstatt zur Aufnahme 
der Konkurrenz führen, deckt sehr komplizierte psychische Be¬ 
dingungen auf. 
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kränken und wie sie sich an ihm rächen konnte. Sie blieb 
jetzt homosexuell aus Trotz gegen den Vater. Sie machte sich 
auch kein Gewissen daraus, ihn auf jede Weise zu hinter¬ 
gehen und zu belügen. Gegen die Mutter war sie ja nur so 
weit aufrichtig, als es nötig war, damit der Vater nichts 
erfahre. Ich hatte den Eindruck, daß sie nach dem Grundsatz 
der Talion handelte. Hast du mich betrogen, so mußt du es 
dir gefallen lassen, daß ich auch dich betrüge. Audi die auf¬ 
fälligen Unvorsichtigkeiten des sonst raffiniert klugen Mäd¬ 
chens kann ich nicht anders beurteilen. Der Vater mußte doch 
gelegentlich von ihrem Umgang mit der Dame erfahren, sonst 
wäre ihr die Rachebefriedigung, die ihr die dringendste war, 
entgangen. So sorgte sie dafür, indem sie sich mit der An¬ 
gebeteten öffentlich zeigte, in den Straßen nahe dem Geschäfts¬ 
lokal des Vaters spazieren ging u. dgl. Auch diese Un¬ 
geschicklichkeiten geschahen nicht absichtslos. Es ist übrigens 
merkwürdig, daß beide Eltern sich so benahmen, als ob sie die 
geheime Psychologie der Tochter verstünden. Die Mutter 
zeigte sich tolerant, als ob sie das Ausweichen der Tochter als 
Gefälligkeit würdigte, der Vater raste, als fühlte er die gegen 
seine Person gerichtete Racheabsicht. 

Die letzte Kräftigung erfuhr aber die Inversion des Mäd¬ 
chens, als sie in der „Dame“ auf ein Objekt stieß, welches 
gleichzeitig dem noch am Bruder haftenden Anteil ihrer hetero¬ 
sexuellen Libido Befriedigung bot. 

III 

Die lineare Darstellung eignet sich wenig zur Beschreibung 
der verschlungenen und in verschiedenen seelischen Schichten 
ablaufenden seelischen Vorgänge. Ich bin genötigt, in der Dis¬ 
kussion des Falles innezuhalten und einiges von dem Mit¬ 
geteilten zu erweitern und zu vertiefen. 

Ich habe erwähnt, daß das Mädchen in ihrem Verhältnis 
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zur verehrten Dame den männlichen Typus der Liebe annahm. 
Ihre Demut und zärtliche Anspruchslosigkeit, )3 che poco spera 
e nulla chiede (( } die Seligkeit, wenn ihr gestattet wurde, die 
Dame ein Stück weit zu begleiten und ihr beim Abschied die 
Hand zu küssen, die Freude, wenn sie sie als schön rühmen 
hörte, während die Anerkennung ihrer eigenen Schönheit von 
fremder Seite ihr gar nichts bedeutete, ihre Pilgerbesuche nach 
Örtlichkeiten, wo die Geliebte sich vorher einmal auf gehalten 
hatte, das Verstummen aller weiterreichenden sinnlichen 
Wünsche: alle diese kleinen Züge entsprachen etwa der ersten 
schwärmerischen Leidenschaft eines Jünglings für eine gefeierte 
Künstlerin, die er hoch über sich stehend glaubt, und zu der 
er seinen Blick nur schüchtern zu erheben wagt. Die Über¬ 
einstimmung mit einem von mir beschriebenen „Typus der 
männlichen Objektwahl“, dessen Besonderheiten ich auf die 
Bindung an die Mutter zurückgeführt habe , 6 ging bis in die 
Einzelheiten. Es konnte auffällig erscheinen, daß sie durch den 
schlechten Leumund der Geliebten nicht im mindesten ab¬ 
geschreckt wurde, obwohl ihre eigenen Beobachtungen sie von 
der Berechtigung dieser Nachrede genügend überzeugten. Sie 
war doch eigentlich ein wohlerzogenes und keusches Mädchen, 
das für ihre eigene Person sexuellen Abenteuern aus dem Wege 
gegangen war und grobsinnliche Befriedigungen als unästhetisch 
empfand. Aber bereits ihre ersten Schwärmereien hatten Frauen 
gegolten, denen man keine Neigung zu besonders strenger Sitt¬ 
lichkeit nachrühmte. Den ersten Protest des Vaters gegen ihre 
Liebeswahl hatte sie durch die Hartnäckigkeit hervor gerufen, 
mit der sie sich um den Verkehr mit einer Kinoschauspielerin 
an jenem Sommerorte bemühte. Dabei hatte es sich keineswegs 
um Frauen gehandelt, die etwa im Rufe der Homosexualität 
standen und ihr somit Aussicht auf solche Befriedigung geboten 

6 ) Beiträge zur Psychologie des Liebeslebens. [In diesem Bande, 
S. 69 ff.] 
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hätten; vielmehr warb sie unlogischerweise um kokette Frauen 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes; eine homosexuelle, ihr 
gleichaltrige Freundin, die sich ihr bereitwilligst zur Verfügung 
stellte, wies sie ohne Bedenken ab. Der schlechte Ruf der 
„Dame“ aber war geradezu eine Liebesbedingung für sie, und 
alles Rätselhafte dieses Verhaltens verschwindet, wenn wir 
uns erinnern, daß auch für jenen von der Mutter abgeleiteten 
männlichen Typus der Objektwahl die Bedingung besteht, daß 
die Geliebte irgendwie „sexuell anrüchig“ sei, eigentlich eine 
Kokotte genannt werden dürfe. Als sie später erfuhr, in 
welchem Ausmaß diese Kennzeichnung für ihre verehrte Dame 
zutraf, und daß diese einfach von der Preisgabe ihres Körpers 
lebte, bestand ihre Reaktion in einem großen Mitleid und in 
der Entwicklung von Phantasien und Vorsätzen, wie sie die 
Geliebte aus diesen unwürdigen Verhältnissen „retten“ könne. 
Dieselben Rettungsbestrebungen sind uns bei den Männern 
jenes von mir beschriebenen Typus auf gef allen, und ich habe 
an der erwähnten Stelle die analytische Ableitung dieses 
Strebens zu geben versucht. 

In ganz andere Regionen der Erklärung führt die Analyse 
des Selbstmordversuches, den ich als einen ernstgemeinten 
gelten lassen muß, der übrigens ihre Position sowohl bei den 
Eltern als auch bei der geliebten Dame beträchtlich verbesserte. 
Sie ging eines Tages mit ihr in einer Gegend und zu einer 
Stunde spazieren, wo eine Begegnung mit dem vom Bureau 
kommenden Vater nicht unwahrscheinlich war. Der Vater ging 
auch an ihnen vorüber und warf einen wütenden Blick auf sie 
und die ihm bereits bekannte Begleiterin. Kurz darauf stürzte 
sie sich in den Stadtbahngraben. Ihre Rechenschaft von der 
näheren Verursachung ihres Entschlusses klingt nun ganz plau¬ 
sibel. Sie hatte der Dame eingestanden, daß der Herr, der sie 
beide so böse angeschaut hatte, ihr Vater sei, der von diesem 
Verkehr absolut nichts wissen wolle. Die Dame war nun 
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aufgebraust, hatte ihr befohlen, sie sofort zu verlassen und nie 
mehr zu erwarten oder anzureden, diese Geschichte müsse nun 
ein Ende haben. In der Verzweiflung darüber, daß sie so 
die Geliebte für immer verloren habe, wollte sie sich den Tod 
geben. Die Analyse gestattete aber eine andere und tiefer¬ 
greifende Deutung hinter der ihrigen aufzudecken und durch 
ihre eigenen Träume zu stützen. Der Selbstmordversuch war, 
wie man erwarten durfte, außerdem noch zweierlei: eine 
Straferfüllung (Selbstbestrafung) und eine Wunscherfüllung. 
Als letztere bedeutete er die Durchsetzung jenes Wunsches, 
dessen Enttäuschung sie in die Homosexualität getrieben hatte, 
nämlich vom Vater ein Kind zu bekommen, denn nun kam 
sie durch die Schuld des Vaters nieder . 7 Es stellt die Ver¬ 
bindung dieser Tiefendeutung mit der dem Mädchen bewußten, 
oberflächlichen her, daß in diesem Moment die Dame genau 
so gesprochen hatte wie der Vater und das nämliche Verbot 
hatte ergehen lassen. Als Selbstbestrafung bürgt uns die Hand¬ 
lung des Mädchens dafür, daß sie starke Todeswünsche gegen 
den einen oder den anderen Elternteil in ihrem Unbewußten 
entwickelt hatte. Vielleicht aus Rachsucht gegen den ihre Liebe 
störenden Vater, noch wahrscheinlicher aber auch gegen die 
Mutter, als sie mit dem kleinen Bruder schwanger ging. Denn 
die Analyse hat uns zum Rätsel des Selbstmordes die Auf¬ 
klärung gebracht, daß vielleicht niemand die psychische Energie 
sich zu töten findet, der nicht erstens dabei ein Objekt mit¬ 
tötet, mit dem er sich identifiziert hat, und der nicht zweitens 
dadurch einen Todeswunsch gegen , sich selbst wendet, welcher 
gegen eine andere Person gerichtet war. Die regelmäßige Auf¬ 
deckung solcher unbewußter Todeswünsche beim Selbstmörder 


7) Diese Deutungen der Wege des Selbstmordes durch sexuelle 
Wunscherfüllungen sind längst allen Analytikern vertraut. (Ver¬ 
giften — schwanger werden, ertränken gebären, von einer Höhe 
herabstürzen — niederkommen.) 




i ?6 


Über die Psychogenese eines Falles 


braucht übrigens weder zu befremden noch als Bestätigung 
unserer Ableitungen zu imponieren, denn das Unbewußte aller 
Lebenden ist von solchen Todes wünschen, selbst gegen sonst 
geliebte Personen, übervoll . 8 In der Identifizierung mit der 
Mutter, die an der Niederkunft mit diesem, ihr (der Tochter) 
vorenthaltenen Kinde hätte sterben sollen, ist aber diese 
Straferfüllung selbst wieder eine Wunscherfüllung. Endlich, 
daß die verschiedensten starken Motive Zusammenwirken 
mußten, um eine Tat wie die unseres Mädchens zu ermöglichen, 
wird unserer Erwartung nicht widersprechen. 

In der Motivierung des Mädchens kommt der Vater nicht 
vor, nicht einmal die Angst vor seinem Zorne wird erwähnt. 
In der von der Analyse erratenen Motivierung fällt ihm die 
Hauptrolle zu. Dieselbe entscheidende Bedeutung hatte das 
Verhältnis zum Vater auch für den Verlauf und den Ausgang 
der analytischen Behandlung oder vielmehr der Exploration. 
Hinter der vorgeschützten Rücksicht auf die Eltern, denen zu¬ 
liebe sie den Versuch einer Umwandlung unterstützen wollte, 
verbarg sich die Trotz- und Racheeinstellung gegen den Vater, 
welche sie in der Homosexualität festhielt. Durch solche 
Deckung gesichert, gab der Widerstand ein großes Gebiet der 
analytischen Erforschung frei. Die Analyse vollzog sich fast 
ohne Anzeichen von Widerstand, unter reger intellektueller 
Beteiligung der Analysierten, aber auch bei völliger Gemüts¬ 
ruhe derselben. Als ich ihr einmal ein besonders wichtiges und 
sie nahe betreffendes Stück der Theorie auseinandersetzte, 
äußerte sie mit unnachahmlicher Betonung: Ach, das ist ja 
sehr interessant, wie eine Weltdame, die durch ein Museum 
geführt wird und Gegenstände, die ihr vollkommen gleich¬ 
gültig sind, durch ein Lorgnon in Augenschein nimmt. Der 
Eindruck von ihrer Analyse näherte sich dem einer hypnoti- 

8) Vgl. Zeitgemäßes über Krieg und Tod. Imago IV, 1915. 
[Enthalten in Bd. X der Ges. Schriften.] 
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sehen Behandlung, in welcher sich der Widerstand gleichfalls 
bis zu einer bestimmten Grenze zurückgezogen hat, an der er 
sich dann als unbesiegbar erweist. Dieselbe — russische — 
Taktik, könnte man sie nennen, befolgt der Widerstand sehr 
oft in Fällen von Zwangsneurose, die darum eine Zeitlang die 
klarsten Ergebnisse liefern und einen tiefen Einblick in die 
Verursachung der Symptome gestatten. Man beginnt dann sich 
zu wundern, warum so große Fortschritte im analytischen Ver¬ 
ständnis auch nicht die leiseste Änderung in den Zwängen und 
Hemmungen des Kranken mit sich bringen, bis man endlich 
bemerkt, daß alles, was man zustandegebracht hat, mit dem 
Vorbehalt des Zweifels behaftet war, hinter welchem Schutz¬ 
wall sich die Neurose sicher fühlen durfte. „Es wäre ja alles 
recht schön“, heißt es im Kranken, oft auch bewußterweise, 
„wenn ich dem Manne Glauben schenken müßte, aber davon 
ist ja keine Rede, und solange das nicht der Fall ist, brauche 
ich auch nichts zu ändern.“ Nähert man sich dann der Moti¬ 
vierung dieses Zweifels, so bricht der Kampf mit den Wider¬ 
ständen ernsthaft los. 

Bei unserem Mädchen war es nicht der Zweifel, sondern 
das affektive Moment der Rache am Vater, das ihre kühle 
Reserve ermöglichte, die Analyse deutlich in zwei Phasen zer¬ 
legte und die Ergebnisse der ersten Phase so vollständig und 
übersichtlich werden ließ. Es hatte auch den Anschein, als ob 
bei dem Mädchen nichts einer Übertragung auf den Arzt Ähn¬ 
liches zustande gekommen wäre. Aber das ist natürlich ein 
Widersinn oder eine ungenaue Ausdrucks weise; irgendein Ver¬ 
hältnis zum Arzt muß sich doch herstellen und dies wird zu 
allermeist aus einer infantilen Relation übertragen sein. In 
Wirklichkeit übertrug sie auf mich die gründliche Ablehnung 
des Mannes, von der sie seit ihrer Enttäuschung durch den 
Vater beherrscht war. Die Erbitterung gegen den Mann hat 
es in der Regel leicht, sich am Arzt zu befriedigen, sie braucht 
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keine stürmischen Gefühlsäußerungen hervorzurufen, sie äußert 
sich einfach in der Vereitlung all seiner Bemühungen und im 
Festhalten am Kranksein. Ich weiß aus Erfahrung, wie 
schwierig es ist, den Analysierten zum Verständnis gerade 
dieser stummen Symptomatik zu bringen und solche latente, 
oft exzessiv große Feindseligkeit ohne Gefährdung der Kur 
bewußt zu machen. Ich brach also ab, sobald ich die Ein¬ 
stellung des Mädchens zum Vater erkannt hatte, und gab den 
Rat, den therapeutischen Versuch, wenn man Wert auf ihn 
legte, bei einer Ärztin fortführen zu lassen. Das Mädchen hatte 
unterdes dem Vater das Versprechen abgegeben, wenigstens den 
Verkehr mit der „Dame“ zu unterlassen, und ich weiß nicht, 
ob mein Rat, dessen Motivierung ja durchsichtig ist, befolgt 
werden wird. 

Ein einziges Mal kam auch in dieser Analyse etwas vor, 
was ich als positive Übertragung, als außerordentlich abge¬ 
schwächte Erneuerung der ursprünglichen leidenschaftlichen 
Verliebtheit in den Vater auf fassen konnte. Auch diese Äuße¬ 
rung war vom Zusatz eines anderen Motivs nicht frei, ich 
erwähne sie aber, weil sie nach anderer Richtung ein inter¬ 
essantes Problem der analytischen Technik zur Frage bringt. 
Zu einer gewissen Zeit, nicht lange nach dem Beginn der Kur, 
brachte das Mädchen eine Reihe von Träumen vor, die, ge¬ 
bührend entstellt und in korrekter Traumsprache abgefaßt, 
doch leicht und sicher zu übersetzen waren. Ihr gedeuteter 
Inhalt war aber auffällig. Sie antizipierten die Heilung der 
Inversion durch die Behandlung, drückten ihre Freude über 
die ihr nun eröffneten Lebensaussichten aus, gestanden die 
Sehnsucht nach der Liebe eines Mannes und nach Kindern ein 
und konnten somit als erfreuliche Vorbereitung zur erwünschten 
Wandlung begrüßt werden. Der Widerspruch gegen ihre 
gleichzeitigen Äußerungen im Wachen war sehr groß. Sie 
machte mir kein Hehl daraus, daß sie zwar zu heiraten ge- 
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denke, aber nur um sich der Tyrannei des Vaters zu entziehen 
und ungestört ihren wirklichen Neigungen zu leben. Mit dem 
Manne, meinte sie etwas verächtlich, würde sie schon fertig 
werden, und endlich könne man ja, wie das Beispiel der ver¬ 
ehrten Dame zeige, auch gleichzeitig sexuelle Beziehungen mit 
einem Manne und mit einer Frau haben. Durch irgendeinen 
leisen Eindruck gewarnt, erklärte ich ihr eines Tages, ich 
glaube diesen Träumen nicht, sie seien lügnerisch oder heuch¬ 
lerisch, und ihre Absicht sei, mich zu betrügen, wie sie den 
Vater zu betrügen pflegte. Ich hatte Recht, diese Art von 
Träumen blieb von dieser Aufklärung an aus. Ich glaube aber 
doch, neben der Absicht der Irreführung lag auch ein Stück 
Werbung in diesen Träumen; es war auch ein Versuch, mein 
Interesse und meine gute Meinung zu gewinnen, vielleicht um 
mich später desto gründlicher zu enttäuschen. 

Ich kann mir vorstellen, daß der Hinweis auf die Existenz 
solch lügnerischer Gefälligkeitsträume bei manchen, die sich 
Analytiker nennen, einen wahren Sturm von hilfloser Ent¬ 
rüstung entfesseln wird. „Also kann auch das Unbewußte 
lügen, der wirkliche Kern unseres Seelenlebens, dasjenige in 
uns, was dem Göttlichen so viel näher ist, als unser armseliges 
Bewußtsein! Wie kann man dann noch auf die Deutungen der 
Analyse und die Sicherheit unserer Erkenntnisse bauen?“ Da¬ 
gegen muß gesagt werden, daß die Anerkennung solch lügen¬ 
hafter Träume eine erschütternde Neuheit nicht bedeutet. Ich 
weiß zwar, daß das Bedürfnis der Menschen nach Mystik 
unausrottbar ist, und daß es unablässige Versuche macht, das 
durch die „Traumdeutung“ der Mystik entrissene Gebiet für 
sie wiederzugewinnen, aber in dem Falle, der uns beschäftigt, 
liegt doch alles einfach genug. Der Traum ist nicht das „Un¬ 
bewußte“, er ist die Form, in welche ein aus dem Vor¬ 
bewußten oder selbst aus dem Bewußten des Wachlebens er¬ 
übrigter Gedanke dank der Begünstigungen des Schlafzustandes 
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umgegossen werden konnte. Im Schlafzustand hat er die Unter¬ 
stützung unbewußter Wunschregungen gewonnen und dabei 
die Entstellung durch die „Traumarbeit“ erfahren, welche 
durch die fürs Unbewußte geltenden Mechanismen bestimmt 
wird. Bei unserer Träumerin stammte die Absicht, midi irre¬ 
zuführen, wie sie es beim Vater zu tun pflegte, gewiß aus 
dem Vorbewußten, wenn sie nicht etwa gar bewußt war; sie 
konnte sich nun durchsetzen, indem sie mit der unbewußten 
Wunschregung, dem Vater (oder Vaterersatz) zu gefallen, in 
Verbindung trat, und schuf so einen lügnerischen Traum. Die 
beiden Absichten, den Vater zu betrügen und dem Vater zu 
gefallen, stammen aus demselben Komplex; die erstere ist aus 
der Verdrängung der letzteren erwachsen, die spätere wird 
durch die Traumarbeit auf die frühere zurückgeführt. Von 
einer Entwürdigung des Unbewußten, von einer Erschütterung 
des Zutrauens in die Ergebnisse unserer Analyse kann also 
nicht die Rede sein. 

Ich will die Gelegenheit nicht versäumen, auch einmal das 
Erstaunen darüber zu Worte kommen zu lassen, daß die 
Menschen so große und bedeutungsvolle Stücke ihres Liebes- 
lebens durchmachen können, ohne viel davon zu bemerken, 
ja mitunter, ohne das mindeste davon zu ahnen, oder daß 
sie, wenn es zu ihrem Bewußtsein kommt, sich mit dem Urteil 
so gründlich darüber täuschen. Das geschieht nicht nur unter 
den Bedingungen der Neurose, wo wir mit dem Phänomen 
vertraut sind, sondern scheint auch sonst recht gewöhnlich zu 
sein. In unserem Falle entwickelt ein Mädchen eine Schwär¬ 
merei für Frauen, die von den Eltern zuerst nur als ärgerlich 
empfunden, aber kaum ernst genommen wird; sie selbst weiß 
wohl, wie sehr sie davon in Anspruch genommen wird, fühlt 
aber doch nur wenig von den Sensationen einer intensiven 
Verliebtheit, bis sich bei einer bestimmten Versagung eine ganz 
exzessive Reaktion ergibt, die allen Teilen zeigt, daß man es 
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mit einer verzehrenden Leidenschaft von elementarer Stärke zu 
tun hat. Von den Voraussetzungen, die für das Hervorbrechen 
eines solchen seelischen Sturmes erforderlich sind, hat auch das 
Mädchen niemals etwas bemerkt. Andere Male trifft man auf 
Mädchen oder Frauen in schweren Depressionen, die, nach 
der möglichen Verursachung ihres Zustandes befragt, die Aus¬ 
kunft geben, sie haben wohl ein gewisses Interesse für eine 
bestimmte Person verspürt, aber es sei ihnen nicht tief gegangen 
und sie seien sehr bald damit fertig geworden, nachdem es 
aufgegeben werden mußte. Und doch ist dieser anscheinend 
so leicht ertragene Verzicht die Ursache der schweren Störung 
geworden. Oder man hat es mit Männern zu tun, die ober¬ 
flächliche Liebesbeziehungen zu Frauen erledigt haben und 
erst aus den Folgeerscheinungen erfahren müssen, daß sie in 
das angeblich geringgeschätzte Objekt leidenschaftlich verliebt 
waren. Man erstaunt auch über die ungeahnten Wirkungen, 
die von einem künstlichen Abortus, der Tötung einer Leibes¬ 
frucht, ausgehen können, zu der man sich ohne Reue und Be¬ 
denken entschlossen hatte. Man sieht sich so genötigt, den 
Dichtern recht zu geben, die uns mit Vorliebe Personen 
schildern, welche lieben, ohne es zu wissen, oder die es nicht 
wissen, ob sie lieben, oder die zu hassen glauben, während sie 
lieben. Es scheint, daß gerade die Kunde, die unser Bewußtsein 
von unserem Liebesieben erhält, besonders leicht unvollständig, 
lückenhaft oder gefälscht sein kann. In diesen Erörterungen 
habe ich es natürlich nicht versäumt, den Anteil eines nach¬ 
träglichen Vergessens in Abzug zu bringen. 

IV 

Ich kehre nun zu der vorhin abgebrochenen Diskussion des 
Falles zurück. Wir haben uns einen Überblick über die Kräfte 
verschafft, welche die Libido des Mädchens aus der normalen 
Ödipuseinstellung in die der Homosexualität überführt haben, 
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und über die psychischen Wege, die dabei beschritten worden 
sind. Obenan unter diesen bewegenden Kräften stand der Ein¬ 
druck der Geburt ihres kleinen Bruders, und somit ist uns 
nahegelegt, den Fall als einen von spät erworbener Inversion 
zu klassifizieren. 

Allein hier werden wir auf ein Verhältnis aufmerksam, 
welches uns auch bei vielen anderen Beispielen von psycho¬ 
analytischer Aufklärung eines seelischen Vorganges entgegen¬ 
tritt. Solange wir die Entwicklung von ihrem Endergebnis aus 
nach rückwärts verfolgen, stellt sich uns ein lückenloser Zu¬ 
sammenhang her, und wir halten unsere Einsicht für voll¬ 
kommen befriedigend, vielleicht für erschöpfend. Nehmen wir 
aber den umgekehrten Weg, gehen wir von den durch die 
Analyse gefundenen Voraussetzungen aus und suchen diese 
bis zum Resultat zu verfolgen, so kommt uns der Eindruck 
einer notwendigen und auf keine andere Weise zu bestim¬ 
menden Verkettung ganz abhanden. Wir merken sofort, es 
hätte sich auch etwas anderes ergeben können, und dies andere 
Ergebnis hätten wir ebensogut verstanden und aufklären 
können. Die Synthese ist also nicht so befriedigend wie die 
Analyse; mit anderen Worten, wir wären nicht imstande, aus 
der Kenntnis der Voraussetzungen die Natur des Ergebnisses 
vorherzusagen. 

Es ist sehr leicht, diese betrübliche Erkenntnis auf ihre 
Ursachen zurückzuführen. Mögen uns auch die ätiologischen 
Faktoren, welche für einen bestimmten Erfolg maßgebend sind, 
vollständig bekannt sein, wir kennen sie doch nur nach ihrer 
qualitativen Eigenart und nicht nach ihrer relativen Stärke. 
Einige von ihnen werden als zu schwach von anderen unter¬ 
drückt werden und für das Endergebnis nicht in Betracht 
kommen. Wir wissen aber niemals vorher, welche der bestim¬ 
menden Momente sich als die schwächeren oder stärkeren er¬ 
weisen werden. Wir sagen nur am Ende, die sich durchgesetzt 
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haben, das waren die stärkeren. Somit ist die Verursachung 
in der Richtung der Analyse jedesmal sicher zu erkennen, deren 
Vorhersage in der Richtung der Synthese aber unmöglich. 

Wir wollen also nicht behaupten, daß jedes Mädchen, 
dessen aus der Ödipuseinstellung der Pubertätsjahre her¬ 
rührende Liebessehnsucht eine solche Enttäuschung erfährt, 
darum notwendigerweise der Homosexualität verfallen wird. 
Andersartige Reaktionen auf dieses Trauma werden im Gegen¬ 
teil häufiger sein. Dann müssen aber bei diesem Mädchen 
besondere Momente den Ausschlag gegeben haben, solche 
außerhalb des Traumas, wahrscheinlich innerer Natur. Es hat 
auch keine Schwierigkeit sie aufzuzeigen. 

Bekanntlich braucht es auch beim Normalen eine gewisse 
Zeit, bis sich die Entscheidung über das Geschlecht des Liebes- 
objekts endgültig durchgesetzt hat. Homosexuelle Schwärme¬ 
reien, übermäßig starke, sinnlich betonte Freundschaften sind 
bei beiden Geschlechtern in den ersten Jahren nach der 
Pubertät recht gewöhnlich. So war es auch bei unserem Mäd¬ 
chen, aber diese Neigungen zeigten sich bei ihr unzweifelhaft 
stärker und hielten länger an als bei anderen. Dazu kommt, 
daß diese Vorboten der späteren Homosexualität immer ihr 
bewußtes Leben eingenommen hatten, während die dem 
Ödipuskomplex entspringende Einstellung unbewußt geblieben 
war und nur in solchen Anzeichen, wie jene Verzärtelung des 
kleinen Knaben, zum Vorschein kam. Als Schulmädchen war 
sie lange Zeit verliebt in eine unnahbar strenge Lehrerin, einen 
offenkundigen Mutterersatz. Ein besonders lebhaftes Interesse 
für manche jungmütterliche Frauen hatte sie lange vor der 
Geburt des Bruders und um so sicherer lange Zeit vor jener 
ersten Zurechtweisung durch den Vater gezeigt. Ihre Libido 
lief also von sehr früher Zeit her in zwei Strömungen, von 
denen die oberflächlichere unbedenklich eine homosexuelle ge¬ 
nannt werden darf. Diese war wahrscheinlich die direkte, 
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unverwandelte Fortsetzung einer infantilen Fixierung an die 
Mutter. Möglicherweise haben wir durch unsere Analyse auch 
nichts anderes aufgedeckt als den Prozeß, der bei einem ge¬ 
eigneten Anlaß auch die tiefere heterosexuelle Libidoströmung 
in die manifeste homosexuelle überführte. 

Ferner lehrte die Analyse, daß das Mädchen aus ihren 
Kinderjahren einen stark betonten „Männlichkeitskomplex“ 
mitgebracht hatte. Lebhaft, rauflustig, durchaus nicht gewillt, 
hinter dem wenig älteren Bruder zurückzustehen, hatte sie 
seit jener Inspektion der Genitalien einen mächtigen Penisneid 
entwickelt, dessen Abkömmlinge immer noch ihr Denken er¬ 
füllten. Sie war eigentlich eine Frauenrechtlerin, fand es un¬ 
gerecht, daß die Mädchen nicht dieselben Freiheiten genießen 
sollten wie die Burschen, und sträubte sich überhaupt gegen 
das Los der Frau. Zur Zeit der Analyse waren ihr Schwanger¬ 
schaft und Kindergebären unliebsame Vorstellungen, wie ich 
vermute, auch wegen der damit verbundenen körperlichen 
Entstellung. Auf diese Abwehr hatte sich ihr mädchenhafter 
Narzißmus zurückgezogen , 9 der sich nicht mehr als Stolz auf 
ihre Schönheit äußerte. Verschiedene Anzeichen wiesen auf 
eine ehemals sehr starke Schau- und Exhibitionslust hin. Wer 
das Recht der Erwerbung in der Ätiologie nicht verkürzt sehen 
will, wird aufmerksam machen, daß das geschilderte Verhalten 
des Mädchens gerade so war, wie es durch die vereinte 
Wirkung der mütterlichen Zurücksetzung und der Vergleichung 
ihrer Genitalien mit denen des Bruders bei starker Mutter¬ 
fixierung bestimmt werden mußte. Auch hier besteht eine Mög¬ 
lichkeit, etwas auf Prägung durch frühzeitig wirksamen 
äußeren Einfluß zurückzuführen, was man gern als kon¬ 
stitutionelle Eigenart aufgefaßt hätte. Und auch von dieser 
Erwerbung — wenn sie wirklich stattgefunden hat — wird 


9) Vgl. Kriemhildes Bekenntnis im Nibelungenlied. 
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ein Anteil auf Rechnung der mitgebraditen Konstitution zu 
setzen sein. So vermengt und vereinigt sich in der Beobachtung 
beständig, was wir in der Theorie zu einem Paar von Gegen¬ 
sätzen — Vererbung und Erwerbung — auseinanderlegen 
möchten. 

Hatte ein früherer, vorläufiger Abschluß der Analyse zum 
Ausspruch geführt, es handle sich um einen Fall von später 
Erwerbung der Homosexualität, so drängt die jetzt vor¬ 
genommene Überprüfung des Materials vielmehr zum Schluß, 
es liege angeborene Homosexualität vor, die sich wie ge¬ 
wöhnlich erst in der Zeit nach der Pubertät fixiert und un¬ 
verkennbar gezeigt habe. Jede dieser Klassifizierungen wird 
nur einem Anteil des durch Beobachtung festzustellenden 
Sachverhaltes gerecht, vernachlässigt den anderen. Wir treffen 
das Richtige, wenn wir den Wert dieser Fragestellung über¬ 
haupt geringer veranschlagen. 

Die Literatur der Homosexualität pflegt die Fragen der 
Objektwahl einerseits und des Geschlechtscharakters und der 
geschlechtlichen Einstellung anderseits nicht scharf genug zu 
trennen, als ob die Entscheidung über den einen Punkt not¬ 
wendigerweise mit der des anderen verknüpft wäre. Die Er¬ 
fahrung zeigt jedoch das Gegenteil: Ein Mann mit überwiegend 
männlichen Eigenschaften, der auch den männlichen Typus des 
Liebeslebens zeigt, kann doch in bezug aufs Objekt invertiert 
sein, nur Männer anstatt Frauen lieben. Ein Mann, in dessen 
Charakter die weiblichen Eigenschaften augenfällig vorwiegen, 
ja, der sich in der Liebe wie ein Weib benimmt, sollte durch 
diese weibliche Einstellung auf den Mann als Liebesobjekt 
hingewiesen werden; er kann aber trotzdem heterosexuell sein, 
nicht mehr Inversion in bezug aufs Objekt zeigen als durch¬ 
schnittlich ein Normaler. Dasselbe gilt für Frauen, auch bei 
ihnen treffen psychischer Geschlechtscharakter und Objektwahl 
nicht zu fester Relation zusammen. Das Geheimnis der Homo- 
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Sexualität ist also keineswegs so einfach, wie man es zum 
populären Gebrauch gern darstellt: Eine weibliche Seele, die 
darum den Mann lieben muß, zum Unglück in einen männ¬ 
lichen Körper geraten, oder eine männliche Seele, die un¬ 
widerstehlich vom Weib angezogen wird, leider in einen weib¬ 
lichen Leib gebannt. Vielmehr handelt es sich um drei Reihen 


Somatische Geschleditscharaktere 

Physischer Hermaphroditismus 


Psychischer Geschlechtscharakter 

(weibl!' Einsttllun «) 


— Art der Objektwahl 


von Charakteren, die bis zu einem gewissen Grade voneinander 
unabhängig variieren und sich bei den einzelnen Individuen 
in mannigfachen Permutationen vorfinden. Die tendenziöse 
Literatur hat den Einblick in diese Verhältnisse erschwert, 
indem sie aus praktischen Motiven das dem Laien allein auf¬ 
fällige Verhalten im dritten Punkt, dem der Objektwahl, in 
den Vordergrund rückt und außerdem die Festigkeit der Be¬ 
ziehung zwischen diesem und dem ersten Punkt übertreibt. 
Sie versperrt sich auch den Weg, der zur tieferen Einsicht in 
all das führt, was man uniform als Homosexualität bezeichnet, 
indem sie sich gegen zwei Grundtatsachen sträubt, welche die 
psychoanalytische Forschung aufgedeckt hat. Die erste, daß 
die homosexuellen Männer eine besonders starke Fixierung 
an die Mutter erfahren haben; die zweite, daß alle Normalen 
neben ihrer manifesten Heterosexualität ein sehr erhebliches 
Ausmaß von latenter oder unbewußter Homosexualität er¬ 
kennen lassen. Trägt man diesen Funden Rechnung, so ist es 
allerdings um die Annahme eines von der Natur in besonderer 
Laune geschaffenen „dritten Geschlechts“ geschehen. 

Die Psychoanalyse ist nicht dazu berufen, das Problem der 
Homosexualität zu lösen. Sie muß sich damit begnügen, die 
psychischen Mechanismen zu enthüllen, die zur Entscheidung 
in der Objektwahl geführt haben, und die Wege von ihnen 
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zu den Triebanlagen zu verfolgen. Dann bricht sie ab und 
überläßt das übrige der biologischen Forschung, die gerade 
jetzt in den Versuchen von S t e i n a c h 10 so bedeutungsvolle 
Aufschlüsse über die Beeinflussung der obigen zweiten und 
dritten Reihe durch die erste zutage fördert. Sie steht auf 
gemeinsamem Boden mit der Biologie, indem sie eine ursprüng¬ 
liche Bisexualität des menschlichen (wie des tierischen) Indi¬ 
viduums zur Voraussetzung nimmt. Aber das Wesen dessen, 
was man im konventionellen oder im biologischen Sinne 
„männlich“ und „weiblich“ nennt, kann die Psychoanalyse nicht 
aufklären, sie übernimmt die beiden Begriffe und legt sie ihren 
Arbeiten zugrunde. Beim Versuche einer weiteren Zurück¬ 
führung verflüchtigt sich ihr die Männlichkeit zur Aktivität, 
die Weiblichkeit zur Passivität, und das ist zu wenig. Inwie¬ 
weit die Erwartung zulässig oder bereits durch Erfahrung 
bestätigt ist, es werde sich auch aus dem Stück Aufklärungs¬ 
arbeit, welches in den Bereich der Analyse fällt, eine Hand¬ 
habe zur Abänderung der Inversion ergeben, habe ich vorhin 
auszuführen versucht. Vergleicht man dieses Ausmaß von Be¬ 
einflussung mit den großartigen Umwälzungen, die Steinach 
in einzelnen Fällen durch operative Eingriffe erzielt hat, so 
macht es wohl keinen imposanten Eindruck. Indes wäre es 
Voreiligkeit oder schädliche Übertreibung, wenn wir uns jetzt 
schon Hoffnung auf eine allgemein brauchbare „Therapie“ der 
Inversion machten. Die Fälle von männlicher Homosexualität, 
in denen Steinach Erfolg gehabt hat, erfüllten die nicht 
immer vorhandene Bedingung eines überdeutlichen somatischen 
„Hermaphroditismus“. Die Therapie einer weiblichen Homo¬ 
sexualität auf analogem Wege ist zunächst ganz unklar. Sollte 
sie in der Entfernung der wahrscheinlich hermaphroditischen 
Ovarien und Einpflanzung anderer, hoffentlich eingeschlech- 

10) Siehe A. Lipschütz: Die Pubertätsdrüse und ihre Wir¬ 
kungen. E. Bircher, Bern, 1919. 
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tiger, bestehen, so würde sie praktisch wenig Aussicht auf An¬ 
wendung haben. Ein weibliches Individuum, das sich männlich 
gefühlt und auf männliche Weise geliebt hat, wird sich kaum 
in die weibliche Rolle drängen lassen, wenn es diese nicht 
durchaus vorteilhafte Umwandlung mit dem Verzicht auf die 
Mutterschaft bezahlen muß. 

DIE INFANTILE GENITALORGANISATION 

(Eine Einschaltung in die Sexualtheorie) 

(i9*3) 

Es ist recht bezeichnend für die Schwierigkeit der Forschungs¬ 
arbeit in der Psychoanalyse, daß es möglich ist, allgemeine 
Züge und charakteristische Verhältnisse trotz unausgesetzter 
jahrzehntelanger Beobachtung zu übersehen, bis sie einem end¬ 
lich einmal unverkennbar entgegentreten; eine solche Vernach¬ 
lässigung auf dem Gebiet der infantilen Sexualentwicklung 
möchte ich durch die nachstehenden Bemerkungen gutmachen. 

Den Lesern meiner „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“ 
(1905) wird es bekannt sein, daß ich in den späteren Ausgaben 
dieser Schrift niemals eine Umarbeitung vorgenommen, sondern 
die ursprüngliche Anordnung gewahrt habe und den Fort¬ 
schritten unserer Einsicht durch Einschaltungen und Abände¬ 
rungen des Textes gerecht geworden bin. Dabei mag es oft 
vorgekommen sein, daß das Alte und das Neuere sich nicht 
gut zu einer widerspruchsfreien Einheit verschmelzen ließen. 
Anfänglich ruhte ja der Akzent auf der Darstellung der fun¬ 
damentalen Verschiedenheit im Sexualleben der Kinder und 
der Erwachsenen, später drängten sich die prägenitalen 
Organisationen der Libido in den Vordergrund und die 
merkwürdige und folgenschwere Tatsache des zwei¬ 
zeitigen Ansatzes der Sexualentwicklung. Endlich 
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nahm die infantile Sexualforschung unser Interesse 
in Anspruch, und von ihr aus ließ sich die weitgehende A n- 
näherung des Ausganges der kindlichen 
Sexualität (um das fünfte Lebensjahr) an die Endgestal¬ 
tung beim Erwachsenen erkennen. Dabei bin ich in der letzten 
Auflage der Sexualtheorie (1922) stehen geblieben. 

Auf Seite 6 3 derselben 1 erwähne ich, daß „häufig oder regel¬ 
mäßig bereits in den Kinderjahren eine Objektwahl vollzogen 
wird, wie wir sie als charakteristisch für die Entwicklungs¬ 
phase der Pubertät hingestellt haben, in der Weise, daß 
sämtliche Sexualstrebungen die Richtung auf eine einzige 
Person nehmen, an der sie ihre Ziele erreichen wollen. Dies 
ist dann die größte Annäherung an die definitive Gestaltung 
des Sexuallebens nach der Pubertät, die in den Kinderjahren 
möglich ist. Der Unterschied von letzterer liegt nur noch darin, 
daß die Zusammenfassung der Partialtriebe und deren Unter¬ 
ordnung unter das Primat der Genitalien in der Kindheit nicht 
oder nur sehr unvollkommen durchgesetzt wird. Die Her¬ 
stellung dieses Primats im Dienste der Fortpflanzung ist also 
die letzte Phase, welche die Sexualorganisation durchläuft.“ 

Mit dem Satz, das Primat der Genitalien sei in der früh¬ 
infantilen Periode nicht oder nur sehr unvollkommen durch¬ 
geführt, würde ich mich heute nicht mehr zufrieden geben. 
Die Annäherung des kindlichen Sexuallebens an das der Er¬ 
wachsenen geht viel weiter und bezieht sich nicht nur auf das 
Zustandekommen einer Objektwahl. Wenn es auch nicht zu 
einer richtigen Zusammenfassung der Partialtriebe unter das 
Primat der Genitalien kommt, so gewinnt doch auf der Höhe 
des Entwicklungsganges der infantilen Sexualität das Interesse 
an den Genitalien und die Genitalbetätigung eine domi¬ 
nierende Bedeutung, die hinter der in der Reifezeit wenig 


1) [= Gesamtausgabe, Bd. V, S. 74.] 
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zurücksteht. Der Hauptcharakter dieser „infantilen 
Genitalorganisation“ ist zugleich ihr Unterschied 
von der endgiltigen Genitalorganisation der Erwachsenen. Er 
liegt darin, daß für beide Geschlechter nur ein Genitale, 
das männliche, eine Rolle spielt. Es besteht also nicht ein 
Genitalprimat, sondern ein Primat des Phallus. 

Leider können wir diese Verhältnisse nur für das männ¬ 
liche Kind beschreiben, in die entsprechenden Vorgänge beim 
kleinen Mädchen fehlt uns die Einsicht. Der kleine Knabe 
nimmt sicherlich den Unterschied von Männern und Frauen 
wahr, aber er hat zunächst keinen Anlaß, ihn mit einer Ver¬ 
schiedenheit ihrer Genitalien zusammenzubringen. Es ist ihm 
natürlich, ein ähnliches Genitale, wie er es selbst besitzt, bei 
allen anderen Lebewesen, Menschen und Tieren, vorauszu¬ 
setzen, ja wir wissen, daß er auch an unbelebten Dingen 
nach einem seinem Gliede analogen Gebilde forscht. 2 Dieser 
leicht erregte, veränderliche, an Empfindungen so reiche 
Körperteil beschäftigt das Interesse des Knaben in hohem 
Grade und stellt seinem Forschertrieb unausgesetzt neue Auf¬ 
gaben. Er möchte ihn auch bei anderen Personen sehen, um 
ihn mit seinem eigenen zu vergleichen, er benimmt sich, als 
ob ihm vorschwebte, daß dieses Glied größer sein könnte und 
sollte; die treibende Kraft, welche dieser männliche Teil später 
in der Pubertät entfalten wird, äußert sich um diese Lebens¬ 
zeit wesentlich als Forschungsdrang, als sexuelle Neugierde. 
Viele der Exhibitionen und Aggressionen, welche das Kind 
vornimmt und die man im späteren Alter unbedenklich als 
Äußerungen von Lüsternheit beurteilen würde, erweisen sich 


2) Es ist übrigens merkwürdig, ein wie geringes Maß von 
Aufmerksamkeit der andere Teil des männlichen Genitales, das 
Säckchen mit seinen Einschlüssen, beim Kinde auf sich zieht. Aus 
den Analysen könnte man nicht erraten, daß noch etwas anderes 
als der Penis zum Genitale gehört. 
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der Analyse als Experimente, im Dienste der Sexualforschung 
angestellt. 

Im Laufe dieser Untersuchungen gelangt das Kind zur Ent¬ 
deckung, daß der Penis nicht ein Gemeingut aller ihm ähn¬ 
lichen Wesen sei. Der zufällige Anblick der Genitalien einer 
kleinen Schwester oder Gespielin gibt hiezu den Anstoß; 
scharfsinnige Kinder haben schon vorher aus ihren Wahr¬ 
nehmungen beim Urinieren der Mädchen, weil sie eine andere 
Stellung sehen und ein anderes Geräusch hören, den Verdacht 
geschöpft, daß hier etwas anders sei, und dann versucht, solche 
Beobachtungen in aufklärender Weise zu wiederholen. Es ist 
bekannt, wie sie auf die ersten Eindrücke des Penismangels 
reagieren. Sie leugnen diesen Mangel, glauben doch ein Glied 
zu sehen, beschönigen den Widerspruch zwischen Beobachtung 
und Vorurteil durch die Auskunft, es sei noch klein und werde 
erst wadisen, und kommen dann langsam zu dem affektiv 
bedeutsamen Schluß, es sei doch wenigstens vorhanden gewesen 
und dann weggenommen worden. Der Penismangel wird als 
Ergebnis einer Kastration erfaßt und das Kind steht nun vor 
der Aufgabe, sich mit der Beziehung der Kastration zu seiner 
eigenen Person auseinanderzusetzen. Die weiteren Entwick¬ 
lungen sind zu sehr allgemein bekannt, als daß es notwendig 
wäre, sie hier zu wiederholen. Es scheint mir nur, daß man 
die Bedeutung des K a s t r a t i o n s k o m p 1 e x e s 
erst richtig würdigen kann, wenn man seine 
Entstehung in der Phase des P h a 11 u s p r i m a t s 
mitberücksichtigt. 3 

3) Es ist mit Recht darauf hingewiesen worden, daß das Kind 
die Vorstellung einer narzißtischen Schädigung durch Körperver¬ 
lust aus dem Verlieren der Mutterbrust nach dem Saugen, aus der 
täglichen Abgabe der Fäzes, ja schon aus der Trennung vom 
Mutterleib bei der Geburt gewinnt. Von einem Kastrationskomplex 
sollte man aber doch erst sprechen, wenn sich diese Vorstellung 
eines Verlustes mit dem männlichen Genitale verknüpft hat. 
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Es ist auch bekannt, wie viel Herabwürdigung des Weibes, 
Grauen vor dem Weib, Disposition zur Homosexualität sich 
aus der endlichen Überzeugung von der Penislosigkeit des 
Weibes ableitet. Ferenczi hat kürzlich mit vollem Recht 
das mythologische Symbol des Grausens, das Medusenhaupt, 
auf den Eindruck des penislosen weiblichen Genitales zurück¬ 
geführt. 4 

Doch darf man nicht glauben, daß das Kind seine Beob¬ 
achtung, manche weibliche Personen besitzen keinen Penis, 
so rasch und bereitwillig verallgemeinert; dem steht schon die 
Annahme, daß die Penislosigkeit die Folge der Kastration 
als einer Strafe sei, im Wege. Im Gegenteile, das Kind meint, 
nur unwürdige weibliche Personen, die sich wahrscheinlich 
ähnlicher unerlaubter Regungen schuldig gemacht haben wie 
es selbst, hätten das Genitale eingebüßt. Respektierte Frauen 
aber wie die Mutter behalten den Penis noch lange. Weibsein 
fällt eben für das Kind noch nicht mit Penismangel zusammen. 5 
Erst später, wenn das Kind die Probleme der Entstehung und 
Geburt der Kinder angreift und errät, daß nur Frauen Kinder 
gebären können, wird auch die Mutter des Penis verlustig und 
mitunter werden ganz komplizierte Theorien aufgebaut, die 
den Umtausch des Penis gegen ein Kind erklären sollen. Das 
weibliche Genitale scheint dabei niemals entdeckt zu werden. 
Wie wir wissen, lebt das Kind im Leib (Darm) der Mutter 
und wird durch den Darmausgang geboren. Mit diesen letzten 

4) Internationale Zeitschrift für Psychoanalyse, IX, 1923, Heft 1. 
Ich möchte hinzufügen, daß im Mythos das Genitale der Mutter 
gemeint ist. Athene, die das Medusenhaupt an ihrem Panzer trägt, 
wird eben dadurch das unnahbare Weib, dessen Anblick jeden Ge¬ 
danken an sexuelle Annäherung erstickt. 

5) Aus der Analyse einer jungen Frau erfuhr ich, daß sie, die 
keinen Vater und mehrere Tanten hatte, bis weit in die Latenz¬ 
zeit an dem Penis der Mutter und einiger Tanten festhielt. Eine 
schwachsinnige Tante aber hielt sie für kastriert, wie sie sich 
selbst empfand. 
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Theorien greifen wir über die Zeitdauer der infantilen Sexual¬ 
periode hinaus. 

Es ist nicht unwichtig, sich vorzuhalten, welche Wandlungen 
die uns geläufige geschlechtliche Polarität während der kind¬ 
lichen Sexualentwicklung durchmacht. Ein erster Gegensatz 
wird mit der Objektwahl, die ja Subjekt und Objekt voraus¬ 
setzt, eingeführt. Auf der Stufe der prägenitalen sadistisch¬ 
analen Organisation ist von männlich und weiblich noch nicht 
zu reden, der Gegensatz von aktiv und passiv ist der 
herrschende. 6 Auf der nun folgenden Stufe der infantilen 
Genitalorganisation gibt es zwar ein männlich, aber kein 
weiblich; der Gegensatz lautet hier: männliches Geni¬ 
tale oder kastriert. Erst mit der Vollendung der Ent¬ 
wicklung zur Zeit der Pubertät fällt die sexuelle Polarität mit 
männlich und weiblich zusammen. Das Männliche 
faßt das Subjekt, die Aktivität und den Besitz des Penis 
zusammen, das Weibliche setzt das Objekt und die Passivität 
fort. Die Vagina wird nun als Herberge des Penis geschätzt, 
sie tritt das Erbe des Mutterleibes an. 

DAS ÖKONOMISCHE PROBLEM 
DES MASOCHISMUS 

(19*4) 

Man hat ein Recht dazu, die Existenz der masochistischen 
Strebung im menschlichen Triebleben als ökonomisch rätsel¬ 
haft zu bezeichnen. Denn, wenn das Lustprinzip die seelischen 
Vorgänge in solcher Weise beherrsdit, daß Vermeidung von 
Unlust und Gewinnung von Lust deren nächstes Ziel wird, 
so ist der Masochismus unverständlich. Wenn Schmerz und 

6) Siehe: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, 5. Aufl., S. 6 2. 
[=z Gesamtausgabe, Bd. V, S. 73.] 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 
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Unlust nicht mehr Warnungen, sondern selbst Ziele sein 
können, ist das Lustprinzip lahmgelegt, der Wächter unseres 
Seelenlebens gleichsam narkotisiert. 

Der Masochismus erscheint uns so im Lichte einer großen 
Gefahr, was für seinen Widerpart, den Sadismus, in keiner 
Weise gilt. Wir fühlen uns versucht, das Lustprinzip den 
Wächter unseres Lebens anstatt nur unseres Seelenlebens zu 
heißen. Aber dann stellt sich die Aufgabe her, das Verhältnis 
des Lustprinzips zu den beiden Triebarten, die wir unter¬ 
schieden haben, den Todestrieben und den erotischen (libidi- 
nösen) Lebenstrieben zu untersuchen, und wir können in der 
Würdigung des masochistischen Problems nicht weitergehen, 
ehe wir nicht diesem Rufe gefolgt sind. 

Wir haben, wie erinnerlich, 1 das Prinzip, welches alle 
seelischen Vorgänge beherrscht, als Spezialfall der F e c h n e r- 
schen Tendenz zur Stabilität aufgefaßt und somit 
dem seelischen Apparat die Absicht zugeschrieben, die ihm zu¬ 
strömende Erregungssumme zu nichts zu machen oder wenig¬ 
stens nach Möglichkeit niedrig zu halten. Barbara Low 
hat für dies supponierte Bestreben den Namen Nirwana¬ 
prinzip vorgeschlagen, den wir akzeptieren. Aber wir 
haben das Lust-Unlustprinzip unbedenklich mit diesem Nir¬ 
wanaprinzip identifiziert. Jede Unlust müßte also mit einer 
Erhöhung, jede Lust mit einer Erniedrigung der im Seelischen 
vorhandenen Reizspannung zusammenfallen, das Nirwana- 
(und das mit ihm angeblich identische Lust-)prinzip würde 
ganz im Dienst der Todestriebe stehen, deren Ziel die Über¬ 
führung des unsteten Lebens in die Stabilität des anorganischen 
Zustandes ist, und würde die Funktion haben, vor den An¬ 
sprüchen der Lebenstriebe, der Libido, zu warnen, welche den 
angestrebten Ablauf des Lebens zu stören versuchen. Allein 


i) Jenseits des Lustprinzips. I. [Ges. Schriften, Bd. VI.] 
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diese Auffassung kann nicht richtig sein. Es scheint, daß wir 
Zunahme und Abnahme der Reizgrößen direkt in der Reihe 
der Spannungsgefühle empfinden, und es ist nicht zu be¬ 
zweifeln, daß es lustvolle Spannungen und unlustige Ent¬ 
spannungen gibt. Der Zustand der Sexualerregung ist das auf¬ 
dringlichste Beispiel einer solchen lustvollen Reiz Vergrößerung, 
aber gewiß nicht das einzige. Lust und Unlust können also 
nicht auf Zunahme oder Abnahme einer Quantität, die wir 
Reizspannung heißen, bezogen werden, wenngleich sie offenbar 
mit diesem Moment viel zu tun haben. Es scheint, daß sie 
nicht an diesem quantitativen Faktor hängen, sondern an 
einem Charakter desselben, den wir nur als qualitativ be¬ 
zeichnen können. Wir wären viel weiter in der Psychologie, 
wenn wir anzugeben wüßten, welches dieser qualitative Cha¬ 
rakter ist. Vielleicht ist es der Rhythmus, der zeitliche Ablauf 
in den Veränderungen, Steigerungen und Senkungen der Reiz¬ 
quantität; wir wissen es nicht. 

Auf jeden Fall müssen wir inne werden, daß das dem 
Todestrieb zugehörige Nirwanaprinzip im Lebewesen eine 
Modifikation erfahren hat, durch die es zum Lustprinzip 
wurde, und werden es von nun an vermeiden, die beiden 
Prinzipien für eines zu halten. Von welcher Macht diese Modi¬ 
fikation ausging, ist, wenn man dieser Überlegung überhaupt 
folgen will, nicht schwer zu erraten. Es kann nur der Lebens¬ 
trieb, die Libido, sein, der sich in solcher Weise seinen Anteil 
an der Regulierung der Lebensvorgänge neben dem Todestrieb 
erzwungen hat. Wir erhalten so eine kleine, aber interessante 
Beziehungsreihe: das Nirwana prinzip drückt die Tendenz 
des Todestriebes aus, das Lust prinzip vertritt den An¬ 
spruch der Libido und dessen Modifikation, das Realität s- 
prinzip den Einfluß der Außenwelt. 

Keines dieser drei Prinzipien wird eigentlich vom anderen 
außer Kraft gesetzt. Sie wissen sich in der Regel miteinander 
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zu vertragen, wenngleich es gelegentlich zu Konflikten führen 
muß, daß von einer Seite die quantitative Herabminderung 
der Reizbelastung, von der anderen ein qualitativer Charakter 
derselben, und endlich ein zeitlicher Aufschub der Reizabfuhr 
und ein zeitweiliges Gewährenlassen der Unlustspannung zum 
Ziel gesetzt ist. 

Der Schluß aus diesen Erörterungen ist, daß die Bezeichnung 
des Lustprinzips als Wächter des Lebens nicht abgelehnt 
werden kann. 

Kehren wir zum Masochismus zurück. Er tritt unserer 
Beobachtung in drei Gestalten entgegen, als eine Bedingtheit 
der Sexualerregung, als ein Ausdruck des femininen Wesens 
und als eine Norm des Lebensverhaltens ( behaviour ). Man 
kann dementsprechend einen erogenen, femininen 
und moralischen Masochismus unterscheiden. Der erstere, 
der erogene Masochismus, die Schmerzlust, liegt auch den 
beiden anderen Formen zugrunde, er ist biologisch und kon¬ 
stitutionell zu begründen, bleibt unverständlich, wenn man 
sich nicht zu einigen Annahmen über ganz dunkle Verhältnisse 
entschließt. Die dritte, in gewisser Hinsicht wichtigste Er¬ 
scheinungsform des Masochismus, ist als meist unbewußtes 
Schuldgefühl erst neuerlich von der Psychoanalyse gewürdigt 
worden, läßt aber bereits eine volle Aufklärung und Einreihung 
in unsere sonstige Erkenntnis zu. Der feminine Masochismus 
dagegen ist unserer Beobachtung am besten zugänglich, am 
wenigsten rätselhaft und in all seinen Beziehungen zu über¬ 
sehen. Mit ihm mag unsere Darstellung beginnen. 

Wir kennen diese Art des Masochismus beim Manne (auf 
den ich mich aus Gründen des Materials hier beschränke) in 
zureichender Weise aus den Phantasien masochistischer (häufig 
darum impotenter) Personen, die entweder in den onanistisdien 
Akt auslaufen oder für sich allein die Sexualbefriedigung 
darstellen. Mit den Phantasien stimmen vollkommen überein 
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die realen Veranstaltungen masochistischer Perverser, sei es, 
daß sie als Selbstzweck durchgeführt werden oder zur Her¬ 
stellung der Potenz und Einleitung des Geschlechtsakts dienen. 
In beiden Fällen — die Veranstaltungen sind ja nur die 
spielerische Ausführung der Phantasien — ist der manifeste 
Inhalt: geknebelt, gebunden, in schmerzhafter Weise ge¬ 
schlagen, gepeitscht, irgendwie mißhandelt, zum unbedingten 
Gehorsam gezwungen, beschmutzt, erniedrigt zu werden. Weit 
seltener und nur mit großen Einschränkungen werden auch 
Verstümmelungen in diesen Inhalt auf genommen. Die nächste, 
bequem zu erreichende Deutung ist, daß der Masochist wie ein 
kleines, hilfloses und abhängiges Kind behandelt werden will, 
besonders aber wie ein schlimmes Kind. Es ist überflüssig, 
Kasuistik anzuführen, das Material ist sehr gleichartig, jedem 
Beobachter, auch dem Nichtanalytiker, zugänglich. Hat man 
aber Gelegenheit, Fälle zu studieren, in denen die maso¬ 
chistischen Phantasien eine besonders reiche Verarbeitung er¬ 
fahren haben, so macht man leicht die Entdeckung, daß sie 
die Person in eine für die Weiblichkeit charakteristische Situa¬ 
tion versetzen, also Kastriertwerden, Koitiertwerden oder Ge¬ 
bären bedeuten. Ich habe darum diese Ersdieinungsform des 
Masochismus den femininen, gleichsam a potiori , genannt, 
obwohl so viele seiner Elemente auf das Infantilleben hin- 
weisen. Diese Übereinanderschichtung des Infantilen und des 
Femininen wird später ihre einfache Erklärung finden. Die 
Kastration oder die sie vertretende Blendung hat oft in uen 
Phantasien ihre negative Spur in der Bedingung hinterlassen, 
daß gerade den Genitalien oder den Augen kein Schaden 
geschehen darf. (Die masochistischen Quälereien machen 
übrigens selten einen so ernsthaften Eindruck wie die — 
phantasierten oder inszenierten — Grausamkeiten des Sa¬ 
dismus.) Im manifesten Inhalt der masochistischen Phantasien 
kommt auch ein Schuldgefühl zum Ausdruck, indem an- 
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genommen wird, daß die betreffende Person etwas verbrochen 
habe (was unbestimmt gelassen wird), was durch alle die 
schmerzhaften und quälerischen Prozeduren gesühnt werden 
soll. Das sieht wie eine oberflächliche Rationalisierung der 
masochistischen Inhalte aus, es steckt aber die Beziehung zur 
infantilen Masturbation dahinter. Andrerseits leitet dieses 
Schuldmoment zur dritten, moralischen Form des Masochismus 
über. 

Der beschriebene feminine Masochismus ruht ganz auf dem 
primären, erogenen, der Schmerzlust, deren Erklärung nicht 
ohne weit rückgreifende Erwägungen gelingt. 

Ich habe in den „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“ 
im Abschnitt über die Quellen der infantilen Sexualität die 
Behauptung aufgestellt, daß die Sexualerregung als Neben¬ 
wirkung bei einer großen Reihe innerer Vorgänge entsteht, 
sobald die Intensität dieser Vorgänge nur gewisse quantitative 
Grenzen überstiegen hat. Ja, daß vielleicht nichts Bedeut¬ 
sameres im Organismus vorfällt, was nicht seine Komponente 
zur Erregung des Sexualtriebs abzugeben hätte. Demnach 
müßte auch die Schmerz- und Unlusterregung diese Folge 
haben. Diese libidinöse Miterregung bei Schmerz- und Unlust¬ 
spannung wäre ein infantiler physiologischer Mechanismus, der 
späterhin versiegt. Sie würde in den verschiedenen Sexual¬ 
konstitutionen eine verschieden große Ausbildung erfahren, 
jedenfalls die physiologische Grundlage abgeben, die dann als 
erogener Masochismus psychisch überbaut wird. 

Die Unzulänglichkeit dieser Erklärung zeigt sich aber darin, 
daß in ihr kein Licht auf die regelmäßigen und intimen Be¬ 
ziehungen des Masochismus zu seinem Widerpart im Trieb¬ 
leben, dem Sadismus, geworfen wird. Geht man ein Stück 
weiter zurück bis zur Annahme der zwei Triebarten, die wir 
uns im Lebewesen wirksam denken, so kommt man zu einer 
anderen, aber der obigen nicht widersprechenden Ableitung. 
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Die Libido trifft in (vielzelligen) Lebewesen auf den dort 
herrschenden Todes- oder Destruktionstrieb, welcher dies 
Zellenwesen zersetzen und jeden einzelnen Elementarorga¬ 
nismus in den Zustand der anorganischen Stabilität (wenn 
diese auch nur relativ sein mag) überführen möchte. Sie hat 
die Aufgabe, diesen destruierenden Trieb unschädlich zu 
machen, und entledigt sidi ihrer, indem sie ihn zum großen 
Teil und bald mit Hilfe eines besonderen Organsystems, der 
Muskulatur, nach außen ableitet, gegen die Objekte der 
Außenwelt richtet. Er heiße dann Destruktionstrieb, Be¬ 
mächtigungstrieb, Wille zur Macht. Ein Anteil dieses Triebes 
wird direkt in den Dienst der Sexualfunktion gestellt, wo er 
Wichtiges zu leisten hat. Dies ist der eigentliche Sadismus. 
Ein anderer Anteil macht diese Verlegung nach außen nicht 
mit, er verbleibt im Organismus und wird dort mit Hilfe der 
erwähnten sexuellen Miterregung libidinös gebunden; in ihm 
haben wir den ursprünglichen, erogenen Masochismus zu er¬ 
kennen. 

Es fehlt uns jedes physiologische Verständnis dafür, auf 
welchen Wegen und mit welchen Mitteln sich diese Bändigung 
des Todestriebes durch die Libido vollziehen mag. Im psycho¬ 
analytischen Gedankenkreis können wir nur annehmen, daß 
eine sehr ausgiebige, in ihren Verhältnissen variable Ver¬ 
mischung und Verquickung der beiden Triebarten zustande 
kommt, so daß wir überhaupt nicht mit reinen Todes- und 
Lebenstrieben, sondern nur mit verschieden wertigen Vermen¬ 
gungen derselben rechnen sollten. Der Trieb Vermischung mag 
unter gewissen Einwirkungen eine Entmischung derselben ent¬ 
sprechen. Wie groß die Anteile der Todestriebe sind, welche 
sich solcher Bändigung durch die Bindung an libidinöse Zu¬ 
sätze entziehen, läßt sich derzeit nicht erraten. 

Wenn man sich über einige Ungenauigkeit hinaussetzen 
will, kann man sagen, der im Organismus wirkende Todes- 
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trieb — der Ursadismus — sei mit dem Masochismus identisch. 
Nachdem sein Hauptanteil nach außen auf die Objekte ver¬ 
legt worden ist, verbleibt als sein Residuum im Inneren der 
eigentliche erogene Masochismus, der einerseits eine Kom¬ 
ponente der Libido geworden ist, andrerseits noch immer das 
eigene Wesen zum Objekt hat. So wäre dieser Masochismus 
ein Zeuge und Überrest jener Bildungsphase, in der die für 
fias Leben so wichtige Legierung von Todestrieb und Eros 
geschah. Wir werden nicht erstaunt sein zu hören, daß unter 
bestimmten Verhältnissen der nach außen gewendete, pro¬ 
jizierte, Sadismus oder Destruktionstrieb wieder introjiziert, 
nach innen gewendet werden kann, solcherart in seine frühere 
Situation regrediert. Er ergibt dann den sekundären Maso¬ 
chismus, der sich zum ursprünglichen hinzuaddiert. 

Der erogene Masochismus macht alle Entwicklungsphasen 
der Libido mit und entnimmt ihnen seine wechselnden 
psychischen Umkleidungen. Die Angst, vom Totemtier (Vater) 
gefressen zu werden, stammt aus der primitiven oralen Organi¬ 
sation, der Wunsch, vom Vater geschlagen zu werden, aus 
der darauffolgenden sadistisch-analen Phase; als Niederschlag 
der phallischen Organisationsstufe 2 tritt die Kastration, ob¬ 
wohl später verleugnet, in den Inhalt der masochistischen 
Phantasien ein, von der endgültigen Genitalorganisation 
leiten sich natürlich die für die Weiblichkeit charakteristi¬ 
schen Situationen des Koitiertwerdens und des Gebärens ab. 
Auch die Rolle der Nates im Masochismus ist, abgesehen von 
der offenkundigen Realbegründung, leicht zu verstehen. Die 
Nates sind die erogen bevorzugte Körperpartie der sadistisch¬ 
analen Phase wie die Mamma der oralen, der Penis der 
genitalen. 

Die dritte Form des Masochismus, der moralische Maso¬ 
chismus ist vor allem dadurch bemerkenswert, daß sie ihre 


2) Siehe: Die infantile Genitalorganisation (S. 188 dieses Bandes.) 
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Beziehung zu dem, was wir als Sexualität erkennen, ge¬ 
lockert hat. An allen masochistischen Leiden haftet sonst die 
Bedingung, daß sie von der geliebten Person ausgehen, auf 
ihr Geheiß erduldet werden; diese Einschränkung ist beim 
moralischen Masochismus fallen gelassen. Das Leiden selbst 
ist das, worauf es ankommt; ob es von einer geliebten oder 
gleichgültigen Person verhängt wird, spielt keine Rolle; es 
mag auch von unpersönlichen Mächten oder Verhältnissen 
verursacht sein, der richtige Masochist hält immer seine Wange 
hin, wo er Aussicht hat, einen Schlag zu bekommen. Es liegt 
sehr nahe, in der Erklärung dieses Verhaltens die Libido 
bei Seite zu lassen und sich auf die Annahme zu beschränken, 
daß hier der Destruktionstrieb wieder nach innen gewendet 
wurde und nun gegen das eigene Selbst wütet, aber es sollte 
doch einen Sinn haben, daß der Sprachgebrauch die Beziehung 
dieser Norm des Lebensverhaltens zur Erotik nicht aufgegeben 
hat und auch solche Selbstbeschädiger Masochisten heißt. 

Einer technischen Gewöhnung getreu wollen wir uns zuerst 
mit der extremen, unzweifelhaft pathologischen Form dieses 
Masochismus beschäftigen. Ich habe an anderer Stelle 3 aus¬ 
geführt, daß wir in der analytischen Behandlung auf Patienten 
stoßen, deren Benehmen gegen die Einflüsse der Kur uns 
nötigt, ihnen ein „unbewußtes“ Schuldgefühl zuzuschreiben. 
Ich habe dort angegeben, woran man diese Personen erkennt 
(„die negative therapeutische Reaktion“), und auch nicht ver¬ 
hehlt, daß die Stärke einer solchen Regung einen der schwersten 
Widerstände und die größte Gefahr für den Erfolg unserer 
ärztlichen oder erzieherischen Absichten bedeutet. Die Be¬ 
friedigung dieses unbewußten Schuldgefühls ist der vielleicht 
mächtigste Posten des in der Regel zusammengesetzten Krank¬ 
heitsgewinnes, der Kräftesumme, welche sich gegen die Ge¬ 
nesung sträubt und das Kranksein nicht auf geben will; das 


3) Das Ich und das Es. [Ges. Schriften, Bd. VI.] 
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Leiden, das die Neurose mit sich bringt, ist gerade das Moment, 
durch das sie der masodiistischen Tendenz wertvoll wird. Es 
ist auch lehrreich zu erfahren, daß gegen alle Theorie und 
Erwartung eine Neurose, die allen therapeutischen Bemühungen 
getrotzt hat, verschwinden kann, wenn die Person in das 
Elend einer unglücklichen Ehe geraten ist, ihr Vermögen ver¬ 
loren oder eine bedrohliche organische Erkrankung erworben 
hat. Eine Form des Leidens ist dann durch eine andere ab¬ 
gelöst worden und wir sehen, es kam nur darauf an, ein 
gewisses Maß von Leiden festhalten zu können. 

Das unbewußte Schuldgefühl wird uns von den Patienten 
nicht leicht geglaubt. Sie wissen zu gut, in welchen Qualen 
(Gewissensbissen) sich ein bewußtes Schuldgefühl, Schuld¬ 
bewußtsein, äußert, und können darum nicht zugeben, daß 
sie ganz analoge Regungen in sich beherbergen sollten, von 
denen sie so gar nichts verspüren. Ich meine, wir tragen ihrem 
Einspruch in gewissem Maße Rechnung, wenn wir auf die 
ohnehin psychologisch inkorrekte Benennung „unbewußtes 
Schuldgefühl“ verzichten und dafür „Strafbedürfnis“ sagen, 
womit wir den beobachteten Sachverhalt ebenso treffend 
decken. Wir können uns aber nicht abhalten lassen, dies un¬ 
bewußte Schuldgefühl nach dem Muster des bewußten zu 
beurteilen und zu lokalisieren. 

Wir haben dem Über-Ich die Funktion des Gewissens zu¬ 
geschrieben und im Schuldbewußtsein den Ausdruck: einer 
Spannung zwischen Ich und Über-Ich erkannt. Das Ich 
reagiert mit Angstgefühlen (Gewissensangst) auf die Wahr¬ 
nehmung, daß es hinter den von seinem Ideal, dem Über-Ich, 
gestellten Anforderungen zurückgeblieben ist. Nun verlangen 
wir zu wissen, wie das Über-Ich zu dieser anspruchsvollen 
Rolle gekommen ist, und warum das Ich im Falle einer 
Differenz mit seinem Ideal sich fürchten muß. 

Wenn wir gesagt haben, das Ich finde seine Funktion darin, 
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die Ansprüche der drei Instanzen, denen es dient, miteinander 
zu vereinbaren, sie zu versöhnen, so können wir hinzufügen, 
es hat auch dabei sein Vorbild, dem es nachstreben kann, im 
Über-Ich. Dies Uber-Ich ist nämlich ebensosehr der Vertreter 
des Es wie der Außenwelt. Es ist dadurch entstanden, daß 
die ersten Objekte der libidinösen Regungen des Es, das 
Elternpaar, ins Ich introjiziert wurden, wobei die Beziehung 
zu ihnen desexualisiert wurde, eine Ablenkung von den 
direkten Sexualzielen erfuhr. Auf diese Art wurde erst die 
Überwindung des Ödipuskomplexes ermöglicht. Das Über-Ich 
behielt nun wesentliche Charaktere der introjizierten Per¬ 
sonen bei, ihre Macht, Strenge, Neigung zur Beaufsichtigung 
und Bestrafung. Wie an anderer Stelle ausgeführt , 4 ist es leicht 
denkbar, daß durch die Triebentmischung, welche mit einer 
solchen Einführung ins Ich einhergeht, die Strenge eine Steige¬ 
rung erfuhr. Das Über-Ich, das in ihm wirksame Gewissen, 
kann nun hart, grausam, unerbittlich gegen das von ihm be¬ 
hütete Ich werden. Der kategorische Imperativ Kants ist 
so der direkte Erbe des Ödipuskomplexes. 

Die nämlichen Personen aber, welche im Über-Ich als 
Gewissensinstanz weiterwirken, nachdem sie aufgehört haben, 
Objekte der libidinösen Regungen des Es zu sein, gehören 
andrerseits auch der realen Außenwelt an. Dieser sind sie ent¬ 
nommen worden; ihre Macht, hinter der sich alle Einflüsse 
der Vergangenheit und Überlieferung verbergen, war eine der 
fühlbarsten Äußerungen der Realität. Dank diesem Zusammen¬ 
fallen wird das Über-Ich, der Ersatz des Ödipuskomplexes, 
auch zum Repräsentanten der realen Außenwelt und so zum 
Vorbild für das Streben des Ichs. 

Der Ödipuskomplex erweist sich so, wie bereits historisch 
gemutmaßt wurde , 5 als die Quelle unserer individuellen Sitt- 

4) Das Ich und das Es. 

5) Totem und Tabu. Abschnitt IV. [Ges. Schriften, Bd. X.] 
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lichkeit (Moral). Im Laufe der Kindheitsentwicklung, welche 
zur fortschreitenden Loslösung von den Eltern führt, tritt 
deren persönliche Bedeutung für das Über-Ich zurück. An die 
von ihnen erübrigten Imagines schließen dann die Einflüsse von 
Lehrern, Autoritäten, selbstgewählten Vorbildern und sozial 
anerkannten Helden an, deren Personen von dem resistenter 
gewordenen Ich nicht mehr introjiziert zu werden brauchen. 
Die letzte Gestalt dieser mit den Eltern beginnenden Reihe 
ist die dunkle Macht des Schicksals, welches erst die wenigsten 
von uns unpersönlich zu erfassen vermögen. Wenn der hol¬ 
ländische Dichter Multatuli 6 die Molpa der Griechen durch 
das Götterpaar Aoyog na i ’Avdyxr] ersetzt, so ist dagegen 
wenig einzuwenden; aber alle, die die Leitung des Welt¬ 
geschehens der Vorsehung, Gott oder Gott und der Natur 
übertragen, erwecken den Verdacht, daß sie diese äußersten 
und fernsten Gewalten immer noch wie ein Elternpaar — 
mythologisch — empfinden und sich mit ihnen durch libidinöse 
Bindungen verknüpft glauben. Ich habe im „Ich und Es“ den 
Versuch gemacht, auch die reale Todesangst der Menschen von 
einer solchen elterlichen Auffassung des Schicksals abzuleiten. 
Es scheint sehr schwer, sich von ihr frei zu machen. 

Nach diesen Vorbereitungen können wir zur Würdigung 
des moralischen Masochismus zurückkehren. Wir sagten, die 
betreffenden Personen erwecken durch ihr Benehmen — in der 
Kur und im Leben — den Eindruck, als seien sie übermäßig 
moralisch gehemmt, ständen unter der Herrschaft eines be¬ 
sonders empfindlichen Gewissens, obwohl ihnen von solcher 
Übermoral nichts bewußt ist. Bei näherem Eingehen bemerken 
wir wohl den Unterschied, der eine solche unbewußte Fort¬ 
setzung der Moral vom moralischen Masochismus trennt. Bei 
der ersteren fällt der Akzent auf den gesteigerten Sadismus 


6) Ed. Douwes Dekker (1820—1887). 
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des Über-Ichs, dem das Ich sich unterwirft, beim letzteren 
hingegen auf den eigenen Masochismus des Ichs, der nach 
Strafe, sei es vom Uber-Ich, sei es von den Elternmächten 
draußen, verlangt. Unsere anfängliche Verwechslung darf ent¬ 
schuldigt werden, denn beide Male handelt es sich um eine 
Relation zwischen dem Ich und dem Ober-Ich oder ihm gleich¬ 
stehenden Mächten; in beiden Fällen kommt es auf ein Be¬ 
dürfnis hinaus, das durch Strafe und Leiden befriedigt wird. 
Es ist dann ein kaum gleichgültiger Nebenumstand, daß der 
Sadismus des Über-Ichs meist grell bewußt wird, während 
das masochistische Streben des Ichs in der Regel der Person 
verborgen bleibt und aus ihrem Verhalten erschlossen 
werden muß. 

Die Unbewußtheit des moralischen Masochismus leitet uns 
auf eine naheliegende Spur. Wir konnten den Ausdruck „un¬ 
bewußtes Schuldgefühl“ übersetzen als Strafbedürfnis von 
seiten einer elterlichen Macht. Nun wissen wir, daß der in 
Phantasien so häufige Wunsch, vom Vater geschlagen zu 
werden, dem anderen sehr nahe steht, in passive (feminine) 
sexuelle Beziehung zu ihm zu treten, und nur eine regressive 
Entstellung desselben ist. Setzen wir diese Aufklärung in den 
Inhalt des moralischen Masochismus ein, so wird dessen ge¬ 
heimer Sinn uns offenbar. Gewissen und Moral sind durch 
die Überwindung, Desexualisierung, des Ödipuskomplexes ent¬ 
standen; durch den moralischen Masochismus wird die Moral 
wieder sexualisiert, der Ödipuskomplex neu belebt, eine Re¬ 
gression von der Moral zum Ödipuskomplex angebahnt. Dies 
geschieht weder zum Vorteil der Moral noch des Individuums. 
Der einzelne kann zwar neben seinem Masochismus sein volles 
oder ein gewisses Maß von Sittlichkeit bewahrt haben, es 
kann aber auch ein gutes Stück seines Gewissens an den Maso¬ 
chismus verlorengegangen sein. Andrerseits schafft der Maso¬ 
chismus die Versuchung zum „sündhaften“ Tun, welches dann 
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durch die Vorwürfe des sadistischen Gewissens (wie bei so 
vielen russischen Charaktertypen) oder durch die Züchtigung 
der großen Elternmacht des Schicksals gesühnt werden muß. 
Um die Bestrafung durch diese letzte Elternvertretung zu pro¬ 
vozieren, muß der Masochist das Unzweckmäßige tun, gegen 
seinen eigenen Vorteil arbeiten, die Aussichten zerstören, die 
sich ihm in der realen Welt eröffnen, und eventuell seine 
eigene reale Existenz vernichten. 

Die Rückwendung des Sadismus gegen die eigene Person 
ereignet sich regelmäßig bei der kulturellen Trieb¬ 
unterdrückung, welche einen großen Teil der destruk¬ 
tiven Triebkomponenten der Person von der Verwendung im 
Leben abhält. Man kann sich vorstellen, daß dieser zurück¬ 
getretene Anteil des Destruktionstriebes als eine Steigerung des 
Masochismus im Ich zum Vorschein kommt. Die Phänomene 
des Gewissens lassen aber erraten, daß die von der Außenwelt 
wiederkehrende Destruktion auch ohne solche Verwandlung 
vom Über-Ich aufgenommen wird und dessen Sadismus gegen 
das Ich erhöht. Der Sadismus des Uber-Ichs und der Maso¬ 
chismus des Ichs ergänzen einander und vereinigen sich zur 
Hervorrufung derselben Folgen. Ich meine, nur so kann man 
verstehen, daß aus der Triebunterdrückung — häufig oder ganz 
allgemein — ein Schuldgefühl resultiert, und daß das Gewissen 
um so strenger und empfindlicher wird, je mehr sich die Person 
der Aggression gegen andere enthält. Man könnte erwarten, 
daß ein Individuum, welches von sich weiß, daß es kulturell 
unerwünschte Aggressionen zu vermeiden pflegt, darum ein 
gutes Gewissen hat und sein Ich minder mißtrauisch über¬ 
wacht. Man stellt es gewöhnlich so dar, als sei die sittliche 
Anforderung das Primäre und der Triebverzicht ihre Folge. 
Dabei bleibt die Herkunft der Sittlichkeit unerklärt. In Wirk¬ 
lichkeit scheint es umgekehrt zuzugehen; der erste Trieb verzieht 
ist ein durch äußere Mächte erzwungener und er schafft erst 
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die Sittlichkeit, die sich im Gewissen ausdrückt und weiteren 
Trieb verzieht fordert. 

So wird der moralische Masochismus zum klassischen Zeugen 
für die Existenz der Triebvermischung. Seine Gefährlichkeit 
rührt daher, daß er vom Todestrieb abstammt, jenem Anteil 
desselben entspricht, welcher der Auswärtswendung als De¬ 
struktionstrieb entging. Aber da er andrerseits die Bedeutung 
einer erotischen Komponente hat, kann auch die Selbstzer¬ 
störung der Person nicht ohne libidinöse Befriedigung erfolgen. 

EINIGE PSYCHISCHE FOLGEN 
DES ANATOMISCHEN GESCHLECHTS¬ 
UNTERSCHIEDS 
(1925) 

Meine und meiner Schüler Arbeiten vertreten mit stetig 
wachsender Entschiedenheit die Forderung, daß die Analyse 
der Neurotiker auch die erste Kindheitsperiode, die Zeit der 
Frühblüte des Sexuallebens, durchdringen müsse. Nur wenn 
man die ersten Äußerungen der mitgebrachten Triebkonsti¬ 
tution und die Wirkungen der frühesten Lebenseindrücke er¬ 
forscht, kann man die Triebkräfte der späteren Neurose richtig 
erkennen und ist gesichert gegen die Irrtümer, zu denen man 
durch die Umbildungen und Überlagerungen der Reifezeit ver¬ 
lockt würde. Diese Forderung ist nicht nur theoretisch be¬ 
deutsam, sie hat auch praktische Wichtigkeit, denn sie scheidet 
unsere Bemühungen von der Arbeit solcher Ärzte, die, nur 
therapeutisch orientiert, sich eine Strecke weit analytischer 
Methoden bedienen. Solch eine Frühzeitanalyse ist langwierig, 
mühselig und stellt Ansprüche an Arzt und Patient, deren 
Erfüllung die Praxis nicht immer entgegenkommt. Sie führt 
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ferner in Dunkelheiten, durch welche uns noch immer die 
Wegweiser fehlen. Ja, ich meine, man darf den Analytikern 
die Versicherung geben, daß ihrer wissenschaftlichen Arbeit die 
Gefahr, mechanisiert und damit uninteressant zu werden, auch 
für die nächsten Jahrzehnte nicht droht. 

Im folgenden teile ich ein Ergebnis der analytischen For¬ 
schung mit, das sehr wichtig wäre, wenn es sich als allgemein 
gültig erweisen ließe. Warum schiebe ich die Veröffentlichung 
nicht auf, bis mir eine reichere Erfahrung diesen Nachweis, 
wenn er zu erbringen ist, geliefert hat? Weil in meinen Arbeits¬ 
bedingungen eine Veränderung eingetreten ist, deren Folgen 
ich nicht verleugnen kann. Früher einmal gehörte ich nicht zu 
denen, die eine vermeintliche Neuheit nicht eine Weile bei 
sich behalten können, bis sie Bekräftigung oder Berichtigung 
gefunden hat. Die „Traumdeutung“ und das „Bruchstück einer 
Hysterieanalyse“ (der Fall Dora) sind, wenn nicht durch neun 
Jahre nach dem Horazischen Rezept, so doch durch vier bis 
fünf Jahre von mir unterdrückt worden, ehe ich sie der Öffent¬ 
lichkeit preisgab. Aber damals dehnte sich die Zeit unabsehbar 
vor mir aus — oceans of time, wie ein liebenswürdiger Dichter 
sagt — und das Material strömte mir so reichlich zu, daß ich 
mich der Erfahrungen kaum erwehren konnte. Auch war ich 
der einzige Arbeiter auf einem neuem Gebiet, meine Zurück¬ 
haltung brachte mir keine Gefahr und anderen keinen mög¬ 
lichen Schaden. 

Das ist nun alles anders geworden. Die Zeit vor mir ist 
begrenzt, sie wird nicht mehr vollständig von der Arbeit 
ausgenützt, die Gelegenheiten, neue Erfahrungen zu machen, 
kommen also nicht so reichlich. Wenn ich etwas Neues zu 
sehen glaube, bleibt es mir unsicher, ob ich die Bestätigung 
abwarten kann. Auch ist alles bereits abgeschöpft, was an der 
Oberfläche dahin trieb; das übrige muß in langsamer Bemühung 
aus der Tiefe geholt werden. Endlich bin ich nicht mehr allein, 
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eine Schar von eifrigen Mitarbeitern ist bereit, sich auch das 
Unfertige, unsicher Erkannte zunutze zu machen, ich darf 
ihnen den Anteil der Arbeit überlassen, den ich sonst selbst 
besorgt hätte. So fühle ich midi gerechtfertigt, diesmal etwas 
mitzuteilen, was dringend der Nachprüfung bedarf, ehe es in 
seinem Wert oder Unwert erkannt werden kann. 

Wenn wir die ersten psychischen Gestaltungen des Sexual¬ 
lebens beim Kinde untersuchten, nahmen wir regelmäßig das 
männliche Kind, den kleinen Knaben, zum Objekt. Beim 
kleinen Mädchen, meinten wir, müsse es ähnlich zugehen, aber 
doch in irgendeiner Weise anders. An welcher Stelle des Ent¬ 
wicklungsganges diese Verschiedenheit zu finden ist, das wollte 
sich nicht klar ergeben. 

Die Situation des Ödipuskomplexes ist die erste Station, die 
wir beim Knaben mit Sicherheit erkennen. Sie ist uns leicht 
verständlich, weil in ihr das Kind an demselben Objekt fest¬ 
hält, das es bereits in der vorhergehenden Säuglings- und 
Pflegeperiode mit seiner noch nicht genitalen Libido besetzt 
hatte. Auch daß es dabei den Vater als störenden Rivalen 
empfindet, den es beseitigen und ersetzen möchte, leitet sich 
glatt aus den realen Verhältnissen ab. Daß die Ödipuseinstel¬ 
lung des Knaben der phallischen Phase angehört und an der 
Kastrationsangst, also am narzißtischen Interesse für das Geni¬ 
tale, zugrunde geht, habe ich an anderer Stelle 1 ausgeführt. 
Eine Erschwerung des Verständnisses ergibt sich aus der Kom¬ 
plikation, daß der Ödipuskomplex selbst beim Knaben doppel¬ 
sinnig angelegt ist, aktiv und passiv, der bisexuellen Anlage 
entsprechend. Der Knabe will auch als Liebesobjekt des Vaters 
die Mutter ersetzen, was wir als feminine Einstellung be¬ 
zeichnen. 

An der Vorgeschichte des Ödipuskomplexes beim Knaben 
ist uns noch lange nicht alles klar. Wir kennen aus ihr eine 


1) Der Untergang des Ödipuskomplexes. [Ges. Schriften, Bd. V.] 
Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 14 
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Identifizierung mit dem Vater zärtlicher Natur, welcher der 
Sinn der Rivalität bei der Mutter noch abgeht. Ein anderes 
Element dieser Vorzeit ist die, wie ich meine, nie ausbleibende 
masturbatorische Betätigung am Genitale, die frühkindliche 
Onanie, deren mehr oder minder gewalttätige Unterdrückung 
von seiten der Pflegepersonen den Kastrationskomplex akti¬ 
viert. Wir nehmen an, daß diese Onanie am Ödipuskomplex 
hängt und die Abfuhr seiner Sexualerregung bedeutet. Ob 
sie von Anfang an diese Beziehung hat oder nicht viel¬ 
mehr spontan als Organbetätigung auftritt und erst später den 
Anschluß an den Ödipuskomplex gewinnt, ist unsicher; die 
letztere Möglichkeit ist die weitaus wahrscheinlichere. Fraglich 
ist auch noch die Rolle des Bettnässens und seiner Abge¬ 
wöhnung durch die Eingriffe der Erziehung. Wir bevorzugen 
die einfache Synthese, das fortgesetzte Bettnässen sei der Er¬ 
folg der Onanie, seine Unterdrückung werde vom Knaben wie 
eine Hemmung der Genitaltätigkeit, also im Sinne einer Ka¬ 
strationsdrohung, gewertet, aber ob wir damit jedesmal recht 
haben, steht dahin. Endlich läßt uns die Analyse schattenhaft 
erkennen, wie eine Belauschung des elterlichen Koitus in sehr 
früher Kinderzeit die erste sexuelle Erregung setzen und durch 
ihre nachträglichen Wirkungen der Ausgangspunkt für die 
ganze Sexualentwicklung werden kann. Die Onanie sowie die 
beiden Einstellungen des Ödipuskomplexes knüpfen späterhin 
an den in der Folge gedeuteten Eindruck an. Allein wir können 
nicht annehmen, daß solche Koitusbeobachtungen ein regel¬ 
mäßiges Vorkommnis sind, und stoßen hier mit dem Problem 
der „Urphantasien“ zusammen. So vieles ist also auch in der 
Vorgeschichte des Ödipuskomplexes beim Knaben noch un¬ 
geklärt, harrt der Sichtung und der Entscheidung, ob immer 
der nämliche Hergang anzunehmen ist, oder ob nicht sehr 
verschiedenartige Vorstadien zum Treffpunkt der gleichen 
Endsituation führen. 
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Der Ödipuskomplex des kleinen Mädchens birgt ein Pro¬ 
blem mehr als der des Knaben. Die Mutter war anfänglich 
beiden das erste Objekt, wir haben uns nicht zu verwundern, 
wenn der Knabe es für den Ödipuskomplex beibehält. Aber 
wie kommt das Mädchen dazu, es aufzugeben und dafür den 
Vater zum Objekt zu nehmen? In der Verfolgung dieser 
Frage habe ich einige Feststellungen machen können, die gerade 
auf die Vorgeschichte der Ödipusrelation beim Mädchen Licht 
werfen können. 

Jeder Analytiker hat die Frauen kennengelernt, die mit be¬ 
sonderer Intensität und Zähigkeit an ihre* Vaterbindung fest- 
halten und an dem Wunsch, vom Vater ein Kind zu be¬ 
kommen, in dem diese gipfelt. Man hat guten Grund anzu¬ 
nehmen, daß diese Wunschphantasie auch die Triebkraft ihrer 
infantilen Onanie war, und gewinnt leicht den Eindruck, hier 
vor einer elementaren, nicht weiter auflösbaren Tatsache des 
kindlichen Sexuallebens zu stehen. Eingehende Analyse gerade 
dieser Fälle zeigt aber etwas anderes, nämlich daß der Ödipus¬ 
komplex hier eine lange Vorgeschichte hat und eine gewisser¬ 
maßen sekundäre Bildung ist. 

Nach einer Bemerkung des alten Kinderarztes L i n d n e r 2 
entdeckt das Kind die lustspendende Genitalzone — Penis 
oder Klitoris — während des Wonnesaugens (Lutschens). Ich 
will es dahingestellt sein lassen, ob das Kind diese neu¬ 
gewonnene Lustquelle wirklich zum Ersatz für die kürzlich 
verlorene Brustwarze der Mutter nimmt, worauf spätere Phan¬ 
tasien (Fellatio) deuten mögen. Kurz, die Genitalzone wird 
irgendeinmal entdeckt und es scheint unberechtigt, den ersten 
Betätigungen an ihr einen psychischen Inhalt unterzulegen. 
Der nächste Schritt in der so beginnenden phallischen Phase 
ist aber nicht die Verknüpfung dieser Onanie mit den Objekt- 

2) Siehe: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. [Ges. Schriften, 
Bd. V.] 
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Besetzungen des Ödipuskomplexes, sondern eine folgenschwere 
Entdeckung, die dem kleinen Mädchen beschieden ist. Es 
bemerkt den auffällig sichtbaren, groß angelegten Penis eines 
Bruders oder Gespielen, erkennt ihn sofort als überlegenes 
Gegenstück seines eigenen, kleinen und versteckten Organs und 
ist von da an dem Penisneid verfallen. 

Ein interessanter Gegensatz im Verhalten der beiden Ge¬ 
schlechter: Im analogen Falle, wenn der kleine Knabe die 
Genitalgegend des Mädchens zuerst erblickt, benimmt er sich 
unschlüssig, zunädist wenig interessiert; er sieht nichts, oder er 
verleugnet seine Wahrnehmung, schwächt sie ab, sucht nach 
Auskünften, um sie mit seiner Erwartung in Einklang zu 
bringen. Erst später, wenn eine Kastrationsdrohung auf ihn 
Einfluß gewonnen hat, wird diese Beobachtung für ihn be¬ 
deutungsvoll werden; ihre Erinnerung oder Erneuerung regt 
einen fürchterlichen Affektsturm in ihm an und unterwirft ihn 
dem Glauben an die Wirklichkeit der bisher verlachten An¬ 
drohung. Zwei Reaktionen werden aus diesem Zusammen¬ 
treffen hervorgehen, die sich fixieren können und dann jede 
einzeln oder beide vereint oder zusammen mit anderen Mo¬ 
menten sein Verhältnis zum Weib dauernd bestimmen werden: 
Abscheu vor dem verstümmelten Geschöpf oder triumphierende 
Geringschätzung desselben. Aber diese Entwicklungen gehören 
einer, wenn auch nicht weit entfernten Zukunft an. 

Anders das kleine Mädchen. Sie ist im Nu fertig mit ihrem 
Urteil und ihrem Entschluß. Sie hat es gesehen, weiß, daß sie 
es nicht hat, und will es haben . 3 

3) Hier ist der Anlaß, eine Behauptung zu berichtigen, die ich 
vor Jahren aufgestellt habe. Ich meinte, das Sexualinteresse der 
Kinder werde nicht wie das der Heranreifenden durch den 
Gesdilechtsunterschied geweckt, sondern entzünde sich an dem 
Problem, woher die Kinder kommen. Das trifft also wenigstens 
für das Mädchen gewiß nicht zu. Beim Knaben wird es wohl das 
eine Mal so, das andere Mal anders zugehen können, oder bei 
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An dieser Stelle zweigt der sogenannte Männlichkeits¬ 
komplex des Weibes ab, welcher der vorgezeichneten Ent¬ 
wicklung zur Weiblichkeit eventuell große Schwierigkeiten 
bereiten wird, wenn es nicht gelingt, ihn bald zu überwinden. 
Die Hoffnung, doch noch einmal einen Penis zu bekommen 
und dadurch dem Manne gleich zu werden, kann sich bis in 
unwahrscheinlich späte Zeiten erhalten und zum Motiv für 
sonderbare, sonst unverständliche Handlungen werden. Oder 
es tritt der Vorgang ein, den ich als Verleugnung be¬ 
zeichnen möchte, der im kindlichen Seelenleben weder selten 
noch sehr gefährlich zu sein scheint, der aber beim Erwachsenen 
eine Psychose einleiten würde. Das Mädchen verweigert es, 
die Tatsache ihrer Kastration anzunehmen, versteift sich in der 
Überzeugung, daß sie doch einen Penis besitzt, und ist ge¬ 
zwungen, sich in der Folge so zu benehmen, als ob sie ein 
Mann wäre. 

Die psychischen Folgen des Penisneides, so weit er nicht in 
der Reaktionsbildung des Männlichkeitskomplexes aufgeht, 
sind vielfältige und weittragende. Mit der Anerkennung seiner 
narzißtischen Wunde stellt sich — gleichsam als Narbe — ein 
Minderwertigkeitsgefühl beim Weibe her. Nachdem es den 
ersten Versuch, seinen Penismangel als persönliche Strafe zu 
erklären, überwunden und die Allgemeinheit dieses Geschlechts¬ 
charakters erfaßt hat, beginnt es, die Geringschätzung des 
Mannes für das in einem entscheidenden Punkt verkürzte 
Geschlecht zu teilen und hält wenigstens in diesem Urteil an 
der eigenen Gleichstellung mit dem Manne fest . * * 4 

beiden Geschlechtern werden die zufälligen Anlässe des Lebens 

darüber entscheiden. 

4) Ich habe schon in meiner ersten kritischen Äußerung „Zur 
Geschichte der psychoanalytischen Bewegung“, 1913, erkannt, daß 
dies der Wahrheitskern der Adler sehen Lehre ist, die kein Be¬ 
denken trägt, die ganze Welt aus diesem einen Punkte (Organ¬ 
minderwertigkeit — männlicher Protest — Abrücken von der weib- 
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Audi wenn der Penisneid auf sein eigentliches Objekt ver¬ 
zichtet hat, hört er nicht auf zu existieren, er lebt in der 
Charaktereigenschaft der Eifersucht mit leichter Ver¬ 
schiebung fort. Gewiß ist die Eifersucht nicht allein einem 
Geschlecht eigen und begründet sich auf einer breiteren Basis, 
aber ich meine, daß sie doch im Seelenleben des Weibes eine 
weitaus größere Rolle spielt, weil sie aus der Quelle des ab¬ 
gelenkten Penisneides eine ungeheure Verstärkung bezieht. 
Ehe ich noch diese Ableitung der Eifersucht kannte, hatte idi 
für die bei Mädchen so häufige Onaniephantasie „Ein Kind 
wird geschlagen“ eine erste Phase konstruiert, in der sie die 
Bedeutung hat, ein anderes Kind, auf das man als Rivalen 
eifersüchtig ist, soll geschlagen werden . 5 Diese Phantasie scheint 
ein Relikt aus der phallischen Periode der Mädchen; die eigen¬ 
tümliche Starrheit, die mir an der monotonen Formel: Ein 
Kind wird geschlagen, auffiel, läßt wahrscheinlich noch eine 
besondere Deutung zu. Das Kind, das da geschlagen — gelieb- 
kost wird, mag im Grunde nichts anderes sein, als die Klitoris 
selbst, so daß die Aussage zu allertiefst das Eingeständnis 
der Masturbation enthält, die sich vom Anfang in der phal¬ 
lischen Phase bis in späte Zeiten an den Inhalt der Formel 
knüpft. 


liehen Linie) zu erklären und sich dabei rühmt, die Sexualität 
zugunsten des Machtstrebens ihrer Bedeutung beraubt zu haben! 
Das einzige „minderwertige“ Organ, das ohne Zweideutigkeit 
diesen Namen verdient, wäre also die Klitoris. Andrerseits hört 
man, daß Analytiker sich rühmen, trotz jahrzehntelanger Be¬ 
mühung nichts von der Existenz eines Kastrationskomplexes wahr¬ 
genommen zu haben. Man muß sich vor der Größe dieser Leistung 
in Bewunderung beugen, wenn es auch nur eine negative Leistung, 
ein Kunststück im Übersehen und Verkennen ist. Die beiden 
Lehren ergeben ein interessantes Gegensatzpaar: Hier keine Spur 
von einem Kastrationskomplex, dort nichts anderes als Folgen 
desselben. 

5) „Ein Kind wird geschlagen.“ (In diesem Bande, S. 124 ff.) 
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Eine dritte Abfolge des Penisneides scheint die Lockerung 
des zärtlichen Verhältnisses zum Mutterobjekt. Man versteht 
den Zusammenhang nicht sehr gut, überzeugt sich aber, daß 
am Ende fast immer die Mutter für den Penismangel ver¬ 
antwortlich gemacht wird, die das Kind mit so ungenügender 
Ausrüstung in die Welt geschickt hat. Der historische Her¬ 
gang ist oft der, daß bald nach der Entdeckung der Benach¬ 
teiligung am Genitale Eifersucht gegen ein anderes Kind auf- 
tritt, das von der Mutter angeblich mehr geliebt wird, wo¬ 
durch eine Motivierung für die Lösung von der Mutterbindung 
gewonnen ist. Dazu stimmt es dann, wenn dies von der Mutter 
bevorzugte Kind das erste Objekt der in Masturbation aus¬ 
laufenden Schlagephantasie wird. 

Eine andere überraschende Wirkung des Penisneides — oder 
der Entdeckung der Minderwertigkeit der Klitoris — ist 
gewiß die wichtigste von allen. Ich hatte oftmals vorher den 
Eindruck gewonnen, daß das Weib im allgemeinen die 
Masturbation schlechter verträgt als der Mann, sich öfter gegen 
sie sträubt und außerstande ist, sich ihrer zu bedienen, wo 
der Mann unter gleichen Verhältnissen unbedenklich zu diesem 
Auskunftsmittel gegriffen hätte. Es ist begreiflich, daß die 
Erfahrung ungezählte Ausnahmen von diesem Satz aufweisen 
würde, wenn man ihn als Regel aufstellen wollte. Die Re¬ 
aktionen der menschlichen Individuen beiderlei Geschlechts sind 
ja aus männlichen und weiblichen Zügen gemengt. Aber es 
blieb doch der Anschein übrig, daß der Natur des Weibes die 
Masturbation ferner liege, und man konnte zur Lösung des 
angenommenen Problems die Erwägung heranziehen, daß 
wenigstens die Masturbation an der Klitoris eine männliche 
Betätigung sei, und daß die Entfaltung der Weiblichkeit die 
Wegschaffung der Klitorissexualität zur Bedingung habe. Die 
Analysen der phallischen Vorzeit haben mich nun gelehrt, daß 
beim Mädchen bald nach den Anzeichen des Penisneides eine 
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intensive Gegenströmung gegen die Onanie auftritt, die nicht 
allein auf den Einfluß der erziehenden Pflegeperson zurück¬ 
geführt werden kann. Diese Regung ist offenbar ein Vorbote 
jenes Verdrängungsschubes, der zur Zeit der Pubertät ein 
großes Stück der männlichen Sexualität beseitigen wird, um 
Raum für die Entwicklung der Weiblichkeit zu schaffen. Es 
mag sein, daß diese erste Opposition gegen die autoerotische 
Betätigung ihr Ziel nicht erreicht. So war es auch in den von 
mir analysierten Fällen. Der Konflikt setzte sich dann fort 
und das Mädchen tat damals wie später alles, um sich vom 
Zwang zur Onanie zu befreien. Manche späteren Äußerungen 
des Sexuallebens beim Weibe bleiben unverständlich, wenn 
man dies starke Motiv nicht erkennt. 

Ich kann mir diese Auflehnung des kleinen Mädchens gegen 
die phallische Onanie nicht anders als durch die Annahme 
erklären, daß ihm diese lustbringende Betätigung durch ein 
nebenher gehendes Moment arg verleidet wird. Dieses Moment 
brauchte man dann nicht weit weg zu suchen; es müßte die 
mit dem Penisneid verknüpfte narzißtische Kränkung sein, 
die Mahnung, daß man es in diesem Punkte doch nicht mit 
dem Knaben aufnehmen kann und darum die Konkurrenz 
mit ihm am besten unterläßt. In solcher Weise drängt die 
Erkenntnis des anatomischen Geschlechtsunterschieds das kleine 
Mädchen von der Männlichkeit und von der männlichen 
Onanie weg in neue Bahnen, die zur Entfaltung der Weiblich¬ 
keit führen. 

Vom Ödipuskomplex war bisher nicht die Rede, er hatte 
auch soweit keine Rolle gespielt. Nun aber gleitet die Libido 
des Mädchens — man kann nur sagen: längs der vorgezeich¬ 
neten symbolischen Gleichung Penis Kind — in eine neue 
Position. Es gibt den Wunsch nach dem Penis auf, um den 
Wunsch nach einem Kinde an die Stelle zu setzen, und nimmt 
in dieser Absicht den Vater zum Liebesobjekt. Die 



des anatomischen Geschlechtsunterschieds 


21 7 


Mutter wird zum Objekt der Eifersucht, aus dem Mädchen ist 
ein kleines Weib geworden. Wenn ich einer vereinzelten ana¬ 
lytischen Erhebung glauben darf, kann es in dieser neuen 
Situation zu körperlichen Sensationen kommen, die als vor¬ 
zeitiges Erwachen des weiblichen Genitalapparats zu beurteilen 
sind. Wenn diese Vaterbindung später als verunglückt auf¬ 
gegeben werden muß, kann sie einer. Vateridentifizierung 
weichen, mit der das Mädchen zum Männlichkeitskomplex 
zurückkehrt und sidi eventuell an ihm fixiert. 

Ich habe nun das Wesentliche gesagt, das ich zu sagen 
hatte, und mache halt, um das Ergebnis zu überblicken. Wir 
haben Einsicht in die Vorgeschichte des Ödipuskomplexes beim 
Mädchen bekommen. Das Entsprechende beim Knaben ist 
ziemlich unbekannt. Beim Mädchen ist der Ödipuskomplex 
eine sekundäre Bildung. Die Auswirkungen des Kastrations¬ 
komplexes gehen ihm vorher und bereiten ihn vor. Für das 
Verhältnis zwischen Ödipus- und Kastrationskomplex stellt 
sich ein fundamentaler Gegensatz der beiden Geschlechter her. 
Während der Ödipuskomplex des Knaben 
am Kastrationskomplex zugrunde geht , 6 
wird der des Mädchens durch den Kastra¬ 
tionskomplex ermöglicht und eingeleitet. 
Dieser Widerspruch erhält seine Aufklärung, wenn man er¬ 
wägt, daß der Kastrationskomplex dabei immer im Sinne 
seines Inhaltes wirkt, hemmend und einschränkend für die 
Männlichkeit, befördernd auf die Weiblichkeit. Die Differenz 
in diesem Stück der Sexualentwicklung beim Mann und Weib 
ist eine begreifliche Folge der anatomischen Verschiedenheit 
der Genitalien und der damit verknüpften psychischen Situa¬ 
tion, sie entspricht dem Unterschied von vollzogener und 
bloß angedrohter Kastration. Unser Ergebnis ist also im 

6 ) Siehe: Der Untergang des Ödipuskomplexes. [Ges. Schriften, 
Bd. V.] 
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Grunde eine Selbstverständlichkeit, die man hätte vorhersehen 
können. 

Indes, der Ödipuskomplex ist etwas so Bedeutsames, daß 
es auch nicht folgenlos bleiben kann, auf welche Weise man 
in ihn hineingeraten und von ihm losgekommen ist. Beim 
Knaben — so habe ich in der letzterwähnten Publikation 
ausgeführt, an die ich hier überhaupt anknüpfe — wird der 
Komplex nicht einfach verdrängt, er zerschellt förmlich unter 
dem Schock der Kastrationsdrohung. Seine libidinösen Be¬ 
setzungen werden aufgegeben, desexualisiert und zum Teil 
sublimiert, seine Objekte dem Ich einverleibt, wo sie den Kern 
des Ober-Ichs bilden und dieser Neuformation charakteristische 
Eigenschaften verleihen. Im normalen, besser gesagt: im 
idealen Falle besteht dann auch im Unbewußten kein Ödipus¬ 
komplex mehr, das Über-Ich ist sein Erbe geworden. Da der 
Penis — im Sinne Ferenczis — seine außerordentlich 
hohe narzißtische Besetzung seiner organischen Bedeutung für 
die Fortsetzung der Art verdankt, kann man die Katastrophe 
des Ödipuskomplexes — die Abwendung vom Inzest, die Ein¬ 
setzung von Gewissen und Moral — als einen Sieg der Genera¬ 
tion über das Individuum auffassen. Ein interessanter Gesichts¬ 
punkt, wenn man erwägt, daß die Neurose auf einem Sträuben 
des Ichs gegen den Anspruch der Sexualfunktion beruht. Aber 
das Verlassen des Standpunktes der individuellen Psychologie 
führt zunächst nicht zur Klärung der verschlungenen Be¬ 
ziehungen. 

Beim Mädchen entfällt das Motiv für die Zertrümmerung 
des Ödipuskomplexes. Die Kastration hat ihre Wirkung bereits 
früher getan und diese bestand darin, das Kind in die Situation 
des Ödipuskomplexes zu drängen. Dieser entgeht darum dem 
Schicksal, das ihm beim Knaben bereitet wird, er kann langsam 
verlassen, durch Verdrängung erledigt werden, seine Wirkungen 
weit in das für das Weib normale Seelenleben verschieben. 
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Man zögert es auszusprechen, kann sich aber doch der Idee 
nicht erwehren, daß das Niveau des sittlich Normalen für das 
Weib ein anderes wird. Das Ober-Ich wird niemals so un¬ 
erbittlich, so unpersönlich, so unabhängig von seinen affektiven 
Ursprüngen, wie wir es vom Manne fordern. Charakterzüge, 
die die Kritik seit jeher dem Weibe vorgehalten hat, daß es 
weniger Rechtsgefühl zeigt als der Mann, weniger Neigung 
zur Unterwerfung unter die großen Notwendigkeiten des 
Lebens, sich öfter in seinen Entscheidungen von zärtlichen und 
feindseligen Gefühlen leiten läßt, fänden in der oben abge¬ 
leiteten Modifikation der Über-Ichbildung eine ausreichende 
Begründung. Durch den Widerspruch der Feministen, die uns 
eine völlige Gleichstellung und Gleichschätzung der Ge¬ 
schlechter aufdrängen wollen, wird man sich in solchen Urteilen 
nicht beirren lassen, wohl aber bereitwillig zugestehen, daß auch 
die Mehrzahl der Männer weit hinter dem männlichen Ideal 
zurückbleibt, und daß alle menschlichen Individuen infolge 
ihrer bisexuellen Anlage und der gekreuzten Vererbung männ¬ 
liche und weibliche Charaktere in sich vereinigen, so daß die 
reine Männlichkeit und Weiblichkeit theoretische Konstruk¬ 
tionen bleiben mit ungesichertem Inhalt. 

Ich bin geneigt, den hier vorgebrachten Ausführungen über 
die psychischen Folgen des anatomischen Gesdilechtsunterschieds 
Wert beizulegen, aber ich weiß, daß diese Schätzung nur auf¬ 
rechtzuhalten ist, wenn sich die an einer Handvoll Fällen 
gemachten Funde allgemein bestätigen und als typisch heraus- 
stellen. Sonst bliebe es eben ein Beitrag zur Kenntnis der 
mannigfaltigen Wege in der Entwicklung des Sexuallebens. 

In den schätzenswerten und inhaltreichen Arbeiten über den 
Männlichkeits- und Kastrationskomplex des Weibes von 
Abraham (Äußerungsformen des weiblichen Kastrations¬ 
komplexes, Int. Zschr. f. PsA., Bd. VII), H o r n e y (Zur Ge¬ 
nese des weiblichen Kastrationskomplexes, ebendort, Bd. IX), 
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Helene Deutsch (Psychoanalyse der weiblichen Sexualfunk¬ 
tionen, Neue Arb. z. ärztl. PsA., Nr. V) findet sich vieles, was 
nahe an meine Darstellung rührt, nichts, was sich ganz mit 
ihr deckt, so daß ich diese Veröffentlichung auch in dieser 
Hinsicht rechtfertigen möchte. 

FETISCHISMUS 

(1927) 

In den letzten Jahren hatte ich Gelegenheit, eine Anzahl von 
Männern, deren Objektwahl von einem Fetisch beherrscht war, 
analytisch zu studieren. Man braucht nicht zu erwarten, daß 
diese Personen des Fetisch wegen die Analyse aufgesucht hatten, 
denn der Fetisch wird wohl von seinen Anhängern als eine 
Abnormität erkannt, aber nur selten als ein Leidenssymptom 
empfunden; meist sind sie mit ihm recht zufrieden oder loben 
sogar die Erleichterungen, die er ihrem Liebesieben bietet. Der 
Fetisch spielte also in der Regel die Rolle eines Nebenbefundes. 

Die Einzelheiten dieser Fälle entziehen sich aus nahe¬ 
liegenden Gründen der Veröffentlichung. Ich kann darum auch 
nicht zeigen, in welcher Weise zufällige Umstände zur Aus¬ 
wahl des Fetisch beigetragen haben. Am merkwürdigsten er¬ 
schien ein Fall, in dem ein junger Mann einen gewissen „Glanz 
auf der Nase“ zur fetischistischen Bedingung erhoben hatte. 
Das fand seine überraschende Aufklärung durch die Tatsache, 
daß der Patient eine englische Kinderstube gehabt hatte, dann 
aber nach Deutschland gekommen war, wo er seine Mutter¬ 
sprache fast vollkommen vergaß. Der aus den ersten Kinder¬ 
zeiten stammende Fetisch war nicht deutsch, sondern englisch 
zu lesen, der „Glanz auf der Nase“ war eigentlich ein „Blick 
auf die Nase“ (glarice — Blick), die Nase war also der Fetisch, 
dem er übrigens nach seinem Belieben jenes besondere Glanz¬ 
licht verlieh, das andere nicht wahrnehmen konnten. 
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Die Auskunft, welche die Analyse über Sinn und Absicht des 
Fetisch gab, war in allen Fällen die nämliche. Sie ergab sich 
so ungezwungen und erschien mir so zwingend, daß ich bereit 
bin, dieselbe Lösung allgemein für alle Fälle von Fetischismus 
zu erwarten. Wenn ich nun mitteile, der Fetisch ist ein Penis¬ 
ersatz, so werde ich gewiß Enttäuschung hervorrufen. Ich 
beeile mich darum hinzuzufügen, nicht der Ersatz eines be¬ 
liebigen, sondern eines bestimmten, ganz besonderen Penis, der 
in frühen Kinderjahren eine große Bedeutung hat, aber später 
verlorengeht. Das heißt: er sollte normalerweise auf gegeben 
werden, aber gerade der Fetisch ist dazu bestimmt, ihn vor 
dem Untergang zu behüten. Um es klarer zu sagen, der Fetisch 
ist der Ersatz für den Phallus des Weibes (der Mutter), an 
den das Knäblein geglaubt hat und auf den es — wir wissen 
warum — nicht verzichten will . 1 

Der Hergang war also der, daß der Knabe sich geweigert 
hat, die Tatsache seiner Wahrnehmung, daß das Weib keinen 
Penis besitzt, zur Kenntnis zu nehmen. Nein, das kann nicht 
wahr sein, denn wenn das Weib kastriert ist, ist sein eigener 
Penisbesitz bedroht, und dagegen sträubt sich das Stück Nar¬ 
zißmus, mit dem die Natur vorsorglich gerade dieses Organ 
ausgestattet hat. Eine ähnliche Panik wird vielleicht der Er¬ 
wachsene später erleben, wenn der Schrei ausgegeben wird, 
Thron und Altar sind in Gefahr, und sie wird zu ähnlich un¬ 
logischen Konsequenzen führen. Wenn ich nicht irre, würde 
Laforgue in diesem Falle sagen, der Knabe „skotomisiert“ 
die Wahrnehmung des Penismangels beim Weibe . 2 Ein neuer 

1) Diese Deutung ist bereits 1910 in meiner Schrift „Eine Kind¬ 
heitserinnerung des Leonardo da Vinci“ ohne Begründung mit¬ 
geteilt worden. 

2) Ich berichtige mich aber selbst, indem ich hinzufüge, daß ich 
die besten Gründe habe, anzunehmen, Laforgue würde dies 
überhaupt nicht sagen. Nach seinen eigenen Ausführungen ist 
„Skotomisation“ ein Terminus, der aus der Deskription der 
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Terminus ist dann berechtigt, wenn er einen neuen Tatbestand 
beschreibt oder heraushebt. Das liegt hier nicht vor; das älteste 
Stück unserer psychoanalytischen Terminologie, das Wort 
„Verdrängung“, bezieht sich bereits auf diesen pathologischen 
Vorgang. Will man in ihm das Schicksal der Vorstellung von 
dem des Affekts schärfer trennen, den Ausdruck „Verdrän¬ 
gung“ für den Affekt reservieren, so wäre für das Schicksal der 
Vorstellung „Verleugnung“ die richtige deutsche Bezeichnung. 
„Skotomisation“ scheint mir besonders ungeeignet, denn es 
weckt die Idee, als wäre die Wahrnehmung glatt weggewischt 
worden, so daß das Ergebnis dasselbe wäre, wie wenn ein 
Gesichtseindruck auf den blinden Fleck der Netzhaut fiele. Aber 
unsere Situation zeigt im Gegenteil, daß die Wahrnehmung 
geblieben ist und daß eine sehr energische Aktion unternommen 
wurde, ihre Verleugnung aufrecht zu halten. Es ist nicht 
richtig, daß das Kind sich nach seiner Beobachtung am Weibe 
den Glauben an den Phallus des Weibes unverändert gerettet 
hat. Es hat ihn bewahrt, aber auch auf gegeben; im Konflikt 
zwischen dem Gewicht der unerwünschten Wahrnehmung und 
der Stärke des Gegenwunsches ist es zu einem Kompromiß 
gekommen, wie es nur unter der Herrschaft der unbewußten 
Denkgesetze — der Primärvorgänge — möglich ist. Ja, das 
Weib hat im Psychischen dennoch einen Penis, aber dieser 
Penis ist nicht mehr dasselbe, das er früher war. Etwas anderes 
ist an seine Stelle getreten, ist sozusagen zu seinem Ersatz 
ernannt worden und ist nun der Erbe des Interesses, das sich 
dem früheren zugewendet hatte. Dies Interesse erfährt aber 
noch eine außerordentliche Steigerung, weil der Abscheu vor 
der Kastration sich in der Schaffung dieses Ersatzes ein Denk- 

Dementia praecox stammt, nicht durch die Übertragung psycho¬ 
analytischer Auffassung auf die Psychosen entstanden ist und auf 
die Vorgänge der Entwicklung und Neurosenbildung keine An¬ 
wendung hat. Die Darstellung im Text bemüht sich, diese Unver¬ 
träglichkeit deutlich zu machen. 
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mal gesetzt hat. Als Stigma indelebile der stattgehabten Ver¬ 
drängung bleibt auch die Entfremdung gegen das wirkliche 
weibliche Genitale, die man bei keinem Fetischisten vermißt. 
Man überblickt jetzt, was der Fetisch leistet und wodurch er 
gehalten wird. Er bleibt das Zeichen des Triumphes über die 
Kastrationsdrohung und der Schutz gegen sie, er erspart es 
dem Fetischisten auch, ein Homosexueller zu werden, indem 
er dem Weib jenen Charakter verleiht, durch den es als 
Sexualobjekt erträglich wird. Im späteren Leben glaubt der 
Fetischist noch einen anderen Vorteil seines Genitalersatzes zu 
genießen. Der Fetisch wird von anderen nicht in seiner Be¬ 
deutung erkannt, darum auch nicht verweigert, er ist leicht zu¬ 
gänglich, die an ihn gebundene sexuelle Befriedigung ist be¬ 
quem zu haben. Um was andere Männer werben und sich 
mühen müssen, das macht dem Fetischisten keine Beschwerde. 

Der Kastrationsschreck beim Anblick des weiblichen Geni¬ 
tales bleibt wahrscheinlich keinem männlichen Wesen erspart. 
Warum die einen infolge dieses Eindruckes homosexuell werden, 
die anderen ihn durch die Schöpfung eines Fetisch abwehren und 
die übergroße Mehrzahl ihn überwindet, das wissen wir freilich 
nicht zu erklären. Möglich, daß wir unter der Anzahl der 
zusammenwirkenden Bedingungen diejenigen noch nicht kennen, 
welche für die seltenen pathologischen Ausgänge maßgebend 
sind; im übrigen müssen wir zufrieden sein, wenn wir erklären 
können, was geschehen ist, und dürfen die Aufgabe, zu er¬ 
klären, warum etwas nicht geschehen ist, vorläufig von uns 
weisen. 

Es liegt nahe, zu erwarten, daß zum Ersatz des vermißten 
weiblichen Phallus solche Organe oder Objekte gewählt 
werden, die auch sonst als Symbole den Penis vertreten. Das 
mag oft genug stattfinden, ist aber gewiß nicht entscheidend. 
Bei der Einsetzung des Fetisch scheint vielmehr ein Vorgang 
eingehalten zu werden, der an das Haltmachen der Erinnerung 
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bei traumatischer Amnesie gemahnt. Auch hier bleibt das Inter¬ 
esse wie unterwegs stehen, wird etwa der letzte Eindruck vor 
dem unheimlichen, traumatischen, als Fetisch festgehalten. So 
verdankt der Fuß oder Schuh seine Bevorzugung als Fetisch 
— oder ein Stüde derselben — dem Umstand, daß die Neu¬ 
gierde des Knaben von unten, von den Beinen her nach dem 
weiblichen Genitale gespäht hat; Pelz und Samt fixieren — wie 
längst vermutet wurde — den Anblick der Genitalbehaarung, 
auf den der ersehnte des weiblichen Gliedes hätte folgen sollen; 
die so häufig zum Fetisch erkorenen Wäschestücke halten den 
Moment der Entkleidung fest, den letzten, in dem man das 
Weib noch für phallisch halten durfte. Ich will aber nicht 
behaupten, daß man die Determinierung des Fetisch jedesmal 
mit Sicherheit durchschaut. Die Untersuchung des Fetischismus 
ist all denen dringend zu empfehlen, die noch an der Existenz 
des Kastrationskomplexes zweifeln oder die meinen können, 
der Schreck vor dem weiblichen Genitale habe einen anderen 
Grund, leite sich z. B. von der supponierten Erinnerung an das 
Trauma der Geburt ab. Für mich hatte die Aufklärung des 
Fetisch noch ein anderes theoretisches Interesse. 

Ich habe kürzlich auf rein spekulativem Wege den Satz 
gefunden, der wesentliche Unterschied zwischen Neurose und 
Psychose liege darin, daß bei ersterer das Ich im Dienste der 
Realität ein Stück des Es unterdrücke, während es sich bei der 
Psychose vom Es fortreißen lasse, sich von einem Stück der 
Realität zu lösen; ich bin auch später noch einmal auf dasselbe 
Thema zurückgekommen . 3 Aber bald darauf bekam ich Anlaß, 
zu bedauern, daß ich mich so weit vorgewagt hatte. Aus der 
Analyse zweier junger Männer erfuhr ich, daß sie beide den 
Tod des geliebten Vaters im zweiten und im zehnten Jahr 
nicht zur Kenntnis genommen, „skotomisiert“ hatten — und 

3) „Neurose und Psychose" (1924) und „Der Realitätsverlust bei 
Neurose und Psychose" (1924). [In Ges. Schriften, Bd. V, bzw. VI.] 
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doch hatte keiner von beiden eine Psychose entwickelt. Da war 
also ein gewiß bedeutsames Stück der Realität vom Ich ver¬ 
leugnet worden, ähnlich wie beim Fetischisten die unliebsame 
Tatsache der Kastration des Weibes. Ich begann auch zu ahnen, 
daß analoge Vorkommnisse im Kinderleben keineswegs selten 
sind, und konnte mich des Irrtums in der Charakteristik von 
Neurose und Psychose für überführt halten. Es blieb zwar eine 
Auskunft offen; meine Formel brauchte sich erst bei einem 
höheren Grad von Differenzierung im psychischen Apparat zu 
bewähren; dem Kind konnte gestattet sein, was sich beim 
Erwachsenen durch schwere Sdiädigung strafen mußte. Aber 
weitere Untersuchungen führten zu einer anderen Lösung des 
Widerspruchs. 

Es stellte sich nämlich heraus, daß die beiden jungen Männer 
den Tod des Vaters ebensowenig „skotomisiert“ hatten wie 
die Fetischisten die Kastration des Weibes. Es war nur eine 
Strömung in ihrem Seelenleben, welche den Tod des Vaters 
nicht anerkannt hatte; es gab auch eine andere, die dieser Tat¬ 
sache vollkommen Rechnung trug; die wunschgerechte wie die 
realitätsgerechte Einstellung bestanden nebeneinander. Bei dem 
einen meiner beiden Fälle war diese Spaltung die Grundlage 
einer mittelschweren Zwangsneurose geworden; in allen Lebens¬ 
lagen schwankte er zwischen zwei Voraussetzungen, der einen, 
daß der Vater noch am Leben sei und seine Tätigkeit behindere, 
und der entgegengesetzten, daß er das Recht habe, sich als den 
Nachfolger des verstorbenen Vaters zu betrachten. Ich kann 
also die Erwartung festhalten, daß im Fall der Psychose die 
eine, die realitätsgerechte Strömung, wirklich vermißt werden 
würde. 

Wenn ich zur Beschreibung des Fetischismus zurückkehre, 
habe ich anzuführen, daß es noch zahlreiche und gewichtige 
Beweise für die zwiespältige Einstellung des Fetischisten zur 
Frage der Kastration des Weibes gibt. In ganz raffinierten 
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Fällen ist es der Fetisch selbst, in dessen Aufbau sowohl die 
Verleugnung wie die Behauptung der Kastration Eingang ge¬ 
funden haben. So war es bei einem Manne, dessen Fetisch in 
einem Schamgürtel bestand, wie er auch als Schwimmhose ge¬ 
tragen werden kann. Dieses Gewandstück verdeckte überhaupt 
die Genitalien und den Unterschied der Genitalien. Nach dem 
Ausweis der Analyse bedeutete es sowohl, daß das Weib 
kastriert sei, als auch, daß es nicht kastriert sei, und ließ über¬ 
dies die Annahme der Kastration des Mannes zu, denn alle 
diese Möglichkeiten konnten sich hinter dem Gürtel, dessen 
erster Ansatz in der Kindheit das Feigenblatt einer Statue ge¬ 
wesen war, gleich gut verbergen. Ein solcher Fetisch, aus Gegen¬ 
sätzen doppelt geknüpft, hält natürlich besonders gut. In 
anderen zeigt sich die Zwiespältigkeit an dem, was der Feti¬ 
schist — in der Wirklichkeit oder in der Phantasie — an seinem 
Fetisch vornimmt. Es ist nicht erschöpfend, wenn man hervor¬ 
hebt, daß er den Fetisch verehrt; in vielen Fällen behandelt 
er ihn in einer Weise, die offenbar einer Darstellung der 
Kastration gleichkommt. Dies geschieht besonders dann, wenn 
sich eine starke Vateridentifizierung entwickelt hat, in der 
Rolle des Vaters, denn diesem hatte das Kind die Kastration 
des Weibes zugeschrieben. Die Zärtlichkeit und die Feindselig¬ 
keit in der Behandlung des Fetisch, die der Verleugnung und 
der Anerkennung der Kastration gleichlaufen, vermengen sich 
bei verschiedenen Fällen in ungleichem Maße, so daß das eine 
oder das andere deutlicher kenntlich wird. Von hier aus glaubt 
man, wenn auch aus der Ferne, das Benehmen des Zopf- 
abschneiders zu verstehen, bei dem sich das Bedürfnis, die ge¬ 
leugnete Kastration auszuführen, vorgedrängt hat. Seine Hand¬ 
lung vereinigt in sich die beiden miteinander unverträglichen 
Behauptungen: das Weib hat seinen Penis behalten und der 
Vater hat das Weib kastriert. Eine andere Variante, aber auch 
eine völkerpsychologische Parallele zum Fetischismus möchte 
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man in der Sitte der Chinesen erblicken, den weiblichen Fuß 
zuerst zu verstümmeln und den verstümmelten dann wie einen 
Fetisch zu verehren. Man könnte meinen, der chinesische Mann 
will es dem Weibe danken, daß es sich der Kastration unter¬ 
worfen hat. 

Schließlich darf man es aussprechen, das Normalvorbild 
des Fetisch ist der Penis des Mannes, wie das des minder¬ 
wertigen Organs der reale kleine Penis des Weibes, die 
Klitoris. 




ZUR ONANIE-DISKUSSION 

DER 

WIENER PSYCHOANALYTISCHEN VEREINIGUNG 

(1912) 

Zur Einleitung 

Die Diskussionen in der „Wiener Psychoanalytischen Vereinigung" 
verfolgen niemals die Absicht, Gegensätze aufzuheben oder Ent¬ 
scheidungen zu gewinnen. Durch die gleichartige Grundauffassung 
der nämlichen Tatsachen zusammengehalten, getrauen sich die ein¬ 
zelnen Redner der schärfsten Ausprägung ihrer individuellen Va¬ 
riationen ohne Rücksicht auf die Wahrscheinlichkeit, den anders 
denkenden Hörer zu ihrer Meinung zu bekehren. Es mag dabei 
viel vorbeigeredet und vorbeigehört werden; die Endwirkung ist 
doch, daß jeder einzelne den klarsten Eindruck von abweichenden 
Anschauungen empfangen und selbst anderen vermittelt hat. 

Die Diskussion über Onanie, von der hier eigentlich nur Bruch¬ 
stücke veröffentlicht werden, dauerte mehrere Monate und spielte 
sich in der Weise ab, daß jeder Redner ein Referat erstattete, an 
welches sich eine ausführliche Debatte anschloß. In diese Publi¬ 
kationen sind nur die Referate aufgenommen worden, nicht auch 
die an Anregung reichen Debatten, in denen die Gegensätze aus¬ 
gesprochen und verfochten wurden. Dies Heft hätte sonst einen 
Umfang annehmen müssen, der seiner Verbreitung und Wirkung 
sicherlich im Wege gestanden wäre. 

Die Wahl des Themas bedarf in unserer Zeit, in der endlich 
der Versuch gemacht wird, auch die Probleme des menschlichen 
Sexuallebens wissenschaftlicher Ergründung zu unterziehen, keiner 
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Entschuldigung. Mehrfache Wiederholungen derselben Gedanken und 
Behauptungen waren unvermeidlich; sie entsprechen ja Überein¬ 
stimmungen. Die vielen Widersprüche zwischen den Auffassungen 
der Vortragenden zu lösen, konnte ebensowenig eine Aufgabe der 
Redaktion sein wie ein Versuch, sie zu verheimlichen. Wir hoffen, 
daß weder die Wiederholungen noch die Widersprüche das Interesse 
der Leser abstoßen werden. 

Unsere Absicht war, diesmal zu zeigen, auf welche Wege die 
Forschung über die Probleme der Onanie durch das Auftauchen der 
psychoanalytischen Arbeitsweise gedrängt worden ist. Wieweit uns 
diese Absicht gelungen ist, wird sich aus dem Beifall und vielleicht 
noch deutlicher aus dem Tadel der Leser ergeben. 

Wien, im Sommer 1912. 

Schlußwort 

Meine Herren! Die älteren Mitglieder dieses Kreises werden sich 
zu erinnern wissen, daß wir schon vor mehreren Jahren den 
Versuch einer solchen Sammeldiskussion — eines Symposions 
nach dem Ausdruck amerikanischer Kollegen — über das Thema 
der Onanie unternommen haben. Damals ergaben sich so bedeu¬ 
tende Abweichungen der geäußerten Meinungen, daß wir uns nicht 
getrauen konnten, unsere Verhandlungen der Öffentlichkeit vor¬ 
zulegen. Seither haben wir — dieselben Personen wie auch neu 
hinzugekommene — in unausgesetzter Berührung mit den Tat¬ 
sachen der Erfahrung und in fortlaufendem Gedankenaustausch 
untereinander unsere Ansichten so weit geklärt und auf gemein¬ 
samen Boden gehoben, daß uns das damals unterlassene Wagnis 
nicht mehr so groß erscheinen muß. 

Ich habe wirklidi den Eindruck, daß die Übereinstimmungen 
unter uns über das Thema der Onanie jetzt stärker und tief¬ 
gehender sind als die — sonst nicht zu verleugnenden — Uneinig¬ 
keiten. Mancher Anschein eines Widerspruches wird nur durch die 
Vielseitigkeit der Gesichtspunkte, die Sie entwickelt haben, hervor¬ 
gerufen, während es sich in Wahrheit um Ansichten handelt, die 
gut nebeneinander Raum finden. 
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Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen ein Resume vorführe, über 
welche Punkte wir einig oder uneinig zu sein scheinen. 

Einig sind wir wohl alle: 

a) über die Bedeutung der den onanistisdien Akt begleitenden 
oder ihn vertretenden Phantasien, 

b) über die Bedeutung des mit der Onanie verknüpften Schuld¬ 
bewußtseins, woher immer dieses stammen mag, 

c) über die Unmöglichkeit, eine qualitative Bedingung für die 
Schädlichkeit der Onanie anzugeben. (Hierüber nicht ohne 
Ausnahme einig.) 

Unausgeglichene Meinungsverschiedenheiten 
haben sich gezeigt: 

a) in betreff der Leugnung des somatischen Faktors der Onanie¬ 
wirkung, 

b) in betreff der Abweisung der Onanieschädlichkeit überhaupt, 

c) in bezug auf die Herkunft des Schuldgefühls, das die einen 
von Ihnen direkt aus der Unbefriedigung ableiten wollen, 
während andere soziale Faktoren oder die jeweilige Einstellung 
der Persönlichkeit mit heranziehen, 

d) in bezug auf die Ubiquität der Kinderonanie. 

Endlich bestehen bedeutungsvolle Unsicherheiten: 

a) über den Mechanismus der schädlichen Wirkung der Onanie, 
falls eine solche anzuerkennen ist, 

b) über die ätiologische Beziehung der Onanie zu den Aktual- 
neurosen. 

In den meisten der zwischen uns strittigen Punkte danken wir 
die Infragestellung der auf starke und selbständige Erfahrung ge¬ 
stützten Kritik unseres Kollegen W. S t e k e 1 . Gewiß haben wir 
einer künftigen Schar von Beobachtern und Forschern noch sehr 
viel zur Feststellung und Klärung übriggelassen, aber wir wollen 
uns damit trösten, daß wir ehrlich und nicht engherzig gearbeitet 
und dabei Richtungen eingeschlagen haben, auf denen sich auch die 
spätere Forschung bewegen wird. 

Von meinen eigenen Beiträgen zu den uns beschäftigenden Fragen 
dürfen Sie nun nicht viel erwarten. Sie kennen meine Vorliebe 
für die fragmentarisdie Behandlung eines Gegenstandes zugunsten 
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der Hervorhebung jener Punkte, die mir die gesichertsten scheinen. 
Ich habe nichts Neues zu geben, keine Lösungen, bloß einige Wieder¬ 
holungen von Dingen, die ich schon früher einmal behauptet, einige 
Verteidigungen dieser alten Aufstellungen gegen Angriffe aus Ihrer 
Mitte, und dazu noch wenige Bemerkungen, wie sie sich dem Zu¬ 
hörer bei Ihren Vorträgen aufdrängen mußten. 

Ich habe bekanntlich die Onanie nach den Lebensaltern ge¬ 
schieden in 1) die Säuglingsonanie, unter der alle autoerotischen, 
der sexuellen Befriedigung dienenden Vornahmen verstanden sind, 
2) die Kinderonanie, die aus ersterer unmittelbar hervorgeht und 
sich bereits an bestimmten erogenen Zonen fixiert hat, und 3) die 
Pubertätsonanie, welche entweder an die Kinderonanie anschließt 
oder durch die Latenzzeit von ihr getrennt ist. In manchen der 
Darstellungen, die ich von Ihnen gehört habe, ist diese zeitliche 
Scheidung nicht ganz zu ihrem Recht gekommen. Die durch den 
medizinischen Sprachgebrauch nahegelegte angebliche Einheit der 
Onanie hat manche allgemeine Behauptung veranlaßt, wo die 
Differenzierung nach jenen drei Lebensepochen eher berechtigt ge¬ 
wesen wäre. Ich habe es auch bedauert, daß wir die Onanie des 
Weibes nicht in ähnlichem Maße wie die des Mannes berücksichtigen 
konnten, und meine, die weibliche Onanie sei eines besonderen 
Studiums wert, und gerade bei ihr fiele ein starker Akzent auf die 
durch das Lebensalter bedingten Modifikationen. 

Ich komme nun zu den Einwendungen, die R e i 1 1 e r gegen 
mein teleologisches Argument für die Ubiquität der Säuglingsonanie 
gerichtet hat. Ich bekenne, daß ich dies Argument preisgebe. Wenn 
die „Sexualtheorie“ noch eine Auflage erleben sollte, so wird diese 
den beanstandeten Satz nicht mehr enthalten. Ich werde darauf 
verzichten, die Absichten der Natur erraten zu wollen, und werde 
mich damit begnügen, den Sachverhalt zu beschreiben. 

Auch R e i 1 1 e r s Bemerkung, daß gewisse nur dem Menschen 
eigentümliche Einrichtungen am Genitalapparat die Hintanhaltung 
des Sexualverkehrs im Kindesalter anzustreben scheinen, muß ich 
für sinnreich und bedeutsam erklären. Aber hier knüpfen meine 
Bedenken an. Der Verschluß der weiblichen Sexualhöhlung und 
der Wegfall des die Erektion versichernden Penisknochens sind doch 
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nur gegen den Koitus selbst gerichtet, nicht gegen die sexuellen 
Erregungen überhaupt. R e i 1 1 e r scheint mir die Zielstrebigkeit 
der Natur allzu menschenähnlich zu erfassen, als handle es sich 
bei ihr wie bei Menschenwerk um die konsequente Durchführung 
einer einzigen Absicht. Soviel wir sehen, gehen aber in den natür¬ 
lichen Vorgängen meist eine ganze Reihe von Zielstrebungen neben¬ 
einander her, ohne einander aufzuheben. Wenn wir schon in mensch¬ 
lichen Terminis von der Natur sprechen, müssen wir sagen, sie 
erscheine uns als das, was wir beim Menschen inkonsequent heißen 
würden. Ich glaube meinerseits, R e i 1 1 e r sollte nicht soviel Ge¬ 
wicht auf seine eigenen teleologischen Argumente legen. Die Ver¬ 
wertung der Teleologie als heuristische Hypothese hat ihre Bedenken; 
man weiß im einzelnen Falle nie, ob man an eine „Harmonie“ 
oder an eine „Disharmonie“ geraten ist. Es ist, wie wenn man 
einen Nagel in eine Zimmerwand einzuschlagen hat; man weiß 
nicht, trifft man auf eine Fuge oder auf den Stein. 

In der Frage des Zusammenhanges der Onanie und der 
Pollutionen mit der Verursachung der sog. Neurasthenie befinde 
ich mich, wie viele von Ihnen, im Gegensatz zu S t e k e 1 und 
halte gegen ihn meine früheren Angaben mit einer später anzu¬ 
führenden Einschränkung aufrecht. Ich sehe nichts, was uns nötigen 
könnte, auf die Unterscheidung von Aktualneurosen und Psycho- 
neurosen zu verzichten, und kann die Genese der Symptome bei 
den ersteren nur als eine toxische hinstellen. Kollege S t e k e 1 
scheint mir hier die Psychogeneität wirklich sehr zu überspannen. 
Ich sehe es noch immer so, wie es mir zuerst vor mehr als fünf¬ 
zehn Jahren erschienen ist, daß die beiden Aktualneurosen — 
Neurasthenie und Angstneurose — (vielleicht ist die eigentliche 
Hypochondrie als dritte Aktualneurose anzureihen) das somatische 
Entgegenkommen für die Psychoneurosen leisten, das Erregungs¬ 
material liefern, welches dann psychisch ausgewählt und umkleidet 
wird, so daß, allgemein gesprochen, der Kern des psychoneurotischen 
Symptoms — das Sandkorn im Zentrum der Perle — von einer 
somatischen Sexualäußerung gebildet wird. Dies ist für die Angst¬ 
neurose und ihr Verhältnis zur Hysterie freilich deutlicher als für 
die Neurasthenie, über welche sorgfältige psychoanalytische Unter- 
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suchungen noch nicht angestellt worden sind. Bei der Angstneurosc 
ist es, wie Sie sich oftmals überzeugen konnten, im Grunde ein 
Stückchen der nicht abgeführten Koituserregung, welches als Angst¬ 
symptom zum Vorschein kommt oder den Kern einer hysterischen 
Symptombildung abgibt. 

Kollege S t e k e 1 teilt mit mehreren außerhalb der Psychoanalyse 
stehenden Autoren die Neigung, die morphologischen Differen¬ 
zierungen, die wir innerhalb des Gewirres der Neurosen statuiert 
haben, zu verwerfen und sie alle unter einen Hut — etwa den 
der Psychasthenie — zu bringen. Wir haben ihm darin oftmals 
widersprochen und halten an der Erwartung fest, daß sich die 
morphologisch-klinischen Differenzen als noch unverstandene An¬ 
zeichen wesensverschiedener Prozesse wertvoll erweisen werden. 
Wenn er uns — mit Recht — vorhält, daß er bei den sog. 
Neurasthenikern regelmäßig dieselben Komplexe und Konflikte vor¬ 
gefunden hat wie bei anderen Neurotikern, so trifft dies Argument 
wohl nicht die Streitfrage. Wir wissen längst, daß wir die näm¬ 
lichen Komplexe und Konflikte auch bei allen Gesunden und 
Normalen zu erwarten haben. Ja, wir haben uns daran gewöhnt, 
jedem Kulturmenschen ein gewißes Maß von Verdrängung per¬ 
verser Regungen, von Analerotik, Homosexualität u. dgl. sowie ein 
Stück Vater- und Mutterkomplex und noch andere Komplexe 
zuzumuten, wie wir bei der Elementaranalyse eines organischen 
Körpers die Elemente: Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, Stick¬ 
stoff und etwas Schwefel mit Sicherheit nachzuweisen hoffen. Was 
die organischen Körper voneinander unterscheidet, ist das Mengen¬ 
verhältnis dieser Elemente und die Konstitution der Verbindungen, 
die sie miteinander eingehen. So handelt es sich bei den Normalen 
und Neurotikern nicht um die Existenz dieser Komplexe und Kon¬ 
flikte, sondern um die Frage, ob dieselben pathogen geworden sind, 
und wenn, welche Medianismen sie dabei in Ansprudi genommen haben. 

Das Wesentliche meiner seinerzeit aufgestellten und heute ver¬ 
teidigten Lehren über die Aktualneurosen liegt in der auf den 
Versuch gestützten Behauptung, daß deren Symptome nicht wie 
die psychoneurotisdien analytisdi zu .zersetzen sind. Also daß die 
Obstipation, der Kopfschmerz, die Ermüdung der sog. Neurastheniker 
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nicht die historische oder symbolische Zurückführung auf wirksame 
Erlebnisse gestatten, sich nicht als sexuelle Ersatzbefriedigungen, 
als Kompromisse entgegengesetzter Triebregungen verstehen lassen 
wie die (eventuell selbst gleichartig erscheinenden) psychoneurotischen 
Symptome. Ich glaube nicht, daß es gelingen wird, diesen Satz 
mit Hilfe der Psychoanalyse umzustürzen. Dagegen räume ich heute 
ein, was ich damals nicht glauben konnte, daß eine analytische 
Behandlung indirekt auch einen heilenden Einfluß auf die Aktual- 
symptome nehmen kann, indem sie entweder dazu führt, daß die 
aktuellen Schädlichkeiten besser vertragen werden, oder indem sie 
das kranke Individuum in den Stand setzt, sich durch Änderung 
des sexuellen Regimes diesen aktuellen Sdiädlichkeiten zu entziehen. 
Das sind ja gewiß erwünschte Aussichten für unser therapeutisches 
Interesse. 

Sollte ich aber in der theoretischen Frage der Aktualneurosen 
am Ende des Irrtums überwiesen werden, so werde ich mich mit 
dem Fortschritt unserer Erkenntnis, der den Standpunkt des Ein¬ 
zelnen entwerten muß, zu trösten wissen. Sie werden nun fragen, 
warum ich bei so lobenswerten Einsiditen in die notwendige Be¬ 
grenztheit der eigenen Unfehlbarkeit nicht lieber gleich den neuen 
Anregungen nachgebe und es vorziehe, das oft gesehene Schauspiel 
des alten Mannes zu wiederholen, der starr an seinen Meinungen 
festhält. Idi antworte, weil ich die Evidenz noch nicht erkenne, 
der ich nachgeben soll. In früheren Jahren haben meine Ansichten 
manche Veränderung erfahren, die ich vor der Öffentlichkeit nicht 
verheimlicht habe. Man hat mir aus diesen Wandlungen Vorwürfe 
gemacht, wie man sie heute aus meinen Beharrungen machen wird. 
Nicht, daß midi diese oder jene Vorwürfe abschrecken würden. 
Aber ich weiß, ich habe ein Schicksal zu erfüllen. Ich kann ihm 
nicht entkommen und brauche ihm nicht entgegenzugehen. Ich 
werde es abwarten und mich unterdes gegen unsere Wissenschaft 
so verhalten, wie ich es von früher her erlernt habe. 

Ungern nehme ich Stellung zu der von Ihnen viel behandelten 
Frage nach der Schädlidikeit der Onanie, denn dies ist kein ordent¬ 
licher Zugang zu den Problemen, die uns beschäftigen. Aber wir 
müssen es wohl alle. Die Welt scheint sich für nichts anderes an 
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der Onanie zu interessieren. Wir hatten, wie Sie sich erinnern, an 
unseren ersten Diskussionsabenden über das Thema einen distin¬ 
guierten Kinderarzt dieser Stadt als Gast in unserer Mitte. Was 
verlangte er in wiederholten Anfragen von uns zu erfahren? Nur, 
inwiefern die Onanie schädlich sei, und warum sie dem einen schade, 
dem anderen nicht. So müssen wir denn unsere Forschung nötigen, 
diesem praktisdien Bedürfnis Rede zu stehen. 

Ich gestehe es, ich kann auch hierin nicht den Standpunkt 
S t e k e 1 s teilen, trotz der vielen tapferen und richtigen Bemer¬ 
kungen, die er uns über diese Frage vorgetragen hat. Für ihn 
ist die Schädlichkeit der Onanie eigentlich ein unsinniges Vor¬ 
urteil, welchem wir nur infolge persönlicher Beengung nicht gründ¬ 
lich genug abschwören wollen. Ich meine aber, wenn wir das 
Problem sine ira et Studio — soweit es eben uns möglich ist — 
ins Auge fassen, müssen wir eher aussagen, daß solche Parteinahme 
unseren grundlegenden Ansichten über die Ätiologie der Neurosen 
widerspricht. Die Onanie entspricht im wesentlichen der infantilen 
Sexualbetätigung und dann der Festhaltung derselben in reiferen 
Jahren. Die Neurosen leiten wir ab von einem Konflikt zwischen 
den Sexualstrebungen eines Individuums und seinen sonstigen 
(Ich-)Tendenzen. Nun könnte jemand sagen: für mich liegt der 
pathogene Faktor dieses ätiologischen Verhältnisses nur in der 
Reaktion des Ichs gegen seine Sexualität. Er würde damit etwa 
behaupten, jede Person könnte sich frei von Neurose halten, wenn 
sie nur ihre sexuellen Strebungen ohne Einschränkung befriedigen 
wollte. Aber es ist offenbar willkürlich und sichtlich auch unzweck¬ 
mäßig, so zu entscheiden und nicht auch die Sexualstrebungen 
selbst an der Pathogeneität teilnehmen zu lassen. Geben Sie aber 
zu, daß die sexuellen Antriebe pathogen wirken können, so dürfen 
Sie diese Bedeutung nicht mehr der Onanie streitig machen, die ja 
nur in der Ausführung solcher sexuellen Triebregungen besteht. 
Gewiß werden Sie in jedem Falle, der die Onanie als pathogen zu 
beschuldigen scheint, die Wirkung weiter zurückführen können, auf 
die Triebe, die sich in der Onanie äußern, und auf die Wider¬ 
stände, die sich gegen diese Triebe richten; die Onanie ist ja 
weder somatisch noch psychologisch etwas Letztes, kein wirkliches 
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Agens, sondern nur ein Name für gewisse Tätigkeiten, aber trotz 
aller Weiterführungen bleibt das Urteil über die Krankheitsver¬ 
ursachung doch mit Recht an diese Tätigkeit geknüpft. Vergessen 
Sie auch nicht daran, die Onanie ist nicht gleichzusetzen der Sexual¬ 
betätigung überhaupt, sondern ist solche Betätigung mit gewissen 
einschränkenden Bedingungen. Es bleibt also auch möglich, daß 
gerade diese Besonderheiten der onanistischen Betätigung die Träger 
ihrer pathogenen Wirkung seien. 

Wir werden also vom Argument weg wieder an die klinische 
Beobachtung gewiesen, und diese mahnt uns, die Rubrik „Schäd¬ 
liche Wirkungen der Onanie“ nicht zu streichen. Jedenfalls haben 
wir es bei den Neurosen mit Fällen zu tun, in denen die Onanie 
Schaden gebracht hat. 

Dieser Schaden scheint sich auf drei verschiedenen Wegen durch¬ 
zusetzen: 

a) a\s organische Schädigung nach unbekanntem Mechanis¬ 
mus, wobei die von Ihnen oft erwähnten Gesichtspunkte der 
Maßlosigkeit und der inadäquaten Befriedigung in Betracht 
kommen; 

b) auf dem Wege der psychischen Vorbildlichkeit, 
insoferne zur Befriedigung eines großen Bedürfnisses nicht 
die Veränderung der Außenwelt angestrebt werden muß. Wo 
sich aber eine ausgiebige Reaktion auf diese Vorbildlichkeit 
entwickelt, können die wertvollsten Charaktereigenschaften 
angebahnt werden; 

c) durch die Ermöglichung der Fixierung infantiler 
Sexualziele und des Verbleibens im psychischen Infanti¬ 
lismus. Damit ist dann die Disposition für den Verfall in 
Neurose gegeben. Als Psychoanalytiker müssen wir für diesen 
Erfolg der Onanie — gemeint ist hier natürlich die Pubertäts¬ 
onanie und die über diese Zeit hinaus fortgesetzte — das 
größte Interesse aufbringen. Halten wir uns vor Augen, 
welche Bedeutung die Onanie als Exekution der Phantasie 
gewinnt, dieses Zwischenreiches, welches sich zwischen dem 
Leben nach dem Lust- und dem nach dem Realitätsprinzip 
eingeschaltet hat, wie die Onanie es ermöglicht, in der 
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Phantasie sexuelle Entwicklungen und Sublimierungen zu voll¬ 
ziehen, die doch keine Fortschritte, sondern nur schädliche 
Kompromißbildungen sind. Derselbe Kompromiß macht aller¬ 
dings nach S t e k e 1 s wichtiger Bemerkung schwere Per¬ 
versionsneigungen unschädlich und wendet die ärgsten Folgen 
der Abstinenz ab. 

Eine dauernde Absdiwächung der Potenz kann ich nach meinen 
ärztlichen Erfahrungen nicht aus der Reihe der Onaniefolgen aus¬ 
schließen, wenngleich ich S t e k e 1 zugebe, daß sie in einer Anzahl 
von Fällen als bloß scheinbare zu entlarven ist. Gerade diese Folge 
der Onanie kann man aber nicht ohne weiteres zu den Schädigungen 
rechnen. Eine gewisse Herabsetzung der männlichen Potenz und 
der mit ihr verknüpften brutalen Initiative ist kulturell recht ver¬ 
wertbar. Sie erleichtert dem Kulturmenschen die Einhaltung der 
von ihm geforderten Tugenden der sexuellen Mäßigkeit und Ver¬ 
läßlichkeit. Tugend bei voller Potenz wird meist als eine schwierige 
Aufgabe erfunden. 

Wenn Ihnen diese Behauptung zynisch erscheint, so nehmen Sie 
an, daß sie nicht als Zynismus gemeint ist. Sie will nichts sein 
als ein Stück dürrer Beschreibung, dem es gleidi gilt, ob es Wohl¬ 
gefallen oder Ärgernis erwecken kann. Die Onanie hat eben auch, 
wie so vieles andere, les defauts de ses vertus und umgekehrt les 
vertus de ses defauts. Wenn man einen komplizierten sachlichen 
Zusammenhang in einseitig praktischem Interesse auf Schaden oder 
Nutzen zerfasert, wird man sich solche unliebsame Funde gefallen 
lassen müssen. 

Ich meine übrigens, daß wir mit Vorteil voneinander trennen 
können, was man die direkten Schädigungen durch die Onanie 
heißen kann, und was sich in indirekter Weise aus dem 
Widerstand und der Auflehnung des Ichs gegen diese Sexual¬ 
betätigung ableitet. Auf diese letzteren Wirkungen bin ich hier nicht 
eingegangen. 

Nun nodi einige notgedrungene Worte zur zweiten der an uns 
gerichteten peinlichen Fragen. Vorausgesetzt, daß die Onanie schäd¬ 
lich werden kann, unter welchen Bedingungen und bei welchen 
Individuen erweist sie sich als schädlich? 
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Ich möchte mit der Mehrzahl von Ihnen eine allgemeine Beant¬ 
wortung dieser Frage ablehnen. Sie deckt sich ja zu einem Teil 
mit der anderen umfassenderen Frage, wann die sexuelle Betätigung 
überhaupt für ein Individuum pathogen wird. Ziehen wir dieses 
Stück ab, so erübrigt eine Detailfrage, welche sich auf die 
Charaktere der Onanie bezieht, insoferne sie eine besondere Art 
und Weise der Sexualbefriedigung darstellt. Hier gälte es nun, 
Bekanntes und in anderem Zusammenhänge Vorgebrachtes zu 
wiederholen, den Einfluß des quantitativen Faktors und des Zu¬ 
sammenwirkens mehrfacher pathogen wirksamer Momente zu wür¬ 
digen, vor allem aber müßten wir den sog. konstitutionellen 
Dispositionen des Individuums einen großen Platz einräumen. Ge¬ 
stehen wir es aber nur: es ist eine üble Sache, mit diesen zu 
arbeiten. Wir pflegen die individuelle Disposition nämlich ex post 
zu erschließen; nachträglich, wenn die Person bereits erkrankt ist, 
schreiben wir ihr diese oder jene Disposition zu. Wir haben kein 
Mittel zur Hand, sie vorher zu erraten. Wir benehmen uns da 
wie jener schottische König in einem Roman von Victor Hugo, 
der sich eines unfehlbaren Mittels rühmte, um die Hexerei zu 
erkennen. Er ließ die Beschuldigte in heißem Wasser abbrühen, 
und dann kostete er die Suppe. Je nach dem Geschmack urteilte 
er dann: Ja, das war eine Hexe, oder: Nein, das war keine. 

Ich könnte Sie noch auf ein Thema aufmerksam machen, 
welches in unseren Besprechungen zu wenig behandelt worden 
ist, das der sog. unbewußten Onanie. Ich meine die Onanie im 
Schlafe, in abnormen Zuständen, in Anfällen. Sie erinnern sich, 
wieviel hysterische Anfälle den onanistischen Akt in versteckter 
oder unkenntlicher Weise wiederbringen, nachdem das Individuum 
auf diese Art der Befriedigung verzichtet hat, und wieviel Sym¬ 
ptome der Zwangsneurose diese einst verbotene Art der Sexual¬ 
betätigung zu ersetzen und zu wiederholen suchen. Man kann auch 
von einer therapeutischen Wiederkehr der Onanie sprechen. Mehrere 
von Ihnen werden bereits wie ich die Erfahrung gemacht haben, 
daß es einen großen Fortschritt bedeutet, wenn der Patient sich 
während der Behandlung wiederum der Onanie getraut, wenngleich 
er nicht die Absicht hat, dauernd auf dieser infantilen Station zu 
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verweilen. Ich darf Sie dabei auch daran mahnen, daß eine an¬ 
sehnliche Zahl gerade der schwersten Neurotiker in den historisdien 
Zeiten ihrer Erinnerung die Onanie vermieden hat, während sich 
durch die Psydioanalyse nadiweisen läßt, daß ihnen diese Sexual¬ 
tätigkeit in vergessenen Frühzeiten keineswegs fremd geblieben war. 

Doch ich denke, wir brechen hier ab. Wir sind ja alle in dem 
Urteil einig, daß das Thema der Onanie schier unerschöpflich ist. 

VORWORT 

zu „Die psydiisdien Störungen der männlichen Potenz“ von 
Dr. Maxim. Steiner, Wien i£?ij 

Der Autor dieser kleinen Monographie, welche die Pathologie 
und Therapie der psychischen Impotenz des Mannes behandelt, 
gehört zu jener kleinen Schar von Ärzten, welche frühzeitig die 
Bedeutung der Psychoanalyse für ihr Spezialfach erkannt und 
seitdem nicht auf gehört haben, sich in deren Theorie und Technik 
zu vervollkommnen. Wir wissen ja, daß nur ein kleiner Anteil 
der neurotischen Leiden — welche wir jetzt als Folgen von Störung 
der Sexualfunktion erkannt haben — in der Neuropathologie selbst 
abgehandelt wird. Der größere Teil derselben fällt unter die Er¬ 
krankungen des betreffenden Organs, welches von der neurotischen 
Störung heimgesucht wird. Es ist nur zweckmäßig und billig, wenn 
auch die Behandlung dieser Symptome oder Syndrome die Sache 
des Spezialarztes wird, welcher allein die Differentialdiagnose 
gegen eine organische Affektion stellen, bei Mischformen den Anteil 
des organischen Elements von dem des neurotischen abgrenzen und 
im allgemeinen Aufschluß über die gegenseitige Förderung von 
beiderlei Krankheitsfaktoren geben kann. Sollen aber die „nervösen“ 
Organkrankheiten nicht als ein Anhang zu den materiellen Er¬ 
krankungen derselben Organe einer Vernachlässigung anheimfallen, 
welche sie bei ihrer Häufigkeit und praktischen Bedeutsamkeit keines¬ 
wegs verdienen, so muß der Spezialist, sei er Magen-, Herz- oder 
Urogenitalarzt, außer seinen allgemeinen ärztlichen und seinen 
Spezialkenntnissen auch die Gesichtspunkte, Einsichten und Tech¬ 
niken des Nervenarztes für sein Gebiet verwerten können. 
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Es wird einen großen therapeutischen Fortschritt bedeuten, wenn 
der Spezialarzt den mit einem nervösen Organleiden Behafteten 
nicht mehr mit dem Bescheid entlassen wird: „Ihnen fehlt nichts; 
es ist bloß nervös." Oder mit der nidit viel besseren Fortsetzung: 
„Gehen Sie zum Nervenarzt, er wird Ihnen eine leichte Kalt¬ 
wasserkur verordnen." Man wird gewiß auch eher vom Organ¬ 
spezialisten verlangen dürfen, daß er die nervösen Störungen seines 
Gebietes verstehe und behandeln könne, als vom Nervenarzt, daß 
er sidi zum Universalspezialisten für alle Organe ausbilde, an denen 
die Neurosen Symptome machen. Demnach ist vorauszusehen, daß 
nur die Neurosen mit wesentlich psychischen Symptomen die 
Domäne des Nervenarztes bleiben werden. 

Die Zeit ist dann hoffentlich nicht ferne, in welcher die Einsicht 
allgemein wird, daß man keinerlei nervöse Störung verstehen und 
behandeln kann, wenn man nicht die Gesichtspunkte, oft auch die 
Technik der Psychoanalyse zu Hilfe nimmt. Diese Behauptung mag 
heute wie eine anmaßende Übertreibung klingen; ich getraue midi 
vorherzusagen, daß sie dazu bestimmt ist, ein Gemeinplatz zu 
werden. Es wird aber ein bleibendes Verdienst des Autors dieser 
Schrift sein, daß er diese Zeit nicht abgewartet hat, um die Psycho¬ 
analyse in die Therapie der nervösen Leiden seines Spezialgebietes 
einzulassen. 

BRIEF AN DR. FRIEDRICH S. KRAUSS 

ÜBER DIE ANTHROPOPIIYTEIA 
(1910) 

Hochgeehrter Herr Doktor! 

Sie haben mir die Frage gestellt, auf welchen wissenschaftlichen 
Wert das Sammeln von erotischen Scherzen, Witzen, Schwänken 
u. dgl. nach meiner Meinung Anspruch machen könne. Ich weiß, 
daß Sie keineswegs daran irre geworden sind, eine solche Sammel¬ 
tätigkeit rechtfertigen zu können; Sie wünschen bloß, daß ich vom 
Standpunkte des Psychologen Zeugnis ablege für die Brauchbarkeit, 
ja für die Unentbehrlichkeit eines solchen Materials. 
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Ich möchte hier vor allem zwei Gesichtspunkte geltend machen. 
Die erotischen Schnurren und Schwänke, die Sie in den Bänden der 
Anthropophyteia gesammelt vorlegen, sind ja doch nur produziert 
und weitererzählt worden, weil sie Erzählern wie Hörern Lust 
bereitet haben. Es ist nicht schwer zu erraten, welche Komponenten 
des so hoch zusammengesetzten Sexualtriebes dabei Befriedigung ge¬ 
funden haben. Diese Geschichtchen geben uns direkte Auskunft 
darüber, welche Partialtriebe der Sexualität bei einer gewissen 
Gruppe von Menschen als besonders tauglich zur Lustgewinnung 
erhalten sind, und bestätigen so aufs schönste die Folgerungen, zu 
denen die psychoanalytische Untersuchung neurotischer Personen 
geführt hat. Gestatten Sie mir, auf das wichtigste Beispiel dieser 
Art hinzuweisen. Die Psychoanalyse hat uns zur Behauptung ge¬ 
nötigt, daß die Afterregion — normalerweise und auch bei nicht 
perversen Individuen — der Sitz einer erogenen Empfindlichkeit 
ist und sich in gewissen Stücken ganz wie ein Genitale benimmt. 
Ärzte und Psychologen, denen man von einer Analerotik und dem 
daraus entspringenden Analcharakter sprach, sind darüber in hellste 
Entrüstung geraten. Die Anthropophyteia kommt hier der Psycho¬ 
analyse zu Hilfe, indem sie zeigt, wie ganz allgemein die Menschen 
mit Lustbetonung bei dieser Körperregion, ihren Verrichtungen, ja 
dem Produkt ihrer Funktion verweilen. Wäre es anders, so müßten 
alle diese Geschichten bei denen, die sie anhören, Ekel erregen, 
oder das Volk müßte in seiner ganzen Masse „perver s“ sein 
im Sinne einer moralisierenden Psychopathia sexualis. Es würde 
nicht schwer fallen, auch an anderen Beispielen zu zeigen, wie 
wertvoll das von den Autoren der Anthropophyteia gesammelte 
Material für die scxualpsychologische Erkenntnis ist. Vielleicht wird 
dessen Wett noch durch den Umstand erhöht, — der an und für 
sich keinen Vorteil darstellt, — daß die Sammler von den theoreti- 
sdien Ergebnissen der Psychoanalyse nichts wissen und das Material 
ohne leitende Gesichtspunkte Zusammentragen. 

Ein anderer psychologischer Gewinn von mehr allgemeiner Natur 
ergibt sidi ganz speziell aus den eigentlichen erotischen Witzen, 
wie aus den Witzen überhaupt. Ich habe in meiner Studie über den 
Witz ausgeführt, daß die Aufdeckung des sonst verdrängten Un- 

Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie iG 
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bewußten in der Menschenseele unter gewissen Veranstaltungen zu 
einer Quelle von Lust und somit zu einer Technik der Witz¬ 
bildung werden kann. Wir heißen heute in der Psychoanalyse ein 
Gewebe von Vorstellungen mit dem daranhängenden Affekt einen 
„K o m p 1 e x“ und sind bereit zu behaupten, daß viele der ge¬ 
schätztesten Witze „K omplexwitze“ sind, auch ihre be¬ 
freiende und erheiternde Wirkung der geschickten Bloßlegung von 
sonst verdrängten Komplexen verdanken. Der Erweis dieses Satzes 
an Beispielen würde an dieser Stelle zu weit führen, aber als das 
Ergebnis einer solchen Untersuchung darf man es aussprechen, daß 
die erotischen und anderen Witze, die im Volke umlaufen, vor¬ 
treffliche Hilfsmittel zur Erforschung des unbewußten Seelenlebens 
der Menschen darstellen, ganz ähnlich wie die Träume und die 
Mythen und Sagen, mit deren Verwertung sich die Psychoanalyse 
schon jetzt beschäftigt. 

So darf man sich also der Hoffnung hingeben, daß der Wert des 
Folklore für die Psyche immer deutlicher erkannt und die Be¬ 
ziehungen zwischen dieser Forsdiung und der Psychoanalyse sich 
bald inniger gestalten werden. 

Ich bin, geehrter Herr Doktor, Ihr in besonderer Hochachtung 
ergebener Freud. 

GELEITWORT 

zu „Der Unrat in Sitte, Brauch, Glauben und Gewohnheitsrecht 

der Völker“ von J. G. B ourJce, verdeutscht und neubearbeilet von 

Friedrich S. Krauß und H. Ihm (Beiwerke zum Studium der 
Anihropophyteia, VI. Band), Leipzig 

Als ich im Jahre 1885 als Schüler Charcots in Paris weilte, 
zogen mich neben den Vorlesungen des Meisters die Demonstrationen 
und Reden Brouardels am stärksten an, der uns an dem 
Leichenmaterial der Morgue zu zeigen pflegte, wieviel es Wissens¬ 
wertes für den Arzt gäbe, wovon doch die Wissenschaft keine Notiz 
zu nehmen beliebte. Als er einmal die Kennzeichen erörterte, aus 
denen man Stand, Charakter und Herkunft des namenlosen Leich¬ 
nams erraten könne, hörte ich ihn sagen: „Les genous sales sont 
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le signe d’une fille honnete.“ Er ließ die schmutzigen Kniec Zeugnis 
ablegen für die Tugend des Mäddiens! 

Die Mitteilung, daß körperliche Reinlichkeit sich weit eher mit 
der Sünde als mit der Tugend vergesellschafte, beschäftigte mich 
oftmals später, als ich durch psychoanalytische Arbeit Einsicht in 
die Art gewann, wie sich die Kulturmensdien heute mit dem Problem 
ihrer Leiblichkeit auseinandersetzen. Sie werden offenbar durch alles 
geniert, was allzu deutlich an die tierische Natur des Mensdien 
mahnt. Sie wollen es den „vollendeteren Engeln“ gleichtun, die in 
der letzten Szene des Faust klagen: 

„Uns bleibt ein Erdenrest 
zu tragen peinlich, 
und wär* er von Asbest, 
er ist nicht reinlich.“ 

Da sie aber von solcher Vollendung weit entfernt bleiben müssen, 
haben sie den Ausweg gewählt, diesen unbequemen Erdenrest 
möglichst zu verleugnen, ihn voreinander zu verbergen, obwohl ihn 
jeder vom anderen kennt, und ihm die Aufmerksamkeit und Pflege 
zu entziehen, auf welche er als integrierender Bestandteil ihres 
Wesens ein Anrecht hätte. Es wäre gewiß vorteilhafter gewesen, 
sich zu ihm zu bekennen und ihm so viel Veredlung angedeihen 
zu lassen, als seine Natur gestattet. 

Es ist gar nicht einfach zu übersehen oder darzustellen, welche 
Folgen für die Kultur diese Behandlung des „peinlichen Erden¬ 
restes“ mit sich gebracht hat, als dessen Kern man die sexuellen 
und die exkrementeilen Funktionen bezeichnen darf. Heben 
wir nur die eine Folge hervor, die uns hier am nächsten angeht, 
daß es der Wissenschaft versagt worden ist, sich mit diesen ver¬ 
pönten Seiten des Mensdienlebens zu beschäftigen, so daß derjenige, 
welcher diese Dinge studiert, als kaum weniger „unanständig“ gilt, 
wie wer das Unanständige wirklich tut. 

Immerhin, Psychoanalyse und Folkloristik haben sich nicht ab¬ 
halten lassen, auch diese Verbote zu übertreten, und haben uns 
dann allerlei lehren können, was für die Kenntnis des Menschen 
unentbehrlich ist. Beschränken v/ir uns hier auf die Ermittlungen 
über das Exkrementelle, so können wir als Hauptergebnis der 
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psydioanalytischen Untersuchungen mitteilen, daß das Menschenkind 
genötigt ist, während seiner ersten Entwicklung jene Wandlungen 
im Verhältnis des Menschen zum Exkrementellen zu wiederholen, 
welche wahrscheinlich mit der Abhebung des Homo sapiens von der 
Mutter Erde ihren Anfang genommen haben. In frühesten Kind¬ 
heitjahren ist von einem Schämen wegen der exkrementellen Funk¬ 
tionen, von einem Ekel vor den Exkrementen noch keine Spur. 
Das kleine Kind bringt diesen wie anderen Sekretionen seines 
Körpers ein großes Interesse entgegen, beschäftigt sich gerne mit 
ihnen und weiß aus diesen Beschäftigungen mannigfaltige Lust zu 
ziehen. Als Teile seines Körpers und als Leistungen seines Orga¬ 
nismus haben die Exkremente Anteil an der — von uns narzißtisch 
genannten — Hochschätzung, mit der das Kind alles zu seiner 
Person gehörige bedenkt. Das Kind ist etwa stolz auf seine Aus¬ 
scheidungen, verwendet sie im Dienste seiner Selbstbehauptung 
gegen die Erwachsenen. Unter dem Einfluß der Erziehung verfallen 
die koprophilen Triebe und Neigungen des Kindes allmählich 
der Verdrängung; das Kind lernt sie geheimhalten, sich ihrer 
schämen und vor den Objekten derselben Ekel empfinden. Der Ekel 
geht aber, streng genommen, nie so weit, daß er die eigenen Aus¬ 
scheidungen träfe, er begnügt sich mit der Verwerfung dieser 
Produkte, wenn sie von anderen stammen. Das Interesse, das bisher 
den Exkrementen galt, wird auf andere Objekte übergeleitet, 
z. B. vom Kot aufs Geld, welches dem Kind ja erst spät bedeutungs¬ 
voll wird. Aus der Verdrängung der koprophilen Neigungen ent¬ 
wickeln sich — oder verstärken sich — wichtige Beiträge zur 
Charakterbildung. 

Die Psychoanalyse fügt noch hinzu, daß das exkrementeile 
Interesse beim Kinde anfänglich von den sexuellen Interessen nicht 
getrennt ist; die Scheidung zwischen den beiden tritt erst später 
auf, aber sie bleibt nur unvollkommen; die ursprüngliche, durch 
die Anatomie des menschlichen Körpers festgelegte Gemeinschaft 
schlägt noch beim normalen Erwachsenen in vielen Stücken durch. 
Endlich darf nicht vergessen werden, daß diese Entwicklungen 
ebensowenig wie irgendwelche andere ein tadelloses Ergebnis liefern 
können; ein Stück der alten Vorliebe bleibt erhalten, ein Anteil 
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der koprophilen Neigungen zeigt sich auch im späteren Leben 
wirksam und äußert sich in den Neurosen, Perversionen, Unarten, 
Gewohnheiten der Erwachsenen. 

Die Folkloristik hat ganz andere Wege der Forschung einge¬ 
schlagen und doch dieselben Resultate wie die psychoanalytische 
Arbeit erreicht. Sie zeigt uns, wie unvollkommen die Verdrängung 
der koprophilen Neigungen bei verschiedenen Völkern und zu ver¬ 
schiedenen Zeiten ausgefallen ist, wie sehr sich die Behandlung der 
exkrementellen Stoffe auf anderen Kulturstufen der infantilen Weise 
annähert. Sie beweist uns aber auch die Fortdauer der primitiven, 
wahrhaft unausrottbaren, koprophilen Interessen, indem sie zu 
unserem Erstaunen vor uns ausbreitet, in welcher Fülle von Ver¬ 
wendungen in Zauberbrauch, Volkssitte, Kulthandlung und Heil¬ 
kunst die einstige Hochschätzung der menschlichen Ausscheidungen 
sich neuen Ausdruck geschaffen hat. Audi die Beziehung dieses 
Gebietes zum Sexualleben scheint durchweg erhalten zu sein. Mit 
dieser Förderung unserer Einsichten ist eine Gefährdung unserer 
Sittlichkeit offenbar nicht verbunden. 

Das meiste und beste, was wir über die Rolle der Aus¬ 
scheidungen im Leben der Menschen wissen, ist in dem Buche von 
J. G. B o u r k e „Scatologic Rites of all Nations“ zusammen¬ 
getragen. Es ist daher nicht nur ein mutiges, sondern auch ein ver¬ 
dienstvolles Unternehmen, dieses Werk den deutschen Lesern zu¬ 
gänglich zu machen. 




ÜBER DEN TRAUM 

(1901) 

I 

In den Zeiten, die wir vorwissenschaftliche nennen dürfen, 
waren die Menschen um die Erklärung des Traumes nicht ver¬ 
legen. Wenn sie ihn nach dem Erwachen erinnerten, galt er 
ihnen als eine entweder gnädige oder feindselige Kundgebung 
höherer, dämonischer und göttlicher Mächte. Mit dem Auf¬ 
blühen naturwissenschaftlicher Denkweisen hat sich all diese 
sinnreiche Mythologie in Psychologie umgesetzt, und heute 
bezweifelt nur mehr eine geringe Minderzahl unter den Gebil¬ 
deten, daß der Traum die eigene psychische Lei¬ 
stung des Träumers ist. 

Seit der Verwerfung der mythologischen Hypothese ist der 
Traum aber erklärungsbedürftig geworden. Die Bedingungen 
seiner Entstehung, seine Beziehung zum Seelenleben des 
Wachens, seine Abhängigkeit von Reizen, die sich während 
des Schlafzustandes zur Wahrnehmung drängen, die vielen 
dem wachen Denken anstößigen Eigentümlichkeiten seines In¬ 
haltes, die Inkongruenz zwischen seinen Vorstellungsbildern 
und den an sie geknüpften Affekten, endlich die Flüchtigkeit 
des Traumes, die Art, wie das wache Denken ihn als fremd¬ 
artig beiseiteschiebt, in der Erinnerung verstümmelt oder aus¬ 
löscht: — all diese und noch andere Probleme verlangen seit 
vielen hundert Jahren nach Lösungen, die bis heute nicht be- 
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friedigend gegeben werden konnten. Im Vordergründe des 
Interesses steht aber die Frage nach der Bedeutung des 
Traumes, die einen zweifachen Sinn in sich schließt. Sie fragt 
erstens nach der psychischen Bedeutung des Träumens, nach 
der Stellung des Traumes zu anderen seelischen Vorgängen und 
nach einer etwaigen biologischen Funktion desselben, und 
zweitens möchte sie wissen, ob der Traum deutbar ist, ob 
der einzelne Trauminhalt einen „Sinn“ hat, wie wir ihn 
in anderen psychischen Kompositionen zu finden gewöhnt sind. 

Drei Richtungen machen sich in der Würdigung des Traumes 
bemerkbar. Die eine derselben, die gleichsam den Nachklang 
der alten Überschätzung des Traumes bewahrt hat, findet ihren 
Ausdruck bei manchen Philosophen. Ihnen gilt als die Grund¬ 
lage des Traumlebens ein besonderer Zustand der Seelentätig¬ 
keit, den sie sogar als eine Erhebung zu einer höheren Stufe 
feiern. So urteilt z. B. Schubert: Der Traum sei eine Be¬ 
freiung des Geistes von der Gewalt der äußeren Natur, eine 
Loslösung der Seele von den Fesseln der Sinnlichkeit. Andere 
Denker gehen nicht so weit, halten aber daran fest, daß die 
Träume wesentlidi seelischen Anregungen entspringen und 
Äußerungen seelischer Kräfte darstellen, die tagsüber an ihrer 
freien Entfaltung behindert sind (der Traumphantasie — 
Scherner, Volkelt). Eine Fähigkeit zur Überleistung 
wenigstens auf gewissen Gebieten (Gedächtnis) wird dem 
Traumleben von einer großen Anzahl von Beobachtern zu¬ 
gesprochen. 

Im scharfen Gegensatz hiezu vertritt die Mehrzahl ärzt¬ 
licher Autoren eine Auffassung, welche dem Traum kaum noch 
den Wert eines psychischen Phänomens beläßt. Die Erreger 
des Traumes sind nach ihnen ausschließlich die Sinnes- und 
Leibreize, die entweder von außen den Schläfer treffen oder 
zufällig in seinen inneren Organen rege werden. Das Ge¬ 
träumte hat nicht mehr Anspruch auf Sinn und Bedeutung als 
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etwa die Tonfolge, welche die zehn Finger eines der Musik 
ganz unkundigen Mensdien hervorrufen, wenn sie über die 
Tasten des Instruments hinlaufen. Der Traum ist geradezu 
als „ein körperlicher, in allen Fällen unnützer, in vielen Fällen 
krankhafter Vorgang“ zu kennzeichnen (B i n z). Alle Eigen¬ 
tümlichkeiten des Traumlebens erklären sich aus der zu¬ 
sammenhanglosen, durch physiologische Reize erzwungenen 
Arbeit einzelner Organe oder Zellgruppen des sonst in Schlaf 
versenkten Gehirns. 

Wenig beeinflußt durch dieses Urteil der Wissenschaft und 
unbekümmert um die Quellen des Traumes, scheint die Volks¬ 
meinung an dem Glauben festzuhalten, daß der Traum denn 
doch einen Sinn habe, der sich auf die Verkündigung der 
Zukunft bezieht und der durch irgendein Verfahren der 
Deutung aus seinem oft verworrenen und rätselhaften Inhalt 
gewonnen werden könne. Die in Anwendung gebrachten 
Deutungsmethoden bestehen darin, daß man den erinnerten 
Trauminhalt durch einen anderen ersetzt, entweder Stüde für 
Stüde nach einem feststehenden Schlüssel, 
oder das Ganze des Traumes durch ein anderes Ganzes, zu 
dem es in der Beziehung eines Symbols steht. Ernsthafte 
Männer lächeln über diese Bemühungen. „Träume sind 
Schäume.“ 


Zu meiner großen Überraschung entdeckte ich eines Tages, 
daß nicht die ärztliche, sondern die laienhafte, halb noch im 
Aberglauben befangene Auffassung des Traumes der Wahrheit 
nahe kommt. Ich gelangte nämlich zu neuen Aufschlüssen über 
den Traum, indem ich eine neue Methode der psychologischen 
Untersuchung auf ihn anwendete, die mir bei der Lösung der 
Phobien, Zwangsideen, Wahnideen u. dgl. hervorragend gute 
Dienste geleistet hatte, und die seither unter dem Namen 
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„Psychoanalyse“ bei einer ganzen Schule von Forschern Auf¬ 
nahme gefunden hat. Die mannigfaltigen Analogien des 
Traumlebens mit den verschiedenartigsten Zuständen psychi¬ 
scher Krankheit im Wachen sind ja von zahlreichen ärztlichen 
Forschern mit Recht bemerkt worden. Es erschien also von 
vorneherein hoffnungsvoll, ein Untersuchungsverfahren, welches 
sich bei den psychopathischen Gebilden bewährt hatte, auch 
zur Aufklärung des Traumes heranzuziehen. Die Angst- und 
Zwangsideen stehen dem normalen Bewußtsein in ähnlicher 
Weise fremd gegenüber wie die Träume dem Wachbewußtsein; 
ihre Herkunft ist dem Bewußtsein ebenso unbekannt wie die 
der Träume. Bei diesen psychopathischen Bildungen wurde man 
durch ein praktisches Interesse getrieben, ihre Herkunft und 
Entstehungsweise zu ergründen, denn die Erfahrung hatte ge¬ 
zeigt, daß eine solche Aufdeckung der dem Bewußtsein ver¬ 
hüllten Gedankenwege, durch welche die krankhaften Ideen 
mit dem übrigen psychischen Inhalt Zusammenhängen, einer 
Lösung dieser Symptome gleichkommt, die Bewältigung der 
bisher unhemmbaren Idee zur Folge hat. Aus der Psycho¬ 
therapie stammte also das Verfahren, dessen ich mich für die 
Auflösung der Träume bediente. 

Dieses Verfahren ist leicht zu beschreiben, wenngleich seine 
Ausführung Unterweisung und Übung erfordern dürfte. Wenn 
man es bei einem anderen, etwa einem Kranken mit einer 
Angstvorstellung, in Anwendung zu bringen hat, so fordert 
man ihn auf, seine Aufmerksamkeit auf die betreffende Idee 
zu richten, aber nicht, wie er schon so oft getan, über sie nach¬ 
zudenken, sondern alles ohne Ausnahme sich klarzu¬ 
machen und dem Arzt mitzuteilen, was ihm zu ihr ein¬ 
fällt. Die dann etwa auftretende Behauptung, daß die Auf¬ 
merksamkeit nichts erfassen könne, schiebt man durch eine 
energische Versicherung, ein solches Ausbleiben eines Vor¬ 
stellungsinhaltes sei ganz unmöglich, zur Seite. Tatsächlich er- 
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geben sich sehr bald zahlreiche Einfälle, an die sich weitere 
knüpfen, die aber regelmäßig von dem Urteil des Selbst¬ 
beobachters eingeleitet werden, sie seien unsinnig oder un¬ 
wichtig, gehören nicht hieher, seien ihm nur zufällig und außer 
Zusammenhang mit dem gegebenen Thema eingefallen. Man 
merkt sofort, daß es diese Kritik ist, welche all diese 
Einfälle von der Mitteilung, ja bereits vom Bewußtwerden, 
ausgeschlossen hat. Kann man die betreffende Person dazu 
bewegen, auf solche Kritik gegen ihre Einfälle zu verzichten 
und die Gedankenreihen, die sich bei festgehaltener Auf¬ 
merksamkeit ergeben, weiterzuspinnen, so gewinnt man ein 
psychisches Material, weldies alsbald deutlich an die zum 
Thema genommene krankhafte Idee anknüpft, deren Ver¬ 
knüpfungen mit anderen Ideen bloßlegt, und in weiterer Ver¬ 
folgung gestattet, die krankhafte Idee durch eine neue zu er¬ 
setzen, die sich in verständlicher Weise in den seelischen Zu¬ 
sammenhang einfügt. 

Es ist hier nicht der Ort, die Voraussetzungen, auf denen 
dieser Versuch ruht, und die Folgerungen, die sich aus seinem 
regelmäßigen Gelingen ableiten, ausführlich zu behandeln. Es 
mag also die Aussage genügen, daß wir bei jeder krankhaften 
Idee ein zur Lösung derselben hinreichendes Material erhalten, 
wenn wir unsere Aufmerksamkeit gerade den „u n g e w o 11- 
t e n“, den „unser Nachdenken störende n“, den 
sonst von der Kritik als wertloser Abfall beseitigten Assozia¬ 
tionen zuwenden. Übt man das Verfahren an sich selbst, so 
unterstützt man sich bei der Untersuchung am besten durch 
sofortiges Niederschreiben seiner anfänglich unverständlichen 
Einfälle. 

Ich will nun zeigen, wohin es führt, wenn ich diese Methode 
der Untersuchung auf den Traum an wende. Es müßte jedes 
Traumbeispiel sich in gleicher Weise dazu eignen; aus gewissen 
Motiven wähle ich aber einen eigenen Traum, der mir in der 
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Erinnerung undeutlich und sinnlos erscheint und der sich durch 
seine Kürze empfehlen kann. Vielleicht wird gerade der Traum 
der letzten Nacht diesen Ansprüchen genügen. Sein unmittelbar 
nach dem Erwachen fixierter Inhalt lautet folgendermaßen: 

„Eine Gesellschaft , Tisch oder Table d’hote ... Es wird 
Spinat gegessen . .. Trau E. L. sitzt neben mir , wendet sich 
ganz mir zu und legt vertraulido die Hand auf mein Knie. 
Ich entferne die Hand abwehrend. Sie sagt dann: Sie haben 
aber immer so schöne Augen gehabt ... Ich sehe dann un¬ 
deutlich etwas wie zwei Augen als Zeichnung oder wie die 
Kontur eines Brillenglases .. .“ 

Dies ist der ganze Traum oder wenigstens alles, was ich von 
ihm erinnere. Er erscheint mir dunkel und sinnlos, vor allem 
aber befremdlich. Frau E. L. ist eine Person, zu der ich kaum 
je freundschaftliche Beziehungen gepflogen, meines Wissens 
herzlichere nie gewünscht habe. Ich habe sie lange Zeit nicht 
gesehen und glaube nicht, daß in den letzten Tagen von ihr 
die Rede war. Irgendwelche Affekte haben den Traumvorgang 
nicht begleitet. 

Nachdenken über diesen Traum bringt ihn meinem Ver¬ 
ständnis nicht näher. Ich werde aber jetzt absichts- und kritik¬ 
los die Einfälle verzeichnen, die sich meiner Selbstbeobachtung 
ergeben. Ich bemerke bald, daß es dabei vorteilhaft ist, den 
Traum in seine Elemente zu zerlegen und zu jedem dieser 
Bruchstücke die anknüpfenden Einfälle aufzusuchen. 

Gesellschaft, Tisch oder Table d’h 6 t e. Daran 
knüpft sich sofort die Erinnerung an das kleine Erlebnis, 
welches den gestrigen Abend beschloß. Ich war von einer 
kleinen Gesellschaft weggegangen in Begleitung eines Freundes, 
der sich erbot, einen Wagen zu nehmen und mich nach Hause 
zu führen. „Ich ziehe einen Wagen mit Taxameter vor“, sagte 
er, „das beschäftigt einen so angenehm; man hat immer etwas, 
worauf man schauen kann.“ Als wir im Wagen saßen und der 
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Kutscher die Scheibe einstellte, so daß die ersten sechzig Heller 
sichtbar wurden, setzte ich den Scherz fort. „Wir sind kaum 
eingestiegen und schulden ihm schon sechzig Heller. Mich er¬ 
innert der Taxameter wagen immer an die T a b 1 e d’h 6 t e. 
Er macht mich geizig und eigensüchtig, indem er mich unaus¬ 
gesetzt an meine Schuld mahnt. Es kommt mir vor, daß diese 
zu schnell wächst, und ich fürchte mich, zu kurz zu kommen, 
gerade wie ich mich auch an der T a b 1 e d’h 6 t e der komi¬ 
schen Besorgnis, ich bekomme zu wenig, müsse auf meinen Vor¬ 
teil bedacht sein, nicht erwehren kann.“ In entfernterem Zu¬ 
sammenhänge hiemit zitierte ich: 

„Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen schuldig werden.“ 

Ein zweiter Einfall zur Table d’hote: Vor einigen Wochen 
habe ich mich an einer Gasthaustafel in einem Tiroler 
Höhenkurort heftig über meine liebe Frau geärgert, die mir 
nicht reserviert genug gegen einige Nachbarn war, mit denen 
ich durchaus keinen Verkehr anknüpfen wollte. Ich bat sie, 
sich mehr mit mir als mit den Fremden zu beschäftigen. Das ist 
ja auch, als ob ich an der Table d’h öte zu kurz 
gekommen wäre. Jetzt fällt mir auch der Gegensatz auf 
zwischen dem Benehmen meiner Frau an jener Tafel und dem 
der Frau E. L. im Traum, „die sich ganz mir zu¬ 
wende t“. 

Weiter: Ich merke jetzt, daß der Traumvorgang die Repro¬ 
duktion einer kleinen Szene ist, die sich ganz ähnlich so 
zwischen meiner Frau und mir zur Zeit meiner geheimen Wer¬ 
bung zugetragen hat. Die Liebkosung unter dem Tischtuch war 
die Antwort auf einen ernsthaft werbenden Brief. Im Traum 
ist aber meine Frau durch die mir fremde E. L. ersetzt. 

Frau E. L. ist die Tochter eines Mannes, dem ich Geld 
geschuldet habe! Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß 
sich da ein ungeahnter Zusammenhang zwischen den Stücken 



Über den Traum 


253 


des Trauminhalts und meinen Einfällen enthüllt. Folgt man 
der Assoziationskette, die von einem Element des Traum¬ 
inhaltes ausgeht, so wird man bald zu einem anderen Element 
desselben zurückgeführt. Meine Einfälle zum Traume stellen 
Verbindungen her, die im Traume selbst nicht ersichtlich sind. 

Pflegt man nicht, wenn jemand erwartet, daß andere für 
seinen Vorteil sorgen sollen, ohne eigenen Vorteil dabei zu 
finden, diesen Weltunkundigen höhnisch zu fragen: Glauben Sie 
denn, daß dies oder jenes um Ihrer schönen Augen 
willen geschehen wird? Dann bedeutet ja die Rede der Frau 
E. L. im Traume: „Sie haben immer so schöne Augen gehabt“ 
nichts anderes als: Ihnen haben die Leute immer alles zu Liebe 
getan; Sie haben alles umsonst gehabt. Das Gegenteil 
ist natürlich wahr: Ich habe alles, was mir andere etwa Gutes 
erwiesen, teuer bezahlt. Es muß mir doch einen Eindruck 
gemacht haben, daß ich gestern den Wagen umsonst ge¬ 
habthabe, in dem midi mein Freund nach Hause ge¬ 
führt hat. 

Allerdings der Freund, bei dem wir gestern zu Gaste waren, 
hat mich oft zu seinem Schuldner gemacht. Ich habe erst un¬ 
längst eine Gelegenheit, es ihm zu vergelten, ungenützt vor¬ 
übergehen lassen. Er hat ein einziges Geschenk von mir, eine 
antike Schale, auf der ringsum Augen gemalt sind, ein sog. 
Occhiale zur Abwehr des M a 1 o c c h i o. Er ist übrigens 
Augenarzt. Ich hatte ihn an demselben Abend nach der 
Patientin gefragt, die ich zur Brillen bestimmung in seine 
Ordination empfohlen hatte. 

Wie ich bemerke, sind nun fast sämtliche Stücke des Traum¬ 
inhaltes in den neuen Zusammenhang gebracht. Ich könnte aber 
konsequenterweise noch fragen, warum im Traume gerade 
Spinat aufgetischt wird? Weil Spinat an eine kleine Szene 
erinnert, die kürzlich an unserem Familientische vorfiel, als 
ein Kind — gerade jenes, dem man die schönen Augen 
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wirklich nachrühmen kann — sich weigerte, Spinat zu essen. 
Ich selbst benahm midi als Kind ebenso; Spinat war mir 
lange Zeit ein Abscheu, bis sidi mein Geschmack später änderte 
und dieses Gemüse zur Lieblingsspeise erhob. Die Erwähnung 
dieses Gerichts stellt so eine Annäherung her zwischen meiner 
Jugend und der meines Kindes. „Sei froh, daß du Spinat hast“, 
hatte die Mutter dem kleinen Feinsdimecker zugerufen. „Es 
gibt Kinder, die mit Spinat sehr zufrieden wären.“ Ich werde 
so an die Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder erinnert. Die 
Goetheschen Worte: 

„Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen schuldig werden.“ 

zeigen in diesem Zusammenhänge einen neuen Sinn. 

Ich werde hier haltmachen, um die bisherigen Ergebnisse der 
Traumanalyse zu überblicken. Indem ich den Assoziationen 
folgte, welche sich an die einzelnen, aus ihrem Zusammenhang 
gerissenen Elemente des Traumes anknüpften, bin ich zu einer 
Reihe von Gedanken und Erinnerungen gelangt, in denen ich 
wertvolle Äußerungen meines Seelenlebens erkennen muß. 
Dieses durch die Analyse des Traumes gefundene Material 
steht in einer innigen Beziehung zum Trauminhalt, doch ist 
diese Beziehung von der Art, daß ich das neu Gefundene 
niemals aus dem Trauminhalt hätte erschließen können. Der 
Traum war affektlos, unzusammenhängend und unverständlich; 
während ich die Gedanken hinter dem Traume entwickle, ver¬ 
spüre ich intensive und gut begründete Affektregungen, die 
Gedanken selbst fügen sich ausgezeichnet zu logisch verbun¬ 
denen Ketten zusammen, in denen gewisse Vorstellungen als 
zentrale wiederholt Vorkommen. Solche im Traum selbst nicht 
vertretene Vorstellungen sind in unserem Beispiel die Gegen¬ 
sätze von eigennützig — uneigennützig, die Ele¬ 
mente schuldig sein und umsonst tun. Ich könnte 
in dem Gewebe, welches sich der Analyse enthüllt, die Fäden 
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fester anziehen und würde dann zeigen können, daß sie zu 
einem einzigen Knoten zusammenlaufen, aber Rücksichten nicht 
wissenschaftlicher, sondern privater Natur hindern mich, diese 
Arbeit öffentlich zu tun. Ich müßte zu vielerlei verraten, was 
besser mein Geheimnis bleibt, nachdem ich auf dem Wege zu 
dieser Lösung mir allerlei klargemacht, was ich mir selbst un¬ 
gern eingestehe. Warum ich aber nicht lieber einen anderen 
Traum wählte, dessen Analyse sich zur Mitteilung besser 
eignet, so daß ich eine bessere Überzeugung für den Sinn und 
Zusammenhang des durch Analyse aufgefundenen Materials er- 
wedten kann? Die Antwort lautet, weil jeder Traum, mit 
dem ich mich beschäftigen will, zu denselben schwer mitteil¬ 
baren Dingen führen und mich in die gleidie Nötigung zur 
Diskretion versetzen wird. Ebensowenig würde ich diese 
Sdiwierigkeit vermeiden, wenn ich den Traum eines anderen 
zur Analyse brächte, es sei denn, daß die Verhältnisse gestat¬ 
teten, ohne Schaden für den mir Vertrauenden alle Ver¬ 
schleierungen fallen zu lassen. 

Die Auffassung, die sich mir schon jetzt auf drängt, geht 
dahin, daß der Traum eine Art Ersatz ist für jene affekt¬ 
vollen und sinnreichen Gedankengänge, zu denen ich nach 
vollendeter Analyse gelangt bin. Ich kenne den Prozeß noch 
nicht, welcher aus diesen Gedanken den Traum hat entstehen 
lassen, aber ich sehe ein, daß es Unrecht ist, diesen als einen 
rein körperlichen, psychisch bedeutungslosen Vorgang hinzu¬ 
stellen, der durch die isolierte Tätigkeit einzelner, aus dem 
Schlaf geweckter Hirnzellgruppen entstanden ist. 

Zweierlei merke ich noch an: daß der Trauminhalt sehr viel 
kürzer ist als die Gedanken, für deren Ersatz ich ihn erkläre, 
und daß die Analyse eine unwichtige Begebenheit des Abends 
vor dem Träumen als den Traumerreger auf gedeckt hat. 

Ich werde einen so weit reichenden Schluß natürlich nicht 
ziehen, wenn mir erst eine einzige Traumanalyse vorliegt. 
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Wenn mir aber die Erfahrung gezeigt hat, daß ich durch kritik¬ 
lose Verfolgung der Assoziationen von jedem Traum aus 
zu einer solchen Kette von Gedanken gelangen kann, unter 
deren Elementen die Traumbestandteile wiederkehren, und die 
unter sich korrekt und sinnreich verknüpft sind, so wird die 
geringe Erwartung, daß die das erstemal bemerkten Zusammen¬ 
hänge sich als Zufall heraussteilen könnten, wohl aufgegeben 
werden. Ich halte mich dann für berechtigt, die neue Einsicht 
durch Namengebung zu fixieren. Den Traum, wie er mir in 
der Erinnerung vorliegt, stelle ich dem durch Analyse ge¬ 
fundenen zugehörigen Material gegenüber, nenne den ersteren 
den manifesten Trauminhalt, das letztere — zu¬ 
nächst ohne weitere Scheidung — den latenten Traum¬ 
inhalt. Ich stehe dann vor zwei neuen, bisher nicht formu¬ 
lierten Problemen: i) welches der psychische Vorgang ist, der 
den latenten Trauminhalt in den mir aus der Erinnerung be¬ 
kannten, manifesten, übergeführt hat; 2 ) welches das Motiv 
oder die Motive sind, die solche Übersetzung erfordert haben. 
Den Vorgang der Verwandlung vom latenten zum manifesten 
Trauminhalt werde ich die Traumarbeit nennen. Das 
Gegenstück zu dieser Arbeit, welches die entgegengesetzte Um¬ 
wandlung leistet, kenne ich bereits als Analysenarbeit. 
Die anderen Traumprobleme, die Fragen nach den Traum¬ 
erregern, nach der Herkunft des Traummaterials, nach dem 
etwaigen Sinn des Traumes und der Funktion des Träumens, 
und nach den Gründen des Traumvergessens werde ich nicht am 
manifesten, sondern am neugewonnenen latenten Trauminhalt 
erörtern. Da ich alle widersprechenden wie alle unrichtigen 
Angaben über das Traumleben in der Literatur auf die Un¬ 
kenntnis des erst durch Analyse zu enthüllenden latenten 
Trauminhaltes zurückführe, werde ich eine Verwechslung des 
manifesten Traumes mit den latenten Traum¬ 
gedanken fortan aufs sorgfältigste zu vermeiden suchen. 
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III 

Die Verwandlung der latenten Traumgedanken in den mani¬ 
festen Trauminhalt verdient unsere volle Aufmerksamkeit als 
das zuerst bekanntgewordene Beispiel von Umsetzung eines 
psychischen Materials aus der einen Ausdrucksweise in die 
andere, aus einer Ausdrucksweise, die uns ohne weiteres ver¬ 
ständlich ist, in eine andere, zu deren Verständnis wir erst 
durch Anleitung und Bemühung Vordringen können, obwohl 
auch sie als Leistung unserer Seelentätigkeit anerkannt werden 
muß. Mit Rücksicht auf das Verhältnis von latentem zu mani¬ 
festem Trauminhalt lassen sich die Träume in drei Kategorien 
bringen. Wir können erstens solche Träume unterscheiden, die 
sinnvoll und gleichzeitig verständlich sind, d. h. 
eine Einreihung in unser seelisches Leben ohne weiteren Anstoß 
zulassen. Solcher Träume gibt es viele; sie sind meist kurz und 
erscheinen uns im allgemeinen wenig bemerkenswert, weil alles 
Erstaunen oder Befremden Erregende ihnen abgeht. Ihr Vor¬ 
kommen ist übrigens ein starkes Argument gegen die Lehre, 
welche den Traum durch isolierte Tätigkeit einzelner Hirn¬ 
zellgruppen entstehen läßt; es fehlen ihnen alle Kennzeichen 
herabgesetzter oder zerstückelter psychischer Tätigkeit, und 
doch erheben wir gegen ihren Charakter als Träume niemals 
einen Einspruch und verwechseln sie nicht mit den Produkten 
des Wachens. Eine zweite Gruppe bilden jene Träume, die 
zwar in sich zusammenhängend sind und einen klaren Sinn 
haben, aber befremdend wirken, weil wir diesen Sinn in 
unserem Seelenleben nicht unterzubringen wissen. Solch ein Fall 
ist es, wenn wir z. B. träumen, daß ein lieber Verwandter an 
der Pest gestorben ist, während wir keinen Grund zu solcher 
Erwartung, Besorgnis oder Annahme kennen und uns ver¬ 
wundert fragen: wie komme ich zu dieser Idee? In die dritte 
Gruppe gehören endlich jene Träume, denen beides abgeht, 
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Sinn und Verständlichkeit, die unzusammenhängend, 
verworren und sinnlos erscheinen. Die überwiegende 
Mehrzahl der Produkte unseres Träumens zeigt diese Charak¬ 
tere, welche die Geringschätzung der Träume und die ärzt¬ 
liche Theorie von der eingeschränkten Seelentätigkeit begründet 
haben. Zumal in den längeren und komplizierteren Traum¬ 
kompositionen vermißt man nur selten die deutlichsten Zeichen 
der Inkohärenz. 

Der Gegensatz von manifestem und latentem Trauminhalt 
hat offenbar nur für die Träume der zweiten, und noch eigent¬ 
licher für die der dritten Kategorie Bedeutung. Hier finden 
sich die Rätsel vor, die erst verschwinden, wenn man den 
manifesten Traum durch den latenten Gedankeninhalt ersetzt, 
und an einem Beispiel dieser Art, an einem verworrenen und 
unverständlichen Traum, haben wir auch die voranstehende 
Analyse ausgeführt. Wir sind aber wider unser Erwarten auf 
Motive gestoßen, die uns eine vollständige Kenntnisnahme 
der latenten Traumgedanken verwehrten, und durch die 
Wiederholung der gleidien Erfahrung dürften wir zur Ver¬ 
mutung geführt werden, daß zwischen dem unverständ¬ 
lichen und verworrenen Charakter des 
Traumes und den Schwierigkeiten bei der 
Mitteilung der Traumgedanken ein intimer und 
gesetzmäßiger Zusammenhang besteht. Ehe wir die 
Natur dieses Zusammenhanges erforschen, werden wir mit 
Vorteil unser Interesse den leichter verständlichen Träumen 
der ersten Kategorie zuwenden, in denen manifester und 
latenter Inhalt zusammenfallen, die Traumarbeit also erspart 
scheint. 

Die Untersuchung dieser Träume empfiehlt sich noch von 
einem anderen Gesichtspunkte aus. Die Träume der Kinder 
sind nämlich von solcher Art, also sinnvoll und nicht be¬ 
fremdend, was, nebenbei bemerkt, einen neuen Einspruch gegen 
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die Zurückführung des Traumes auf dissoziierte Hirntätigkeit 
im Schlafe abgibt, denn warum sollte wohl solche Herabsetzung 
der psychischen Funktionen beim Erwachsenen zu den Charak¬ 
teren des Schlafzustandes gehören, beim Kinde aber nicht? 
Wir dürfen uns aber mit vollem Recht der Erwartung hin¬ 
geben, daß die Aufklärung psychischer Vorgänge beim Kinde, 
wo sie wesentlich vereinfacht sein mögen, sich als eine un¬ 
erläßliche Vorarbeit für die Psychologie des Erwachsenen er¬ 
weisen wird. 

Ich werde also einige Beispiele von Träumen mitteilen, die 
ich von Kindern gesammelt habe: Ein Mädchen von 19 Mo¬ 
naten wird über einen Tag nüchtern erhalten, weil sie am 
Morgen erbrochen und sich nach der Aussage der Kinderfrau 
an Erdbeeren verdorben hat. In der Nacht nach diesem 
Hungertag hört man sie aus dem Schlafe ihren Namen nennen 
und dazusetzen: „ Er(d)beery Hochbeer , Eier(s)peis , Papp“ 
Sie träumt also, daß sie ißt, und hebt aus ihrem Menü gerade 
das hervor, was ihr die nächste Zeit, wie sie vermutet, karg 
zugemessen bleiben wird. — Ähnlich träumt von einem ver¬ 
sagten Genuß ein 22monatiger Knabe, der tags zuvor seinem 
Onkel ein Körbchen mit frischen Kirschen hatte als Geschenk 
anbieten müssen, von denen er natürlich nur eine Probe kosten 
durfte. Er erwacht mit der freudigen Mitteilung: He(r)mann 
alle Kirschen aufgessen. — Ein 3 x / 4 jähriges Mädchen hatte am 
Tage eine Fahrt über den See gemacht, die ihr nicht lang genug 
gedauert hatte, denn sie weinte, als sie aussteigen sollte. Am 
Morgen darauf erzählte sie, daß sie in der Nacht auf dem See 
gefahren, die unterbrochene Fahrt also fortgesetzt habe. — 
Ein 5 J / 4 jähriger Knabe schien von einer Fußpartie in der Dach¬ 
steingegend wenig befriedigt; er erkundigte sich, so oft ein 
neuer Berg in Sicht kam, ob das der Dachstein sei, und weigerte 
sich dann, den Weg zum Wasserfall mitzumachen. Sein Be¬ 
nehmen wurde auf Müdigkeit geschoben, erklärte sich aber 
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besser, als er am nächsten Morgen seinen Traum erzählte, er 
sei auf den Dachstein gestiegen. Er hatte offenbar erwartet, 
die Dachsteinbesteigung werde das Ziel des Ausfluges sein, und 
war verstimmt worden, als er den ersehnten Berg nicht zu 
Gesicht bekam. Im Traum holte er nach, was der Tag ihm 
nicht gebracht hatte. — Ganz ähnlich benahm sich der Traum 
eines sechsjährigen Mädchens, dessen Vater einen Spaziergang 
vor dem erreichten Ziele wegen vorgerückter Stunde abge¬ 
brochen hatte. Auf dem Rückweg war ihr eine Wegtafel auf¬ 
gefallen, die einen anderen Ausflugsort nannte, und der Vater 
hatte versprochen, sie ein andermal auch dorthin zu führen. 
Sie empfing den Vater am nächsten Morgen mit der Mitteilung, 
sie habe geträumt, der Vater sei mit ihr an dem einen wie an 
dem anderen Ort gewesen. 

Das Gemeinsame dieser Kinderträume ist augenfällig. Sie 
erfüllen sämtlich Wünsche, die am Tage rege gemacht und un¬ 
erfüllt geblieben sind. Sie sind einfache und unver¬ 
hüllte Wunscherfüllungen. 

Nichts anderes als eine Wunscherfüllung ist auch folgender, 
auf den ersten Eindruck nicht ganz verständlicher Kinder- 
träum. Ein nicht vierjähriges Mädchen war einer poliomyeliti- 
schen Affektion wegen vom Lande in die Stadt gebracht worden 
und übernachtete bei einer kinderlosen Tante in einem großen 
— für sie natürlich übergroßen — Bette. Am nächsten Morgen 
berichtete sie, daß sie geträumt, das Bett sei ihr viel zu klein 
gewesen , so daß sie in ihm keinen Platz gefunden. Die Lösung 
dieses Traumes als Wunschtraum ergibt sich leicht, wenn man 
sich erinnert, daß „G r o ß s e i n“ ein häufig auch geäußerter 
Wunsch der Kinder ist. Die Größe des Bettes mahnte das kleine 
Gernegroß allzu nachdrücklich an seine Kleinheit; darum kor¬ 
rigierte es im Traume das ihm unliebsame Verhältnis und 
wurde nun so groß, daß ihm das große Bett noch zu 
klein war. 
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Auch wenn der Inhalt der Kinderträume sich kompliziert 
und verfeinert, liegt die Auffassung als Wunscherfüllung 
jedesmal sehr nahe. Ein achtjähriger Knabe träumt, daß er 
mit Achilleus im Streitwagen gefahren , den Diomedes lenkte. 
Er hat sich nachweisbar tags vorher in die Lektüre griechischer 
Heldensagen versenkt; es ist leicht zu konstatieren, daß er sich 
diese Helden zu Vorbildern genommen und bedauert hat, nicht 
in ihrer Zeit zu leben. 

Aus dieser kleinen Sammlung erhellt ohne weiteres ein 
zweiter Charakter der Kinderträume, ihr Zusammen¬ 
hang mit dem Tagesleben. Die Wünsche, die sich 
in ihnen erfüllen, sind vom Tage, in der Regel vom Vortage, 
erübrigt und sind im Wachdenken mit intensiver Gefühls¬ 
betonung ausgestattet gewesen. Unwesentliches und Gleich¬ 
gültiges, oder was dem Kinde so erscheinen muß, hat im 
Trauminhalt keine Aufnahme gefunden. 

Auch bei Erwachsenen kann man zahlreiche Beispiele solcher 
Träume von infantilem Typus sammeln, die aber, wie er¬ 
wähnt, meist knapp an Inhalt sind. So beantwortet eine Reihe 
von Personen einen nächtlichen Durstreiz regelmäßig mit dem 
Traume zu trinken, der also den Reiz fortzuschaffen und den 
Schlaf fortzusetzen strebt. Bei manchen Menschen findet man 
solche Bequemlichkeitsträume häufig vor dem Er¬ 
wachen, wenn die Aufforderung aufzustehen an sie herantritt. 
Sie träumen dann, daß sie schon aufgestanden sind, beim 
Waschtisch stehen oder sidi bereits in der Schule, im Bureau 
u. dgl. befinden, wo sie zur bestimmten Zeit sein sollten. In 
der Nacht vor einer beabsichtigten Reise träumt man nicht 
selten, daß man am Bestimmungsorte angekommen ist; vor 
einer Theatervorstellung, einer Gesellschaft antizipiert der 
Traum nicht selten — gleichsam ungeduldig — das erwartete 
Vergnügen. Andere Male drückt der Traum die Wunscherfül¬ 
lung um eine Stufe indirekter aus; es bedarf noch der Her- 
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Stellung einer Beziehung, einer Folgerung, also eines Beginnes 
von Deutungsarbeit, um die Wunscherfüllung zu erkennen. So 
z. B. wenn mir ein Mann den Traum seiner jungen Frau er¬ 
zählt, daß sich bei ihr die Periode eingestellt habe. Ich muß 
daran denken, daß die junge Frau einer Gravidität entgegen¬ 
sieht, wenn ihr die Periode ausbleibt. Dann ist die Mitteilung 
des Traumes eine Graviditätsanzeige, und sein Sinn ist, daß 
er den Wunsch erfüllt zeigt, die Gravidität möge doch noch 
eine Weile ausbleiben. Unter ungewöhnlichen und extremen 
Verhältnissen werden solche Träume von infantilem Charakter 
besonders häufig. Der Leiter einer Polarexpedition berichtet 
zum Beispiel, daß seine Mannschaft während der Überwinte¬ 
rung im Eise bei monotoner Kost und schmalen Rationen regel¬ 
mäßig wie die Kinder von großen Mahlzeiten träumte, von 
Bergen von Tabak und vom Zuhausesein. 

Gar nicht selten hebt sich aus einem längeren, komplizierten 
und im ganzen verworrenen Traum ein besonders klares Stüde 
hervor, das eine unverkennbare Wunscherfüllung enthält, aber 
mit anderem, unverständlichem Material verlötet ist. Versucht 
man häufiger, auch die anscheinend undurchsichtigen Träume 
Erwachsener zu analysieren, so erfährt man zu seiner Ver¬ 
wunderung, daß diese selten so einfach sind wie die Kinder¬ 
träume, und daß sie etwa hinter der einen Wunscherfüllung 
noch anderen Sinn verbergen. 

Es wäre nun gewiß eine einfache und befriedigende Lösung 
der Traumrätsel, wenn etwa die Analysenarbeit uns ermög¬ 
lichen sollte, auch die sinnlosen und verworrenen Träume Er¬ 
wachsener auf den infantilen Typus der Erfüllung eines in¬ 
tensiv empfundenen Wunsches vom Tage zurückzuführen. Der 
Anschein spricht gewiß nicht für diese Erwartung. Die Träume 
sind meist voll des gleichgültigsten und fremdartigsten Ma¬ 
terials, und von Wunscherfüllung ist in ihrem Inhalt nichts 
zu merken. 
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Ehe wir aber die infantilen Träume, die unverhüllte 
Wunscherfüllungen sind, verlassen, wollen wir nicht ver¬ 
säumen, einen längst bemerkten Hauptcharakter des Traumes 
zu erwähnen, der gerade in dieser Gruppe am reinsten hervor¬ 
tritt. Ich kann jeden dieser Träume durch einen Wunschsatz 
ersetzen: Oh, hätte die Fahrt auf dem See doch länger ge¬ 
dauert; — wäre ich doch schon gewaschen und angezogen; — 
hätte ich doch die Kirschen behalten dürfen, anstatt sie dem 
Onkel zu geben; aber der Traum gibt mehr als diesen Optativ. 
Er zeigt den Wunsch als bereits erfüllt, stellt diese Erfüllung 
als real und gegenwärtig dar, und das Material der Traum¬ 
darstellung besteht vorwiegend — wenn auch nicht ausschließ¬ 
lich — aus Situationen und meist visuellen Sinnesbildern. Auch 
in dieser Gruppe wird also eine Art Umwandlung — die man 
als Traumarbeit bezeichnen darf — nicht völlig vermißt: E i n 
im Optativ stehender Gedanke ist durch 
eine Anschauung im Präsens ersetzt. 

IV 

Wir werden geneigt sein anzunehmen, daß eine solche Um¬ 
setzung in eine Situation auch bei den verworrenen Träumen 
stattgefunden hat, wiewohl wir nicht wissen können, ob sie 
auch hier einen Optativ betraf. Das eingangs mitgeteilte 
Traumbeispiel, in dessen Analyse wir ein Stück weit ein¬ 
gegangen sind, gibt uns allerdings an zwei Stellen Anlaß, etwas 
Derartiges zu vermuten. Es kommt in der Analyse vor, daß 
meine Frau sich an der Tafel mit anderen beschäftigt, was ich 
als unangenehm empfinde; der Traum enthält davon das 
genaue Gegenteil, daß die Person, die meine Frau er¬ 
setzt, sich ganz mir zuwendet. Zu welchem Wunsch kann aber 
ein unangenehmes Erlebnis besser Anlaß geben, als zu dem, 
daß sich das Gegenteil davon ereignet haben sollte, wie es der 
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Traum als vollzogen enthält? In ganz ähnlichem Verhältnis 
steht der bittere Gedanke in der Analyse, daß ich nichts um¬ 
sonst gehabt habe, zu der Rede der Frau im Traum: Sie haben 
ja immer so schöne Augen gehabt. Ein Teil der Gegensätzlich¬ 
keiten zwischen manifestem und latentem Trauminhalt dürfte 
sich also auf Wunscherfüllung zurückführen lassen. 

Augenfälliger ist aber eine andere Leistung der Traumarbeit, 
durch welche die inkohärenten Träume zustande kommen. Ver¬ 
gleicht man an einem beliebigen Beispiel die Zahl der Vor¬ 
stellungselemente oder den Umfang der Niederschrift beim 
Traum und bei den Traumgedanken, zu denen die Analyse 
führt, und von denen man eine Spur im Traume wiederfindet, 
so kann man nicht bezweifeln, daß die Traumarbeit hier eine 
großartige Zusammendrängung oder Verdichtung zu¬ 
stande gebracht hat. Uber das Ausmaß dieser Verdichtung 
kann man sich zunächst ein Urteil nicht bilden; sie imponiert 
aber um so mehr, je tiefer man in die Traumanalyse ein¬ 
gedrungen ist. Da findet man dann kein Element des Traum¬ 
inhaltes, von dem die Assoziationsfäden nicht nach zwei oder 
mehr Richtungen auseinandergingen, keine Situation, die nicht 
aus zwei oder mehr Eindrücken und Erlebnissen zusammen¬ 
gestückelt wäre. Ich träumte zum Beispiel einmal von einer Art 
Schwimmbassin, in dem die Badenden nach allen Richtungen 
auseinanderfuhren; an einer Stelle des Randes stand eine 
Person, die sich zu einer badenden Person neigte, wie um sie 
herauszuziehen. Die Situation war zusammengesetzt aus der 
Erinnerung an ein Erlebnis der Pubertätszeit und aus zwei 
Bildern, von denen ich eines kurz vor dem Traum gesehen 
hatte. Die zwei Bilder waren das der Überraschung im Bade 
aus dem Schwind sehen Zyklus Melusine (siehe die 
auseinanderfahrenden Badenden) und ein Sintflutbild eines 
italienischen Meisters. Das kleine Erlebnis aber hatte darin 
bestanden, daß ich Zusehen konnte, wie in der Schwimmschule 
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der Bademeister einer Dame aus dem Wasser half, die sich bis 
zum Eintritt der Herrenstunde verspätet hatte. — Die Situa¬ 
tion in dem zur Analyse gewählten Beispiel leitet mich bei 
der Analyse auf eine kleine Reihe von Erinnerungen, von 
denen jede zum Trauminhalt etwas beigesteuert hat. Zunächst 
ist es die kleine Szene aus der Zeit meiner Werbung, von der 
ich bereits gesprochen; ein Händedruck unter dem Tisch, der 
damals vorfiel, hat für den Traum das Detail „unter dem 
Tisch“, das ich der Erinnerung nachträglich einfügen muß, ge¬ 
liefert. Von „Zuwendung“ war natürlich damals keine Rede; 
ich weiß aus der Analyse, daß dieses Element die Wunsch¬ 
erfüllung durch Gegensatz ist, die zum Benehmen meiner Frau 
an der Table d’hote gehört. Hinter dieser rezenten Erinnerung 
verbirgt sich aber eine ganz ähnliche und viel bedeutsamere 
Szene aus unserer Verlobungszeit, die uns für einen ganzen 
Tag entzweite. Die Vertraulichkeit, die Hand auf das Knie 
zu legen, gehört in einen ganz verschiedenen Zusammenhang 
und zu ganz anderen Personen. Dieses Traumelement wird 
selbst wieder zum Ausgangspunkt zweier besonderer Erinne¬ 
rungsreihen usw. 

Das Material aus den Traumgedanken, welches zur Bildung 
der Traumsituation zusammengeschoben wird, muß natürlich 
für diese Verwendung von vorneherein brauchbar sein. Es 
bedarf hiezu eines — oder mehrerer — in allen Komponenten 
vorhandenen Gemeinsamen. Die Traumarbeit verfährt 
dann wie Francis Galton bei der Herstellung seiner 
Familienphotographien. Sie bringt die verschiedenen Kompo¬ 
nenten wie übereinandergelegt zur Deckung; dann tritt das 
Gemeinsame im Gesamtbild deutlich hervor, die wider¬ 
sprechenden Details löschen einander nahezu aus. Dieser Her¬ 
stellungsprozeß erklärt auch zum Teil die schwankenden Be¬ 
stimmungen von eigentümlicher Verschwommenheit so vieler 
Elemente des Trauminhalts. Die Traumdeutung spricht, auf 
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dieser Einsicht fußend, folgende Regel aus: Wo sich bei der 
Analyse eine Unbestimmtheit noch in ein e n t w e d e r 
— oder auflösen läßt, da ersetze man dies für die Deutung 
durch ein „u n d“ und nehme jedes Glied der scheinbaren 
Alternative zum unabhängigen Ausgang einer Reihe von Ein¬ 
fällen. 

Wo solche Gemeinsame zwischen den Traumgedanken 
nicht vorhanden sind, da bemüht sich die Traumarbeit solche 
zu schaffen, um die gemeinsame Darstellung im Traume 
zu ermöglichen. Der bequemste Weg, um zwei Traumgedanken, 
die noch nichts Gemeinsames haben, einander näher zu bringen, 
besteht in der Veränderung des sprachlichen Ausdrucks für den 
einen, wobei ihm etwa noch der andere durch eine entsprechende 
Umgießung in einen anderen Ausdruck entgegenkommt. Es ist 
das ein ähnlicher Vorgang wie beim Reimeschmieden, wobei 
der Gleichklang das gesuchte Gemeinsame ersetzt. Ein gutes 
Stück der Traumarbeit besteht in der Schöpfung solcher häufig 
sehr witzig, oft aber gezwungen erscheinenden Zwischen¬ 
gedanken, welche von der gemeinsamen Darstellung im Traum¬ 
inhalt bis zu den nach Form und Wesen verschiedenen, durch 
die Traumanlässe motivierten Traumgedanken reichen. Auch 
in der Analyse unseres Traumbeispiels finde ich einen der¬ 
artigen Fall von Umformung eines Gedankens zum Zwecke des 
Zusammentreffens mit einem anderen, ihm wesensfremden. Bei 
der Fortsetzung der Analyse stoße ich nämlich auf den Ge¬ 
danken : Ich möchte auch einmal etwas um¬ 
sonst haben; aber diese Form ist für den Trauminhalt 
nicht brauchbar. Sie wird darum durch eine neue ersetzt: Ich 
möchte gerne etwas genießen ohne „K osten“ 
zu haben. Das Wort Kosten paßt nun mit seiner zweiten 
Bedeutung in den Vorstellungskreis der Table d’hote und kann 
seine Darstellung durch den im Traum auf getischten Spinat 
finden. Wenn bei uns eine Speise zu Tische kommt, welche von 
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den Kindern abgelehnt wird, so versucht es die Mutter wohl 
zuerst mit Milde und fordert von den Kindern: Nur ein 
bißchen kosten. Daß die Traumarbeit die Zweideutig¬ 
keit der Worte so unbedenklich ausnützt, erscheint zwar 
sonderbar, stellt sich aber bei reicherer Erfahrung als ein ganz 
gewöhnliches Vorkommnis heraus. 

Durch die Verdichtungsarbeit des Traumes erklären sich auch 
gewisse Bestandteile seines Inhaltes, die nur ihm eigentümlich 
sind und im wachen Vorstellen nicht gefunden werden. Es sind 
dies die S a m m e 1 - und Mischpersonen und die 
sonderbaren Mischgebilde, Schöpfungen, den Tierkom¬ 
positionen orientalischer Völkerphantasie vergleichbar, die aber 
in unserem Denken bereits zu Einheiten erstarrt sind, während 
die Traumkompositionen in unerschöpflichem Reichtum immer 
neu gebildet werden. Jeder kennt solche Gebilde aus seinen 
eigenen Träumen; die Weisen ihrer Herstellung sind sehr 
mannigfaltig. Ich kann eine Person zusammensetzen, indem ich 
ihr Züge von der einen und von der anderen verleihe, oder 
indem ich ihr die Gestalt der einen gebe und dabei im Traum 
den Namen der anderen denke, oder ich kann die eine Person 
visuell vorstellen, sie aber in eine Situation versetzen, die sich 
mit der anderen ereignet hat. In all diesen Fällen ist die 
Zusammenziehung verschiedener Personen zu einem einzigen 
Vertreter im Trauminhalt sinnvoll, sie soll ein „und“, „gleich¬ 
wie“, eine Gleichstellung der originalen Personen in einer ge¬ 
wissen Hinsicht bedeuten, die auch im Traum selbst erwähnt 
sein kann. In der Regel aber ist diese Gemeinsamkeit der ver¬ 
schmolzenen Personen erst durch die Analyse aufzusuchen und 
wird im Trauminhalt eben bloß durch die Bildung der 
Sammelperson angedeutet. 

Dieselbe Mannigfaltigkeit der Herstellungsweise und die 
nämliche Regel bei der Auflösung gilt auch für die unermeßlich 
reichhaltigen Mischgebilde des Trauminhaltes, von denen ich 
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Beispiele wohl nicht anzuführen brauche. Ihre Sonderbarkeit 
verschwindet ganz, wenn wir uns entschließen, sie nicht in eine 
Reihe mit den Objekten der Wahrnehmung im Wachen zu 
stellen, sondern uns erinnern, daß sie eine Leistung der Traum¬ 
verdichtung darstellen und in treffender Abkürzung einen ge¬ 
meinsamen Charakter der so kombinierten Objekte hervor¬ 
heben. Die Gemeinsamkeit ist auch hier meist aus der Analyse 
einzusetzen. Der Trauminhalt sagt gleichsam nur aus: Alle 
diese Dinge haben ein X gemeinsam. Die Zer¬ 
setzung solcher Mischgebilde durch die Analyse führt oft auf 
dem kürzesten Weg zur Bedeutung des Traumes. So träumte 
ich einmal, daß ich mit einem meiner früheren Universitäts¬ 
lehrer in einer Bank sitze, die mitten unter anderen Bänken 
eine rasch fortschreitende Bewegung erfährt. Es war dies eine 
Kombination von Hörsaal und Trottoir roulant. Die weitere 
Verfolgung des Gedankens übergehe ich. — Ein andermal sitze 
ich im Waggon und halte auf dem Schoß einen Gegenstand 
von der Form eines Zylinderhutes, der aber aus durchsichtigem 
Glas besteht. Die Situation läßt mir sofort das Sprichwort ein¬ 
fallen: Mit dem Hute in der Hand kommt man durchs ganze 
Land. Der Glaszylinder erinnert auf kurzen Umwegen 
an das Auer sehe Licht, und ich weiß bald, daß ich eine Er¬ 
findung machen möchte, die mich so reich und unabhängig 
werden läßt wie meinen Landsmann, den Dr. Auer von 
W e 1 s b a c h, die seinige, und daß ich dann Reisen machen 
will, anstatt in Wien zu bleiben. Im Traume reise ich mit meiner 
Erfindung — dem allerdings noch nicht gebräuchlichen Hut¬ 
zylinder aus Glas. — Ganz besonders liebt es die Traumarbeit, 
zwei in gegensätzlicher Beziehung stehende Vorstellungen 
durch das nämliche Mischgebilde darzustellen, so zum Beispiel 
wenn eine Frau sich im Traume, einen hohen Blumenstengel 
tragend, sieht, wie der Engel auf den Bildern von Mariä Ver¬ 
kündigung dargestellt wird (Unschuld — Marie ist ihr eigener 
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Name), der Stengel aber mit dicken, weißen Blüten besetzt ist, 
die Kamelien gleichen (Gegensatz zu Unschuld: Kamelien¬ 
dame). 

Ein gutes Stück dessen, was wir über die Traumverdichtung 
erfahren haben, läßt sich in der Formel zusammenfassen: Jedes 
der Elemente des Trauminhaltes ist durch das Material der 
Traumgedanken überdeterminiert, führt seine Ab¬ 
stammung nicht auf ein einzelnes Element der Traumgedanken, 
sondern auf eine ganze Reihe von solchen zurück, die einander 
in den Traumgedanken keineswegs nahestehen müssen, sondern 
den verschiedensten Bezirken des Gedankengewebes angehören 
können. Das Traumelement ist im richtigen Sinne die Ver¬ 
tretung im Trauminhalt für all dies disparate Ma¬ 
terial. Die Analyse deckt aber noch eine andere Seite der zu¬ 
sammengesetzten Beziehung zwischen Trauminhalt und Traum¬ 
gedanken auf. So wie von jedem Traumelement Verbindungen 
zu mehreren Traumgedanken führen, so ist auch in der Regel 
ein Traumgedanke durch mehr als ein 
Traumelement vertreten; die Assoziationsfäden 
konvergieren nicht einfach von den Traumgedanken bis zum 
Trauminhalt, sondern überkreuzen und durchweben sich viel¬ 
fach unterwegs. 

Neben der Verwandlung eines Gedankens in eine Situation 
(der „Dramatisierung“) ist die Verdichtung der wichtigste und 
eigentümlichste Charakter der Traumarbeit. Von einem Motiv, 
welches zu solcher Zusammendrängung des Inhalts nötigen 
würde, ist uns aber zunächst nichts enthüllt worden. 

V 

Bei den komplizierten und verworrenen Träumen, die uns 
jetzt beschäftigen, läßt sich nicht der ganze Eindruck von Un¬ 
ähnlichkeit zwischen Trauminhalt und Traumgedanken auf 
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Verdichtung und Dramatisierung zurückführen. Es liegen Zeug¬ 
nisse für die Wirksamkeit eines dritten Faktors vor, die einer 
sorgfältigen Sammlung würdig sind. 

Ich merke vor allem, wenn ich durch Analyse zur Kenntnis 
der Traumgedanken gelangt bin, daß der manifeste Traum¬ 
inhalt ganz andere Stoffe behandelt als der latente. Dies ist 
freilich nur ein Schein, der sich bei genauerer Untersuchung 
verflüchtigt, denn schließlich finde ich allen Trauminhalt in den 
Traumgedanken ausgeführt, fast alle Traumgedanken durch 
den Trauminhalt vertreten wieder. Aber es bleibt von der Ver¬ 
schiedenheit doch etwas bestehen. Was in dem Traum breit und 
deutlich als der wesentliche Inhalt hingestellt war, das muß 
sich nach der Analyse mit einer höchst untergeordneten Rolle 
unter den Traumgedanken begnügen, und was nach der Aus¬ 
sage meiner Gefühle unter den Traumgedanken auf die größte 
Beachtung Anspruch hat, dessen Vorstellungsmaterial findet 
sich im Trauminhalt entweder gar nicht vor oder ist durch 
eine entfernte Anspielung in einer undeutlichen Region des 
Traumes vertreten. Ich kann diese Tatsache so beschreiben: 
Während der Traumarbeit übergeht die psychi¬ 
sche Intensität von den Gedanken und 
Vorstellungen, denen sie berechtigter¬ 
weise zukommt, auf andere, die nach meinem 
Urteil keinen Anspruch auf solche Betonung 
haben. Kein anderer Vorgang trägt soviel dazu bei, um den 
Sinn des Traumes zu verbergen und mir den Zusammenhang 
von Trauminhalt und Traumgedanken unkenntlich zu machen. 
Während dieses Vorganges, den ich die Traumver¬ 
schiebung nennen will, sehe ich auch die psychische Inten¬ 
sität, Bedeutsamkeit oder Affektfähigkeit von Gedanken sich 
in sinnliche Lebhaftigkeit umsetzen. Das Deutlichste im Traum- 
inhalt erscheint mir ohne weiteres als das Wichtigste; gerade 
in einem undeutlichen Traumelement kann ich aber oft den 
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direktesten Abkömmling des wesentlichen Traumgedankens 
erkennen. 

Was ich Traumverschiebung genannt habe, könnte ich auch 
als Umwertung der psychischen Wertig¬ 
keiten bezeichnen. Ich habe aber das Phänomen nicht er¬ 
schöpfend gewürdigt, wenn ich nicht hinzufüge, daß diese 
Verschiebungs- oder Umwertungsarbeit an den einzelnen 
Träumen mit einem sehr wechselnden Betrag beteiligt ist. 
Es gibt Träume, die fast ohne jede Verschiebung zustande 
gekommen sind. Diese sind gleichzeitig die sinnvollen und ver¬ 
ständlichen, wie wir zum Beispiel die unverhüllten Wunsch¬ 
träume kennengelernt haben. In anderen Träumen hat nicht 
mehr ein Stück der Traumgedanken den ihm eigenen psychi¬ 
schen Wert behalten, oder zeigt sich alles Wesentliche aus 
den Traumgedanken durch Nebensächliches ersetzt, und da¬ 
zwischen läßt sich die vollständigste Reihe von Übergängen 
erkennen. Je dunkler und verworrener ein Traum ist, desto 
größeren Anteil darf man dem Moment der Verschiebung an 
seiner Bildung zuschreiben. 

Unser zur Analyse gewähltes Beispiel zeigt wenigstens so viel 
von Verschiebung, daß sein Inhalt anders zentriert er¬ 
scheint als die Traumgedanken. In den Vordergrund des 
Trauminhaltes drängt sich eine Situation, als ob eine Frau mir 
Avancen machen würde; das Hauptgewicht in den Traum¬ 
gedanken ruht auf dem Wunsche, einmal uneigennützige Liebe, 
die „nichts kostet“, zu genießen, und diese Idee ist hinter der 
Redensart von den schönen Augen und der entlegenen An¬ 
spielung „Spinat“ versteckt. 

Wenn wir durch die Analyse die Traumverschiebung rück¬ 
gängig machen, gelangen wir zu vollkommen sicher lautenden 
Auskünften über zwei vielumstrittene Traumprobleme, über 
die Traumerreger und über den Zusammenhang des Traumes 
mit dem Wachleben. Es gibt Träume, die ihre Anknüpfung 
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an die Erlebnisse des Tages unmittelbar verraten; in anderen 
ist von solcher Beziehung keine Spur zu entdecken. Nimmt 
man dann die Analyse zu Hilfe, so kann man zeigen, daß 
jeder Traum ohne mögliche Ausnahme an einen Eindruck der 
letzten Tage — wahrscheinlich ist es richtiger, zu sagen: des 
letzten Tages vor dem Traum (des Traumtages) — anknüpft. 
Der Eindruck, welchem die Rolle des Traumerregers zufällt, 
kann ein so bedeutsamer sein, daß uns die Beschäftigung mit 
ihm im Wachen nicht wundernimmt, und in diesem Falle 
sagen wir vom Traume mit Recht aus, er setze die wichtigen 
Interessen des Wachlebens fort. Gewöhnlich aber, wenn sich 
in dem Trauminhalt eine Beziehung zu einem Tageseindrude 
vorfindet, ist dieser so geringfügig, bedeutungslos und des Ver- 
gessens würdig, daß wir uns an ihn selbst nicht ohne einige 
Mühe besinnen können. Der Trauminhalt selbst scheint sich 
dann, auch wo er zusammenhängend und verständlich ist, mit 
den gleichgültigsten Lappalien zu beschäftigen, die unseres 
Interesses im Wachen unwürdig wären. Ein gutes Stüde der 
Mißachtung des Traumes leitet sich von dieser Bevorzugung 
des Gleichgültigen und Nichtigen im Trauminhalte her. 

Die Analyse zerstört den Schein, auf den sich dieses gering¬ 
schätzige Urteil gründet. Wo der Trauminhalt einen in¬ 
differenten Eindruck als Traumerreger in den Vordergrund 
stellt, da weist die Analyse regelmäßig das bedeutsame, mit 
Recht aufregende Erlebnis nach, welches sich durch das gleich¬ 
gültige ersetzt, mit dem es ausgiebige assoziative Verbindungen 
eingegangen hat. Wo der Trauminhalt bedeutungsloses und 
uninteressantes Vorstellungsmaterial behandelt, da deckt die 
Analyse die zahlreichen Verbindungswege auf, mittels welcher 
dies Wertlose mit dem Wertvollsten in der psychischen 
Schätzung des Einzelnen zusammenhängt. Es sind nur 
Akte der Verschiebungsarbeit, wenn an¬ 
statt des mit Recht erregenden Eindruckes 
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der indifferente, anstatt des mit Recht 
interessanten Materials das gleichgültige 
zur Aufnahme in den Trauminhalt ge¬ 
langen. Beantwortet man die Fragen nach den Traum¬ 
erregern und nach dem Zusammenhang des Träumens mit dem 
täglichen Treiben nach den neuen Einsichten, die man bei der 
Ersetzung des manifesten Trauminhaltes durch den latenten 
gewonnen hat, so muß man sagen: der Traum be¬ 
schäftigt sich niemals mit Dingen, die uns 
nicht auch bei Tag zu beschäftigen würdig 
sind, und Kleinigkeiten, die uns bei Tag 
nicht anfechten, vermögen es auch nicht, 
uns in den Schlaf zu verfolgen. 

Welches ist der Traumerreger in dem zur Analyse ge¬ 
wählten Beispiel? Das wirklich bedeutungslose Erlebnis, daß 
mir ein Freund zu einer kostenlosen Fahrt im 
Wagen verhalf. Die Situation der Table d’hote im Traum 
enthält eine Anspielung auf diesen indifferenten Anlaß, denn 
ich hatte im Gespräch den Taxameterwagen in Parallele zur 
Table d’hote gebracht. Ich kann aber auch das bedeutsame 
Erlebnis angeben, welches sich durch dieses kleinliche vertreten 
läßt. Wenige Tage vorher hatte ich eine größere Geldausgabe 
für eine mir teuere Person meiner Familie gemacht. Kein 
Wunder, heißt es in den Traumgedanken, wenn diese Person 
mir dafür dankbar wäre, diese Liebe wäre nicht „kostenlos“. 
Kostenlose Liebe steht aber unter den Traumgedanken im 
Vordergründe. Daß ich vor nicht langer Zeit mehrere 
Wagenfahrten mit dem betreffenden Verwandten ge¬ 
macht, setzt die eine Wagenfahrt mit meinem Freund in den 
Stand, mich an die Beziehungen zu jener anderen Person 
zu erinnern. — Der indifferente Eindruck, der durch derartige 
Verknüpfungen zum Traumerreger wird, unterliegt noch einer 
Bedingung, die für die wirkliche Traumquelle nicht gilt; er 
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muß jedesmal ein rezenter sein, vom Traumtage her¬ 
rühren. 

Ich kann das Thema der Traum Verschiebung nicht verlassen, 
ohne eines merkwürdigen Vorganges bei der Traumbildung 
zu gedenken, bei dem Verdichtung und Verschiebung zum 
Effekt Zusammenwirken. Wir haben sdion bei der Verdich¬ 
tung den Fall kennengelernt, daß sich zwei Vorstellungen in 
den Traumgedanken, die etwas Gemeinsames, einen Be¬ 
rührungspunkt haben, im Trauminhalt durch eine Misch¬ 
vorstellung ersetzen, in der ein deutlicherer Kern dem Ge¬ 
meinsamen, undeutliche Nebenbestimmungen den Besonder¬ 
heiten der beiden entsprechen. Tritt zu dieser Verdichtung 
eine Verschiebung hinzu, so kommt es nicht zur Bildung einer 
Mischvorstellung, sondern eines mittleren Gemein¬ 
samen, das sich ähnlich zu den einzelnen Elementen ver¬ 
hält wie die Resultierende im Kräfteparallelogramm zu ihren 
Komponenten. Im Inhalt eines meiner Träume ist zum Bei¬ 
spiel von einer Injektion mit Propylen die Rede. In der 
Analyse gelange ich zunächst nur zu einem indifferenten, als 
Traumerreger wirksamen Erlebnis, bei weldiem A m y 1 e n 
eine Rolle spielt. Die Vertauschung von Amylen mit Propylen 
kann ich noch nicht rechtfertigen. Zu dem Gedankenkreis 
desselben Traumes gehört aber auch die Erinnerung an einen 
ersten Besuch in München, wo mir die Propyläen auf¬ 
fielen. Die näheren Umstände der Analyse legen es nahe anzu¬ 
nehmen, daß die Einwirkung dieses zweiten Vorstellungs¬ 
kreises auf den ersten die Verschiebung von Amylen auf 
Propylen verschuldet hat. Propylen ist sozusagen die 
Mittelvorstellung zwischen Amylen und Propyläen 
und ist darum nach Art eines Kompromisses durch 
gleichzeitige Verdichtung und Verschiebung in den Traum¬ 
inhalt gelangt. 

Dringender noch als bei der Verdichtung äußert sich hier 
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bei der Verschiebungsarbeit das Bedürfnis, ein Motiv für diese 
rätselhaften Bemühungen der Traumarbeit aufzufinden. 

VI 

Ist es hauptsächlich der Verschiebungsarbeit zur Last zu 
legen, wenn man die Traumgedanken im Trauminhalt nicht 
wiederfindet oder nicht wiedererkennt, — ohne daß man das 
Motiv solcher Entstellung errät, — so führt eine andere und 
gelindere Art der Umwandlung, welche mit den Traum¬ 
gedanken vorgenommen wird, zur Aufdeckung einer neuen, 
aber leichtverständlichen Leistung der Traumarbeit. Die näch¬ 
sten Traumgedanken, welche man durch die Analyse ent¬ 
wickelt, fallen nämlich häufig durch ihre ungewöhnliche Ein¬ 
kleidung auf; sie scheinen nicht in den nüchternen sprachlichen 
Formen gegeben, deren sich unser Denken am liebsten bedient, 
sondern sind vielmehr in symbolischer Weise durch Gleichnisse 
und Metaphern, wie in bilderreicher Dichtersprache, dargestellt. 
Es ist nicht schwierig, für diesen Grad von Gebundenheit im 
Ausdruck der Traumgedanken die Motivierung zu finden. Der 
Trauminhalt besteht zumeist aus anschaulichen Situationen; die 
Traumgedanken müssen also vorerst eine Zurichtung erfahren, 
welche sie für diese Darstellungsweise brauchbar macht. Man 
stelle sich etwa vor die Aufgabe, die Sätze eines politischen 
Leitartikels oder eines Plaidoyers im Gerichtssaal durch eine 
Folge von Bilderzeichnungen zu ersetzen, und man wird dann 
leicht die Veränderungen verstehen, zu welchen die Rück¬ 
sicht auf D a r s t e 11 b a r k e i t im Trauminhalt 
die Traumarbeit nötigt. 

Unter dem psychischen Material der Traumgedanken be¬ 
finden sich regelmäßig Erinnerungen an eindrucksvolle Er¬ 
lebnisse, — nicht selten aus früher Kindheit, — die also selbst 
als Situationen mit meist visuellem Inhalt erfaßt worden sind. 
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Wo es irgend möglich ist, äußert dieser Bestandteil der Traum¬ 
gedanken einen bestimmenden Einfluß auf die Gestaltung des 
Trauminhalts, indem er gleichsam als Kristallisationspunkt 
anziehend und verteilend auf das Material der Traum¬ 
gedanken wirkt. Die Traumsituation ist oft nichts anderes 
als eine modifizierte und durch Einschaltungen komplizierte 
Wiederholung eines solchen eindrucksvollen Erlebnisses; getreue 
und unvermengte Reproduktionen realer Szenen bringt der 
Traum hingegen nur sehr selten. 

Der Trauminhalt besteht aber nicht ausschließlich aus 
Situationen, sondern sdiließt auch unvereinigte Brocken von 
visuellen Bildern, Reden und selbst Stücke von unveränderten 
Gedanken ein. Es wird daher vielleicht anregend wirken, 
wenn wir in knappster Weise die Darstellungsmittel mustern, 
welche der Traumarbeit zur Verfügung stehen, um in der 
eigentümlichen Ausdrucksweise des Traumes die Traum¬ 
gedanken wiederzugeben. 

Die Traumgedanken, welche wir durch die Analyse erfahren, 
zeigen sich uns als ein psychischer Komplex von allerverwickelt- 
stem Aufbau. Die Stücke desselben stehen in den mannig¬ 
faltigsten logischen Relationen zueinander; sie bilden Vorder- 
und Hintergrund, Bedingungen, Abschweifungen, Erläute¬ 
rungen, Beweisgänge und Einsprüche. Fast regelmäßig steht 
neben einem Gedankengang sein kontradiktorisches Widerspiel. 
Diesem Material fehlt keiner der Charaktere, die uns von 
unserem wachen Denken her bekannt sind. Soll nun aus alle¬ 
dem ein Traum werden, so unterliegt dies psychische Material 
einer Pressung, die es ausgiebig verdichtet, einer inneren Zer¬ 
bröckelung und Verschiebung, welche gleichsam neue Ober¬ 
flächen schafft, und einer auswählenden Einwirkung durch die 
zur Situationsbildung tauglichsten Bestandteile. Mit Rücksicht 
auf die Genese dieses Materials verdient ein solcher Vorgang 
den Namen einer „R e g r e s s i o n“. Die logischen Bande, 
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welche das psychische Material bisher zusammengehalten 
hatten, gehen nun aber bei dieser Umwandlung zum Traum¬ 
inhalt verloren. Die Traumarbeit übernimmt gleichsam nur 
den sachlichen Inhalt der Traumgedanken zur Bearbeitung. 
Der Analysenarbeit bleibt es überlassen, den Zusammenhang 
herzustellen, den die Traumarbeit vernichtet hat. 

Die Ausdrucksmittel des Traumes sind also kümmerlich 
zu nennen im Vergleich zu denen unserer Denksprache, doch 
braucht der Traum auf die Wiedergabe der logischen Rela¬ 
tionen unter den Traumgedanken nicht völlig zu verzichten; 
es gelingt ihm vielmehr häufig genug, dieselben durch formale 
Charaktere seines eigenen Gefüges zu ersetzen. 

Der Traum wird zunächst dem unleugbaren Zusammenhang 
zwischen allen Stücken der Traumgedanken dadurch gerecht, 
daß er dieses Material zu einer Situation vereinigt. Er gibt 
logischen Zusammenhang wieder als Annähe¬ 
rung in Zeit und Raum, ähnlich wie der Maler, der 
alle Dichter zum Bild des Parnaß zusammenstellt, die niemals 
auf einem Berggipfel beisammen gewesen sind, wohl aber 
begrifflich eine Gemeinschaft bilden. Er setzt diese Dar¬ 
stellungsweise ins Einzelne fort, und oft, wenn er zwei Ele¬ 
mente nahe beieinander im Trauminhalt zeigt, bürgt er für 
einen besonders innigen Zusammenhang zwischen ihren Ent¬ 
sprechenden in den Traumgedanken. Es ist hier übrigens zu 
bemerken, daß alle in derselben Nacht produzierten Träume 
bei der Analyse ihre Herkunft aus dem nämlichen Gedanken¬ 
kreis erkennen lassen. 

Die Kausalbeziehung zwischen zwei Gedanken 
wird entweder ohne Darstellung gelassen oder ersetzt durch das 
Nacheinander von zwei verschieden langen Traum¬ 
stücken. Häufig ist diese Darstellung eine verkehrte, indem 
der Anfang des Traumes die Folgerung, der Schluß desselben 
die Voraussetzung bringt. Die direkte Verwandlung 
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eines Dinges in ein anderes im Traum scheint die Relation von 
Ursache und Wirkung darzustellen. 

Die Alternative „Entweder — Oder“ drückt 
der Traum niemals aus, sondern nimmt ihre beiden Glieder 
wie gleichberechtigt in den nämlichen Zusammenhang auf. Daß 
ein Entweder—Oder, welches bei der Traumreproduktion ge¬ 
braucht wird, durch „U n d“ zu übersetzen ist, habe ich bereits 
erwähnt. 

Vorstellungen, die im Gegensatz zueinander stehen, werden 
mit Vorliebe im Traume durch das nämliche Element aus¬ 
gedrückt. 1 Das „nicht“ scheint für den Traum nidit zu 
existieren. Opposition zwischen zwei Gedanken, die Relation 
der Umkehrung, findet eine höchst bemerkenswerte Dar¬ 
stellung im Traum. Sie wird dadurch ausgedrückt, daß ein 
anderes Stück des Trauminhaltes — gleichsam wie nachträglich 
— in sein Gegenteil verkehrt wird. Eine andere Art, Wider¬ 
spruch auszudrüdcen, werden wir später kennenlernen. 
Auch die im Traum so häufige Sensation der gehemmten 
Bewegung dient dazu, einen Widerspruch zwischen Im¬ 
pulsen, einen Willenskonflikt, darzustellen. 

Einer einzigen unter den logischen Relationen, der der 
Ähnlichkeit, Gemeinsamkeit, Übereinstim¬ 
mung, kommt der Mechanismus der Traumbildung im 
höchsten Ausmaße zugute. Die Traumarbeit bedient sich dieser 
Fälle als Stützpunkte für die Traumverdichtung, indem sie 
alles, was solche Übereinstimmung zeigt, zu einer neuen 
Einheit zusammenzieht. 

Diese kurze Reihe von groben Bemerkungen reicht natürlich 


1) Es ist bemerkenswert, daß namhafte Sprachforscher behaupten, 
die ältesten menschlichen Sprachen hätten ganz allgemein kontra¬ 
diktorische Gegensätze durch das nämliche Wort zum Ausdruck ge¬ 
bracht (stark—schwach; innen—außen usw.: „Gegensinn der Ur- 
worte"). 
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nicht aus, um die ganze Fülle der formalen Darstellungsmittel 
des Traumes für die logisdien Relationen der Traumgedanken 
zu würdigen. Die einzelnen Träume sind in dieser Hinsicht 
feiner oder nachlässiger gearbeitet, sie haben sich an den ihnen 
vorliegenden Text mehr oder minder sorgfältig gehalten, die 
Hilfsmittel der Traumarbeit mehr oder weniger weit in An¬ 
spruch genommen. Im letzteren Falle erscheinen sie dunkel, 
verworren, unzusammenhängend. Wo der Traum aber greifbar 
absurd erscheint, einen offenbaren Widersinn in seinem Inhalt 
einschließt, da ist er so mit Absicht und bringt durch seine 
scheinbare Vernachlässigung aller logischen Anforderungen ein 
Stück vom intellektuellen Inhalt der Traumgedanken zum 
Ausdruck. Absurdität im Traum bedeutet Widerspruch, 
Spott und Hohn in den Traumgedanken. Da diese Auf¬ 
klärung den stärksten Einwand gegen die Auffassung liefert, 
die den Traum durch dissoziierte, kritiklose Geistestätigkeit 
entstehen läßt, werde ich sie durch ein Beispiel zu Nachdruck 
bringen. 

„Einer meiner Bekannten, Herr M. y ist von keinem Ge¬ 
ringeren als von Goethe in einem Aufsätze angegriffen worden, 
wie wir alle meinen, mit ungerechtfertigt großer Heftigkeit. 
— Herr M. ist durch diesen Angriff natürlich vernichtet. Er 
beklagt sich darüber bitter bei einer Tischgesellschaft; seine 
Verehrung für Goethe hat aber unter dieser persönlichen Er¬ 
fahrung nicht gelitten . Ich suche nun die zeitlichen Verhält¬ 
nisse, die mir unwahrscheinlich Vorkommen, ein wenig aufzu¬ 
klären. Goethe ist i8j2 gestorben. Da sein Angriff auf 
Herrn M. natürlich früher erfolgt sein muß, so war Herr M. 
damals ein ganz junger Mann. Es kommt mir plausibel vor, 
daß er 18 Jahre alt war. Ich weiß aber nicht sicher, welches 
fahr wir gegenwärtig schreiben, und so versinkt die ganze 
Berechnung im Dunkel. Der Angriff ist übrigens in dem be¬ 
kannten Aufsatz von Goethe ,Natur 6 enthalten .“ 
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Der Unsinn dieses Traumes tritt noch greller hervor, wenn 
ich mitteile, daß Herr M. ein jugendlicher Geschäftsmann ist, 
dem alle poetischen und literarischen Interessen ferneliegen. 
Wenn ich aber in die Analyse dieses Traumes eingehe, wird cs 
mir wohl gelingen, zu zeigen, wieviel „Methode“ hinter diesem 
Unsinn steckt. Der Traum bezieht sein Material aus drei 
Quellen: 

1) Herr M., den ich bei einer Tischgesellschaft 
kennenlernte, bat mich eines Tages, seinen älteren 
Bruder zu untersuchen, der Anzeichen von gestörter 
geistiger Tätigkeit erkennen lasse. Bei der Unterhaltung 
mit dem Kranken ereignete sich das Peinliche, daß 
dieser ohne jeden Anlaß den Bruder durch eine An¬ 
spielung auf dessen Jugendstreiche bloßstellte. 
Ich hatte den Kranken um sein Geburtsjahr ge¬ 
fragt (Sterbejahr im Traum) und ihn zu ver¬ 
schiedenen Berechnungen veranlaßt, durch welche seine 
Gedächtnisschwäche erwiesen werden sollte. 

2 ) Eine medizinische Zeitschrift, die sich auch meines 
Namens auf ihrem Titel rühmte, hatte von einem recht 
jugendlichen Referenten eine geradezu „v e r- 
n i c h t e n d e“ Kritik über ein Buch meines Freundes F. 
in Berlin aufgenommen. Ich stellte den Redakteur darob 
zur Rede, der mir zwar sein Bedauern ausdrückte, aber 
eine Remedur nicht versprechen wollte. Daraufhin 
brach ich meine Beziehungen zur Zeitung ab und hob 
in meinem Absagebrief die Erwartung hervor, daß 
unsere persönlichen Beziehungen unter 
diesem Vorfall nicht leiden würden. 
Dies ist die eigentliche Quelle des Traumes. Die ab¬ 
lehnende Aufnahme der Schrift meines Freundes hatte 
mir einen tiefen Eindruck gemacht. Sie enthielt eine 
nach meiner Schätzung fundamentale biologische Ent- 
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deckung, die erst jetzt — nach vielen Jahren — den 
Fachgenossen zu gefallen beginnt. 

3) Eine Patientin hatte mir kurz zuvor die Kranken¬ 
geschichte ihres Bruders erzählt, der mit dem Ausrufe 
„N a t u r, Natur“ in Tobsucht verfallen war. Die 
Ärzte hatten gemeint, der Ausruf stamme aus der 
Lektüre jenes schönen Aufsatzes von Goethe und 
deute auf die Überarbeitung des Erkrankten bei seinen 
Studien hin. Ich hatte geäußert, es komme mir 
plausibler vor, daß der Ausruf „Natur“ in 
jenem sexuellen Sinn zu nehmen sei, den bei uns auch 
die Mindergebildeten kennen. Daß der Unglückliche 
sich später an den Genitalien verstümmelte, schien mir 
wenigstens nicht unrecht zu geben. 18 Jahre war 
das Alter dieses Kranken, als jener Anfall sich ein¬ 
stellte. 

Im Trauminhalt verbirgt sich hinter dem Ich zunächst mein 
von der Kritik so übel behandelter Freund. „Ich suche 
mir die zeitlichen Verhältnisse ein wenig 
aufzukläre n.“ Das Buch meines Freundes beschäftigt 
sich nämlich mit den zeitlichen Verhältnissen des 
Lebens und führt unter anderem auch Goethes Lebens¬ 
dauer auf ein Vielfaches einer für die Biologie bedeutsamen 
Zahl von Tagen zurück. Dieses Ich wird aber einem Paralytiker 
gleichgestellt („I ch weiß nicht sicher, welches 
Jahr wir gegenwärtig schreibe n“). Der Traum 
stellt also dar, daß mein Freund sich als Paralytiker benimmt, 
und schwelgt dabei in Absurdität. Die Traumgedanken aber 
lauten ironisch: „Natürlich, er ist ein Verrückter, ein Narr, 
und ihr seid die Genies, die es besser verstehen. Sollte es nicht 
doch umgekehrt sein?“ — Diese Umkehrung ist 
nun ausgiebig im Trauminhalt vertreten, indem Goethe 
den jungen Mann angegriffen hat, was absurd ist, während 
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leicht ein ganz junger Mensch noch heute den großen Goethe 
angreifen könnte. 

Ich möchte behaupten, daß kein Traum von anderen als 
egoistischen Regungen eingegeben wird. Das Ich im Traum 
steht wirklich nicht bloß für meinen Freund, sondern audi 
für mich selbst. Ich identifiziere midi mit ihm, weil das 
Schicksal seiner Entdeckung mir vorbildlich für die Aufnahme 
meiner eigenen Funde erscheint. Wenn ich mit meiner 
Theorie hervortreten werde, welche in der Ätiologie psycho- 
neurotischer Störungen die Sexualität hervorhebt (siehe die 
Anspielung auf den achtzehnjährigen Kranken „N atur, 
Natu r“), werde ich die nämliche Kritik wiederfinden und 
bringe ihr schon jetzt den gleichen Spott entgegen. 

Wenn ich die Traumgedanken weiter verfolge, finde ich 
immer nur Spott und Hohn als das Korrelat der 
Absurditäten des Traumes. Der Fund eines ge¬ 
borstenen Schaf Schädels auf dem Lido zu Venedig hat 
Goethe bekanntlich die Idee zur sog. Wirbeltheorie des 
Schädels eingegeben. — Mein Freund rühmt sich, als Student 
einen Sturm zur Beseitigung eines alten Professors entfesselt 
zu haben, der einst, wohlverdient (unter anderem auch um 
diesen Teil der vergleichenden Anatomie), nun durch A 11 e r s- 
schwachsinn zum Lehren unfähig geworden war. Die 
von ihm veranstaltete Agitation half so dem Übelstande ab, 
daß an den deutschen Universitäten dem akademischen Wirken 
eine Altersgrenze nicht gezogen ist. — Alter 
schützt nämlich vor Torheit nicht. — Im 
hiesigen Krankenhause hatte ich die Ehre, Jahre hindurch 
unter einem Primarius zu dienen, der längst fossil, seit 
Dezennien notorisch schwachsinnig, sein verantwor¬ 
tungsvolles Amt weiterführen durfte. Eine Charakteristik 
nach dem Funde am Lido drängt sich mir hier auf. — Auf 
diesen Mann bezüglich fertigten einst junge Kollegen im Spital 



Über den Traum 


283 


eine Übertragung des damals beliebten Gassenhauers: Das 
hat kein Goethe g’schrieben, das hat kein Schiller 
g’dicht usw... . 

VII 

Wir sind mit der Würdigung der Traumarbeit noch nicht 
zu Ende gekommen. Wir sehen uns genötigt, ihr außer der 
Verdichtung, Verschiebung und anschaulichen Zurichtung des 
psychischen Materials noch eine andere Tätigkeit zuzuschreiben, 
deren Beitrag allerdings nicht an allen Träumen zu erkennen 
ist. Ich werde von diesem Stück der Traumarbeit nicht aus¬ 
führlich handeln, will also nur anführen, daß man sich von 
seinem Wesen am ehesten eine Vorstellung verschafft, wenn 
man sich zu der — wahrscheinlich unzutreffenden — Annahme 
entschließt, daß es auf den bereits vorgebil¬ 
deten Trauminhalt erst nachträglich ein¬ 
wirke. Seine Leistung besteht dann darin, die Traum¬ 
bestandteile so anzuordnen, daß sie sich ungefähr zu einem 
Zusammenhang, zu einer Traumkomposition zusammenfügen. 
Der Traum erhält so eine Art Fassade, die seinen Inhalt 
freilich nicht an allen Stellen deckt; er erfährt dabei eine 
erste vorläufige Deutung, die durch Einschiebsel und leise 
Abänderungen unterstützt wird. Allerdings macht sich diese 
Bearbeitung des Trauminhaltes nur möglich, indem sie alle 
fünf gerade sein läßt, sie liefert auch weiter nichts als ein 
eklatantes Mißverständnis der Traumgedanken, und wenn wir 
die Analyse des Traumes in Angriff nehmen, müssen wir uns 
zuerst von diesem Deutungsversuche freimachen. 

An diesem Stücke der Traumarbeit ist die Motivierung ganz 
besonders durchsichtig. Es ist die Rücksicht auf Ver¬ 
ständlichkeit, welche diese letzte Überarbeitung des 
Traumes veranlaßt; hiedurch ist aber auch die Herkunft dieser 
Tätigkeit verraten. Sie benimmt sich gegen den ihr vor- 
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liegenden Trauminhalt wie unsere normale psychische Tätig¬ 
keit überhaupt gegen einen beliebigen ihr dargebotenen Wahr¬ 
nehmungsinhalt. Sie erfaßt ihn unter Verwendung gewisser 
Erwartungsvorstellungen, ordnet ihn schon bei der Wahr¬ 
nehmung unter der Voraussetzung seiner Verständlichkeit, 
läuft dabei Gefahr, ihn zu fälschen, und verfällt in der Tat, 
wenn er sich an nichts Bekanntes anreihen läßt, zunächst in 
die seltsamsten Mißverständnisse. Es ist bekannt, daß wir 
nicht imstande sind, eine Reihe von fremdartigen Zeichen 
anzusehen oder ein Gefolge von unbekannten Worten anzu¬ 
hören, ohne zunächst deren Wahrnehmung nach der Rück¬ 
sicht auf Verständlichkeit, nach der Anlehnung 
an etwas uns Bekanntes zu verfälschen. 

Träume, welche diese Bearbeitung von seiten einer dem 
wachen Denken völlig analogen psychischen Tätigkeit er¬ 
fahren haben, kann man gut komponierte heißen. Bei 
anderen Träumen hat diese Tätigkeit völlig versagt; es ist 
nicht einmal der Versuch gemacht worden, Ordnung und 
Deutung herzustellen, und indem wir uns nach dem Erwachen 
mit diesem letzten Stück der Traumarbeit identisch fühlen, 
urteilen wir, der Traum sei „ganz verworren“. Für unsere 
Analyse aber hat der Traum, der einem ordnungslosen Haufen 
unzusammenhängender Bruchstücke gleicht, ebensoviel Wert 
wie der schön geglättete und mit einer Oberfläche versehene. 
Wir ersparen uns im ersteren Falle etwa die Mühe, die Über¬ 
arbeitung des Trauminhaltes wieder zu zerstören. 

Man würde aber irre gehen, wenn man in diesen Traum¬ 
fassaden nichts anderes sehen wollte, als solche eigentlich miß¬ 
verständliche und ziemlich willkürliche Bearbeitungen des 
Trauminhaltes durch die bewußte Instanz unseres Seelenlebens. 
Zur Herstellung der Traumfassade werden nicht selten 
Wunschphantasien verwendet, die sich in den Traumgedanken 
vorgebildet finden, und die von derselben Art sind wie die 
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uns aus dem wachen Leben bekannten, mit Recht so genannten 
„Tagträume“. Die Wunschphantasien, welche die Analyse in 
den nächtlichen Träumen auf deckt, erweisen sich oft als 
Wiederholungen und Umarbeitungen infantiler Szenen; die 
Traumfassade zeigt uns so in manchen Träumen unmittelbar 
den durch Vermengung mit anderem Material entstellten 
eigentlichen Kern des Traumes. 

Andere als die vier erwähnten Tätigkeiten sind bei der 
Traumarbeit nicht zu entdecken. Halten wir an der Begriffs¬ 
bestimmung fest, daß „Traumarbeit“ die Überführung der 
Traumgedanken in den Trauminhalt bezeichnet, so müssen wir 
uns sagen, die Traumarbeit sei nicht schöpferisch, sie ent¬ 
wickle keine ihr eigentümliche Phantasie, sie urteilt nicht, 
schließt nicht, sie leistet überhaupt nichts anderes als das 
Material zu verdichten, verschieben und auf Anschaulichkeit 
umzuarbeiten, wozu noch das inkonstante letzte Stückchen 
deutender Bearbeitung hinzukommt. Man findet zwar man¬ 
cherlei im Trauminhalt, was man als das Ergebnis einer 
anderen und höheren intellektuellen Leistung auffassen möchte, 
aber die Analyse weist jedesmal überzeugend nach, daß diese 
intellektuellen Operationen bereits in den Traum¬ 
gedanken vorgefallen und vom Traum¬ 
inhalt nur übernommen worden sind. Eine 
Schlußfolgerung im Traum ist nichts anderes als die Wieder¬ 
holung eines Schlusses in den Traumgedanken; sie erscheint 
unanstößig, wenn sie ohne Veränderung in den Traum über¬ 
gegangen ist; sie wird unsinnig, wenn sie durch die Traum¬ 
arbeit etwa auf ein anderes Material verschoben wurde. Eine 
Rechnung im Trauminhalt bedeutet nichts anderes, als daß 
sich unter den Traumgedanken eine Berechnung findet; 
während diese jedesmal richtig ist, kann die Traumrechnung 
durch Verdichtung ihrer Faktoren und durch Verschiebung der 
nämlichen Operationsweise auf anderes Material das tollste 
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Ergebnis liefern. Nicht einmal die Reden, die sich im Traum¬ 
inhalt vorfinden, sind neu komponiert; sie erweisen sich als 
zusammengestückelt aus Reden, die als gehaltene oder als 
gehörte und gelesene in den Traumgedanken erneuert wurden, 
deren Wortlaut sie aufs getreueste kopieren, während sie 
deren Veranlassung ganz beiseite lassen und ihren Sinn aufs 
gewaltsamste verändern. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, die letzten Behauptungen 
durch Beispiele zu unterstützen. 

I) Ein harmlos klingender, gut komponierter Traum einer 
Patientin: 

Sie geht auf den Markt mit ihrer Köchin , die den Korb 
trägt. Der Fleischhauer sagt ihr , nachdem sie etwas verlangt 
hat: Das ist nicht mehr zu haben , und will ihr 
etwas anderes geben mit der Bemerkung: Das ist auch gut. 
Sie lehnt ab und geht zur Gemüsefrau. Die will ihr ein eigen¬ 
tümliches Gemüse verkaufen, was in Bündeln zusammen¬ 
gebunden ist , aber schwarz von Farbe. Sie sagt: Das kenne 
ich nicht , das nehme ich nicht. 

Die Rede: das ist nicht mehr zu haben — stammt aus der 
Behandlung. Ich selbst hatte der Patientin einige Tage vorher 
wörtlich erklärt, daß die ältesten Kindererinnerungen nicht 
mehr als solche zu haben sind, sondern sich durch Über¬ 
tragungen und Träume ersetzen. Ich bin also der Fleisch¬ 
hauer. 

Die zweite Rede: Das kenne ich nicht — ist in 
einem ganz anderen Zusammenhänge vorgefallen. Tags vorher 
hatte sie selbst ihrer Köchin, die übrigens auch im Traume 
erscheint, tadelnd zugerufen: Benehmen Sie sich an¬ 
ständig; das kenne ich nicht, d. h. wohl, ein 
solches Benehmen anerkenne ich nicht, lasse ich nicht zu. Der 
harmlosere Teil dieser Rede gelangte durch eine Verschiebung 
in den Trauminhalt; in den Traumgedanken spielte nur der 
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andere Teil der Rede eine Rolle, denn hier hat die Traum¬ 
arbeit bis zur vollen Unkenntlichkeit und bis zur äußersten 
Harmlosigkeit eine Phantasiesituation verändert, in welcher 
ich mich gegen die Dame in einer gewissen Weise 
unanständig benehme. Diese in der Phantasie er¬ 
wartete Situation ist aber selbst nur die Neuauflage einer 
einmal wirklich erlebten. 

II) Ein scheinbar ganz bedeutungsloser Traum, in dem 
Zahlen Vorkommen. Sie will irgendetwas bezahlen; ihre 
Tochter nimmt j fl. 65 kr. aus der Geldtasche; sie sagt aber: 
Was tust duf Es kostet ja nur 21 Kreuzer. 

Die Träumerin war eine Fremde, die ihr Kind in einem 
Wiener Erziehungsinstitute untergebracht hatte, und die meine 
Behandlung fortsetzen konnte, solange ihre Tochter in Wien 
blieb. Am Tage vor dem Traume hatte ihr die Instituts¬ 
vorsteherin nahegelegt, ihr das Kind noch ein weiteres Jahr 
zu überlassen. In diesem Falle hätte sie auch die Behandlung 
um ein Jahr verlängert. Die Zahlen im Traum kommen zur 
Bedeutung, wenn man sich erinnert, daß Zeit Geld ist. Time 
is money. Ein Jahr ist gleich 365 Tagen, in Kreuzern 
ausgedrückt 365 Kreuzer oder 3 fl. 65 kr. Die 21 Kreuzer 
entsprechen den drei Wochen, die damals vom Traum¬ 
tage bis zum Schulschluß und damit bis zum Ende der Kur 
ausständig waren. Es waren offenbar Geldrücksichten, welche 
die Dame bewogen hatten, den Vorschlag der Vorsteherin ab¬ 
zulehnen, und welche für die Kleinheit der Summe im Traum 
verantwortlich sind. 

III ) Eine junge, aber schon seit Jahren verheiratete Dame 
erfährt, daß eine ihr fast gleichalterige Bekannte, Frl. Elise L., 
sich verlobt hat. Dieser Anlaß erregt nachstehenden Traum: 

Sie sitzt mit ihrem Manne im Theater , eine Seite des Par¬ 
ketts ist ganz unbesetzt. Ihr Mann erzählt ihr y Elise L. und 
ihr Bräutigam hätten auch gehen wollen , hätten aber nur 
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schlechte Sitze bekommen , drei für i fl. jo kr. y und die 
konnten sie ja nicht nehmen. Sie meint , es wäre auch kein 
Unglück gewesen. 

Hier werden uns die Herkunft der Zahlen aus dem Material 
der Traumgedanken und die Verwandlungen, die sie erfahren 
haben, interessieren. Woher rühren die i fl. fo kr.? Aus einem 
indifferenten Anlaß des Vortages. Ihre Schwägerin hatte von 
ihrem Manne die Summe von 150 fl. zum Geschenke bekommen 
und sich beeilt, sie los zu werden, indem sie sich einen 
Schmuck dafür kaufte. Wir wollen anmerken, daß 150 fl. 
hundertmal mehr sind als 1 fl. 50 kr. Für die d r e i, die bei 
den Theaterbillets steht, findet sich nur die eine Anknüpfung, 
daß die Braut Elise L. genau drei Monate jünger ist als 
die Träumerin. Die Situation im Traume ist die Wiedergabe 
einer kleinen Begebenheit, mit der sie von ihrem Manne oft 
geneckt worden ist. Sie hatte sich einmal so sehr beeilt, 
vorzeitig Karten zu einer Theatervorstellung zu nehmen, und 
als sie dann ins Theater kam, war eine Seite des 
Parketts fast unbesetzt. Sie hätte es also nicht 
nötig gehabt, sich so sehr zu beeilen. — Übersehen 
wir endlich nicht die Absurdität des Traumes, daß 
zwei Personen drei Karten fürs Theater nehmen sollen! 

Nun die Traumgedanken: Ein Unsinn war es doch, so 
früh zu heiraten; ich hätte es nicht nötig gehabt, mich 
so zu beeilen. An dem Beispiel der Elise L. sehe ich, 
daß ich immer noch einen Mann bekommen hätte, und zwar 
einen hundertmal böseren (Mann, Schatz), wenn ich 
nur gewartet hätte. Drei solche Männer hätte ich mir für 
das Geld (die Mitgift) kaufen können! 

VIII 

Nachdem wir in den vorstehenden Darlegungen die Traum¬ 
arbeit kennengelernt haben, werden wir wohl geneigt sein, sie 
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für einen ganz besonderen psychischen Vorgang zu erklären, 
dessengleichen es nach unserer Kenntnis sonst nicht gibt. Es ist 
gleichsam auf die Traumarbeit das Befremden übergegangen, 
welches sonst ihr Produkt, der Traum, bei uns zu erwecken 
pflegte. In Wirklichkeit ist die Traumarbeit nur der zuerst 
erkannte unter einer ganzen Reihe von psychischen Prozessen, 
auf welche die Entstehung der hysterischen Symptome, der 
Angst-, Zwangs- und Wahnideen zurückzuführen ist. Ver¬ 
dichtung und vor allem Verschiebung sind niemals fehlende 
Charaktere auch dieser anderen Prozesse. Die Umarbeitung 
aufs Anschauliche bleibt hingegen der Traumarbeit eigen¬ 
tümlich. Wenn diese Aufklärung den Traum in eine Reihe 
mit den Bildungen psychischer Erkrankung bringt, so wird 
es uns um so wichtiger werden, die wesentlichen Bedingungen 
solcher Vorgänge wie der Traumbildung zu erfahren. Wir 
werden wahrscheinlich verwundert sein zu hören, daß weder 
Schlafzustand noch Krankheit zu diesen unentbehrlichen Be¬ 
dingungen gehören. Eine ganze Anzahl von Phänomenen des 
Alltagslebens Gesunder, das Vergessen, Versprechen, Ver¬ 
greifen, und eine gewisse Klasse von Irrtümern danken einem 
analogen psychischen Mechanismus wie der Traum und die 
anderen Glieder der Reihe ihre Entstehung. 

Der Kern des Problems liegt in der Verschiebung, der 
weitaus auffälligsten unter den Einzelleistungen der Traum¬ 
arbeit. Die wesentliche Bedingung der Verschiebung lernt man 
bei eingehender Vertiefung in den Gegenstand als eine rein 
psychologische kennen; sie ist von der Art einer Moti¬ 
vierung. Man gerät auf ihre Spur, wenn man Erfahrungen 
würdigt, denen man bei der Analyse von Träumen nicht ent¬ 
gehen kann. Ich habe bei der Analyse des Traumbeispiels auf 
Seite 191 in der Mitteilung der Traumgedanken abbrechen 
müssen, weil sich unter ihnen, wie ich eingestand, solche fanden, 
die ich gerne vor Fremden geheimhalte und ohne schwere 
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Verletzung wichtiger Rücksichten nicht mitteilen kann. Ich 
fügte hinzu, es brächte gar keinen Nutzen, wenn ich anstatt 
dieses Traumes einen anderen zur Mitteilung seiner Analyse 
aus wählte; bei jedem Traum, dessen Inhalt dunkel oder ver¬ 
worren ist, würde ich auf Traumgedanken stoßen, die Geheim¬ 
haltung erfordern. Wenn ich aber für mich selbst die Analyse 
fortsetze, ohne Rücksicht auf die anderen, für die ja ein so 
persönliches Erlebnis wie mein Traum gar nicht bestimmt sein 
kann, so lange ich endlich bei Gedanken an, die mich über¬ 
raschen, die ich in mir nicht gekannt habe, die mir aber nicht 
nur fremdartig, sondern auch unangenehm sind, 
und die ich darum energisch bestreiten möchte, während die 
durch die Analyse laufende Gedankenverkettung sie mir un¬ 
erbittlich auf drängt. Ich kann diesem ganz allgemeinen Sach¬ 
verhalt gar nicht anders Rechnung tragen, als durch die An¬ 
nahme, diese Gedanken seien wirklich in meinem Seelenleben 
vorhanden und im Besitz einer gewissen psychischen Inten¬ 
sität oder Energie gewesen, hätten sich aber in einer eigentüm¬ 
lichen psychologischen Situation befunden, derzufolge sie mir 
nicht bewußt werden konnten. Ich heiße diesen 
besonderen Zustand den der Verdrängung. Ich kann 
dann nicht umhin, zwischen der Dunkelheit des Trauminhaltes 
und dem Verdrängungszustand, der Bewußtseins¬ 
unfähigkeit, einiger der Traumgedanken eine kausale 
Beziehung gelten zu lassen und zu schließen, daß der Traum 
dunkel sein müsse, damit er die verpönten Traum¬ 
gedanken nicht verrate. Ich komme so zum Be¬ 
griffe der Traumentstellung, welche das Werk der 
Traumarbeit ist, und der Verstellung, der Absicht zu 
verbergen, dient. 

Ich will an dem zur Analyse ausgesuchten Traumbeispiel 
die Probe machen und mich fragen, welches denn der Gedanke 
ist, der sich in diesem Traum entstellt zur Geltung bringt, 



Über den Traum 


291 


während er unentstellt meinen schärfsten Widerspruch heraus¬ 
fordern würde. Ich erinnere midi, daß die kostenlose Wagen¬ 
fahrt mich an die letzten kostspieligen Wagenfahrten mit einer 
Person meiner Familie gemahnt hat, daß sich als die Deutung 
des Traumes ergab: Ich möchte einmal Liebe kennenlernen, die 
mich nichts kostet, und daß ich kurze Zeit vor dem Traum 
eine größere Geldausgabe für eben diese Person zu leisten 
hatte. In diesem Zusammenhang kann ich mich des Gedankens 
nicht erwehren, daß es mir um diese Ausgabe 
leid tut. Erst wenn ich diese Regung anerkenne, bekommt 
es einen Sinn, daß ich mir im Traum Liebe wünsche, die mir 
keine Ausgabe nötig macht. Und doch kann ich mir ehrlich 
sagen, daß ich bei der Entschließung, jene Summe aufzuwenden, 
nicht einen Augenblick geschwankt habe. Das Bedauern dar¬ 
über, die Gegenströmung, ist mir nicht bewußt worden. Aus 
welchen Gründen nicht, dies ist allerdings eine andere, weitab 
führende Frage, deren mir bekannte Beantwortung in einen 
anderen Zusammenhang gehört. 

Wenn ich nicht einen eigenen Traum, sondern den einer 
fremden Person der Analyse unterziehe, so ist das Ergebnis 
das nämliche; die Motive zur Überzeugung werden aber ge¬ 
ändert. Ist es der Traum eines Gesunden, so bleibt mir kein 
anderes Mittel, ihn zur Anerkennung der gefundenen ver¬ 
drängten Ideen zu nötigen, als der Zusammenhang der Traum¬ 
gedanken, und er mag sich immerhin gegen diese Anerkennung 
sträuben. Handelt es sich aber um einen neurotisch Leidenden, 
etwa um einen Hysteriker, so wird die Annahme des ver¬ 
drängten Gedankens für ihn zwingend durch den Zusammen¬ 
hang dieses letzteren mit seinen Krankheitssymptomen und 
durch die Besserung, die er bei dem Eintausch von Symptomen 
gegen verdrängte Ideen erfährt. Bei der Patientin zum Bei¬ 
spiel, von welcher der letzte Traum mit den drei Karten für 
1 fl. 50 kr. herrührt, muß die Analyse annehmen, daß sie 
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ihren Mann geringschätzt, daß sie bedauert, ihn geheiratet zu 
haben, daß sie ihn gerne gegen einen anderen vertauschen 
möchte. Sie behauptet freilich, daß sie ihren Mann liebt, daß 
ihr Empfindungsleben von dieser Geringschätzung (einen 
hundertmal besseren!) nichts weiß, aber all ihre Symptome 
führen zu derselben Auflösung wie dieser Traum, und nach¬ 
dem die von ihr verdrängten Erinnerungen an eine gewisse 
Zeit wieder geweckt worden sind, in welcher sie ihren Mann 
auch bewußt nicht geliebt hat, sind diese Symptome gelöst, 
und ihr Widerstand gegen die Deutung des Traumes ist ge¬ 
schwunden. 


IX 

Nachdem wir uns den Begriff der Verdrängung fixiert und 
die Traumentstellung in Beziehung zu verdrängtem psychi¬ 
schen Material gesetzt haben, können wir das Hauptergebnis, 
welches die Analyse der Träume liefert, ganz allgemein aus¬ 
sprechen. Von den verständlichen und sinnvollen Träumen 
haben wir erfahren, daß sie unverhüllte Wunscherfüllungen 
sind, d. h. daß die Traumsituation in ihnen einen dem Bewußt¬ 
sein bekannten, vom Tagesleben erübrigten, des Interesses 
wohl würdigen Wunsch als erfüllt darstellt. Über die dunkeln 
und verworrenen Träume lehrt nun die Analyse etwas ganz 
Analoges: die Traumsituation stellt wiederum einen Wunsch 
als erfüllt dar, der sich regelmäßig aus den Traumgedanken 
erhebt, aber die Darstellung ist eine unkenntliche, erst durch 
Zurückführung in der Analyse aufzuklärende, und der Wunsch 
ist entweder selbst ein verdrängter, dem Bewußtsein fremder, 
oder er hängt doch innigst mit verdrängten Gedanken zu¬ 
sammen, wird von solchen getragen. Die Formel für diese 
Träume lautet also: Sie sind verhüllte Erfül¬ 
lungen von verdrängten Wünschen. Es ist 
dabei interessant zu bemerken, daß die Volksmeinung recht 
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behält, welche den Traum durchaus die Zukunft verkünden 
läßt. In Wahrheit ist die Zukunft, die uns der Traum zeigt, 
nicht die, die eintreffen wird, sondern von der wir möchten, 
daß sie so einträfe. Die Volksseele verfährt hier, wie sie es 
auch sonst gewohnt ist: sie glaubt, was sie wünscht. 

Nach ihrem Verhalten gegen die Wunscherfüllung teilen sich 
die Träume in drei Klassen. Erstens solche, die einen u n- 
verdrängten Wunsch unverhüllt darstellen; dies 
sind die Träume von infantilem Typus, die beim Erwachsenen 
immer seltener werden. Zweitens die Träume, die einen ver¬ 
drängten Wunsch verhüllt zum Ausdruck bringen; 
wohl die übergroße Mehrzahl aller unserer Träume, die zum 
Verständnis dann der Analyse bedürfen. Drittens die Träume, 
die zwar einen verdrängten Wunsch darstellen, aber 
ohne oder in ungenügender Verhüllung. Diese letzten 
Träume sind regelmäßig von Angst begleitet, welche den 
Traum unterbricht. Die Angst ist hier der Ersatz für die 
Traumentstellung; sie ist mir in den Träumen der zweiten 
Klasse durch die Traumarbeit erspart worden. Es läßt sich 
ohne allzugroße Schwierigkeit nachweisen, daß derjenige Vor¬ 
stellungsinhalt, der uns jetzt im Traume Angst bereitet, einst¬ 
mals ein Wunsch war und seither der Verdrängung unter¬ 
legen ist. 

Es gibt auch klare Träume von peinlichem Inhalt, der aber 
im Traum nicht peinlich empfunden wird. Man kann diese 
darum nicht zu den Angstträumen rechnen; sie haben aber 
immer dazu gedient, die Bedeutungslosigkeit und den psychi¬ 
schen Unwert der Träume zu erweisen. Eine Analyse eines 
solchen Beispieles wird zeigen, daß es sich hier um gut ver¬ 
hüllte Erfüllungen verdrängter Wünsche, also um Träume 
der zweiten Klasse, handelt, und wird gleichzeitig die aus¬ 
gezeichnete Eignung der Verschiebungsarbeit zur Verhüllung 
des Wunsches dartun. 
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Ein Mädchen träumt, daß sie das jetzt einzige Kind ihrer 
Schwester tot vor sich sieht in der nämlichen Umgebung, in 
der sie vor einigen Jahren das erste Kind als Leiche sah. Sie 
empfindet dabei keinen Schmerz, sträubt sich aber natürlich 
gegen die Auffassung, diese Situation entspreche einem 
Wunsche von ihr. Dies wird auch nicht erfordert; aber an 
der Bahre jenes Kindes hat sie vor Jahren den von ihr ge¬ 
liebten Mann zuletzt gesehen und gesprochen; stürbe das 
zweite Kind, so würde sie diesen Mann gewiß wieder im 
Hause der Schwester treffen. Sie sehnt sich nun nach dieser 
Begegnung, sträubt sich aber gegen dieses ihr Gefühl. Sie hat 
am Traumtage selbst eine Eintrittskarte zu einem Vortrage 
genommen, den der immer noch Geliebte angekündigt hat. 
Ihr Traum ist ein einfacher Ungeduldstraum, wie er sich 
gewöhnlich vor Reisen, Theaterbesuchen und ähnlichen er¬ 
warteten Genüssen einstellt. Um ihr aber diese Sehnsucht zu 
verbergen, ist die Situation auf die für eine freudige Emp¬ 
findung unpassendste Gelegenheit verschoben worden, die sich 
doch einmal in der Wirklichkeit bewährt hat. Man beachte 
noch, daß das Affektverhalten im Traume nicht dem vor¬ 
geschobenen, sondern dem wirklichen, aber zurückgehaltenen 
Trauminhalt angepaßt ist. Die Traumsituation greift dem 
lange ersehnten Wiedersehen vor; sie bietet keine Anknüpfung 
für eine schmerzliche Empfindung. 

X 

Die Philosophen haben bisher keinen Anlaß gehabt, sich 
mit einer Psychologie der Verdrängung zu beschäftigen. Es 
ist also gestattet, daß wir uns in erster Annäherung an den 
noch unbekannten Sachverhalt eine anschauliche Vorstellung 
vom Hergang der Traumbildung schaffen. Das Schema, zu 
welchem wir nicht allein vom Studium des Traumes her ge- 
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langen, ist zwar bereits ziemlich kompliziert; wir können aber 
mit einem einfacheren unser Ausreichen nicht finden. Wir 
nehmen an, daß es in unserem seelischen Apparat zwei 
gedankenbildende Instanzen gibt, deren zweite das Vorrecht 
besitzt, daß ihre Erzeugnisse den Zugang zum Bewußtsein 
offen finden, wahrend die Tätigkeit der ersten Instanz an 
sich unbewußt ist und nur über die zweite zum Bewußtsein 
gelangen kann. An der Grenze der beiden Instanzen, am 
Übergang von der ersten zur zweiten, befinde sich eine Zensur, 
welche nur durchläßt, was ihr angenehm ist, anderes aber 
zurückhält. Dann befindet sich das von der Zensur Ab¬ 
gewiesene, nach unserer Definition, im Zustande der Ver¬ 
drängung. Unter gewissen Bedingungen, deren eine der Schlaf¬ 
zustand ist, ändere sich das Kräfteverhältnis zwischen beiden 
Instanzen in solcher Weise, daß das Verdrängte nicht mehr 
ganz zurückgehalten werden kann. Im Schlafzustand geschehe 
dies etwa durch den Nachlaß der Zensur; dann wird es dem 
bisher Verdrängten gelingen, sich den Weg zum Bewußtsein 
zu bahnen. Da die Zensur aber niemals aufgehoben, sondern 
bloß herabgesetzt ist, so wird es sich dabei Veränderungen ge¬ 
fallen lassen müssen, welche seine Anstößigkeiten mildern. 
Was in solchem Falle bewußt wird, ist ein Kompromiß 
zwischen dem von der einen Instanz Beabsichtigten und dem 
von der anderen Geforderten. Verdrängung — Nach¬ 
laß der Zensur — Kompromißbildung, dies 
ist aber das Grundschema für die Entstehung sehr vieler 
anderer psychopathischer Bildungen in gleicher Weise wie für 
den Traum, und bei der Kompromißbildung werden hier wie 
dort die Vorgänge der Verdichtung und Verschiebung und die 
Inanspruchnahme oberflächlicher Assoziationen beobachtet, 
welche wir bei der Traumarbeit kennengelernt haben. 

Wir haben keinen Grund, uns das Element von Dämo¬ 
nismus zu verhehlen, welches bei der Aufstellung unserer Er- 
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klärung der Traumarbeit mitgespielt hat. Wir haben den 
Eindruck empfangen, daß die Bildung der dunklen Träume 
so vor sich geht, als ob eine Person, die von einer zweiten 
abhängig ist, etwas zu äußern hätte, was dieser letzteren an¬ 
zuhören unangenehm sein muß, und von diesem Gleichnis her 
haben wir den Begriff der Traumentstellung und den 
der Zensur erfaßt und uns bemüht, unseren Eindruck in eine 
gewiß rohe, aber wenigstens anschauliche psychologische 
Theorie zu übersetzen. Mit was immer bei weiterer Klärung 
des Gegenstandes sich unsere erste und zweite Instanz wird 
identifizieren lassen, wir werden erwarten, daß sich ein Kor¬ 
relat unserer Annahme bestätige, daß die zweite Instanz den 
Zugang zum Bewußtsein beherrscht und die erste vom Be¬ 
wußtsein absperren kann. 

Wenn der Sdhlafzustand überwunden ist, stellt sich die 
Zensur rasch zur vollen Höhe wieder her und kann jetzt 
wieder vernichten, was ihr während der Zeit ihrer Schwäche 
abgerungen worden ist. Daß das Vergessen des Traumes 
wenigstens zum Teil diese Erklärung fordert, geht aus 
einer ungezählte Male bestätigten Erfahrung hervor. Während 
der Erzählung eines Traumes oder während der Analyse des¬ 
selben geschieht es nicht selten, daß plötzlich ein vergessen ge¬ 
glaubtes Bruchstück des Trauminhaltes wieder auftaucht. Dies 
dem Vergessen entrissene Stück enthält regelmäßig den besten 
und nächsten Zugang zur Bedeutung des Traumes. Es sollte 
wahrscheinlich nur darum dem Vergessen, d. i. der neuerlichen 
Unterdrückung, verfallen. 

XI 

Wenn wir den Trauminhalt als Darstellung eines erfüllten 
Wunsches auffassen und seine Dunkelheit auf die Abände¬ 
rungen der Zensur an verdrängtem Material zurückführen, 
fällt es uns auch nicht mehr schwer, die Funktion des 
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Traumes zu erschließen. In seltsamem Gegensatz zu Rede¬ 
wendungen, welche den Schlaf durch Träume stören lassen, 
müssen wir den Traum als den Hüter des 
Schlafes anerkennen. Für den Kindertraum dürfte unsere 
Behauptung leicht Glauben finden. 

Der Schlaf zustand oder die psychische Schlaf Veränderung, 
worin immer sie bestehen mag, wird herbeigeführt durch den 
dem Kind aufgenötigten oder auf Grund von Müdigkeits¬ 
sensationen gefaßten Entschluß zu schlafen, und einzig er¬ 
möglicht durch die Abhaltung von Reizen, welche dem psychi¬ 
schen Apparat andere Ziele setzen könnten als das des 
Schlafens. Die Mittel, welche dazu dienen, äußere Reize ferne¬ 
zuhalten, sind bekannt; aber welche Mittel stehen uns zur 
Verfügung, um die inneren seelischen Reize niederzuhalten, 
die sich dem Einschlafen widersetzen? Man beobachte eine 
Mutter, die ihr Kind einschläfert. Es äußert unausgesetzt Be¬ 
dürfnisse, es will noch einen Kuß, es möchte noch spielen. 
Diese Bedürfnisse werden zum Teil befriedigt, zum anderen 
mit Autorität auf den nächsten Tag verschoben. Es ist klar, 
daß Wünsche und Bedürfnisse, die sich regen, die Hemmnisse 
des Einschlafens sind. Wer kennt nicht die heitere Geschichte 
von dem schlimmen Buben (Balduin Grollers), der, bei 
Nacht erwachend, durch den Schlafraum brüllt: Das Nas¬ 
horn will er? Ein braveres Kind würde, anstatt zu 
brüllen, träumen, daß es mit dem Nashorn spiele. Da der 
Traum, welcher den Wunsch erfüllt zeigt, während des 
Schlafens Glauben findet, hebt er den Wunsch auf und 
ermöglicht den Schlaf. Es ist nicht abzuweisen, daß dieser 
Glaube dem Traumbilde zufällt, weil dieses sich in die psychi¬ 
sche Erscheinung der Wahrnehmung kleidet, während dem 
Kinde die später zu erwerbende Fähigkeit noch fehlt, Hal¬ 
luzination oder Phantasie von Realität zu unterscheiden. 

Der Erwachsene hat diese Unterscheidung gelernt, er hat 
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auch die Nutzlosigkeit des Wünschens begriffen und durch 
fortgesetzte Übung erreicht, seine Strebungen aufzuschieben, 
bis sie auf langen Umwegen über die Veränderung der Außen¬ 
welt ihre Erledigung finden können. Dementsprechend sind 
auch die Wunscherfüllungen auf kurzem psychischen Weg 
bei ihm im Schlafe selten; ja, es ist selbst möglich, daß sie 
überhaupt nicht Vorkommen, und daß alles, was uns nach der 
Art eines Kindertraumes gebildet zu sein scheint, eine viel 
kompliziertere Auflösung erfordert. Dafür aber hat sich beim 
Erwachsenen — und wohl bei jedem Vollsinnigen ohne Aus¬ 
nahme — eine Differenzierung des psychischen Materiales 
herausgebildet, die dem Kinde fehlte. Es ist eine psychische 
Instanz zustande gekommen, welche, durch die Lebens¬ 
erfahrung belehrt, einen beherrschenden und hemmenden Ein¬ 
fluß auf die seelischen Regungen mit eifersüchtiger Strenge 
festhält, und die durch ihre Stellung zum Bewußtsein und 
zur willkürlichen Motilität mit den größten Mitteln psychi¬ 
scher Macht ausgestattet ist. Ein Teil der kindlichen Regungen 
aber ist als lebensunnütz von dieser Instanz unterdrückt 
worden, und alles Gedankenmaterial, was von diesen ab¬ 
stammt, befindet sich im Zustande der Verdrängung. 

Während sich nun die Instanz, in welcher wir unser nor¬ 
males Ich erkennen, auf den Wunsch zu schlafen einstellt, 
scheint sie durch die psychophysiologischen Bedingungen des 
Schlafes genötigt, an der Energie nachzulassen, mit welcher 
sie bei Tag das Verdrängte niederzuhalten pflegte. Dieser 
Nachlaß selbst ist zwar harmlos; die Erregungen der unter¬ 
drückten Kinderseele mögen sich immerhin tummeln; infolge 
des nämlichen Schlafzustandes finden sie doch den Zugang 
zum Bewußtsein erschwert und den zur Motilität versperrt. 
Die Gefahr, daß der Schlaf durch sie gestört werde, muß 
aber abgewehrt werden. Nun müssen wir ja ohnehin die An¬ 
nahme zulassen, daß selbst im tiefen Schlaf ein Betrag von 
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freier Aufmerksamkeit als Wächter gegen Sinnesreize auf- 
geboten wird, welche etwa das Erwachen Tätlicher erscheinen 
lassen als die Fortsetzung des Schlafes. Es wäre sonst nicht 
zu erklären, daß wir jederzeit durch Sinnesreize von gewisser 
Qualität auf zu wecken sind, wie bereits der alte Physio¬ 
loge B u r d a c h betonte, die Mutter zum Beispiel durch das 
Wimmern ihres Kindes, der Müller durch das Stehenbleiben 
seiner Mühle, die meisten Menschen durch den leisen Anruf 
bei ihrem Namen. Diese Wache haltende Aufmerksamkeit 
wendet sich nun auch den inneren Wunschreizen aus dem 
Verdrängten zu und bildet mit ihnen den Traum, der als 
Kompromiß gleichzeitig beide Instanzen befriedigt. Der 
Traum schafft eine Art von psychischer Erledigung für den 
unterdrückten oder mit Hilfe des Verdrängten geformten 
Wunsch, indem er ihn als erfüllt hinstellt; er genügt aber 
auch der anderen Instanz, indem er die Fortsetzung des 
Schlafes gestattet. Unser Ich benimmt sich dabei gerne wie 
ein Kind, es schenkt den Traumbildern Glauben, als ob es 
sagen wollte: Ja, ja, du hast recht, aber laß mich schlafen. 
Die Geringschätzung, die wir, erwacht, dem Traume ent¬ 
gegenbringen, und die sich auf die Verworrenheit und schein¬ 
bare Unlogik des Traumes beruft, ist wahrscheinlich nichts 
anderes als das Urteil unseres schlafenden Ichs über die 
Regungen aus dem Verdrängten, das sich mit besserem Rechte 
auf die motorische Ohnmacht dieser Schlafstörer stützt. Dies 
geringschätzige Urteil wird uns mitunter selbst im Schlafe 
bewußt; wenn der Trauminhalt allzusehr über die Zensur 
hinausgeht, denken wir: Es ist ja nur ein Traum — und 
schlafen weiter. 

Es ist kein Einwand gegen diese Auffassung, wenn es auch 
für den Traum Grenzfälle gibt, in denen er seine Funktion, 
den Schlaf vor Unterbrechung zu bewahren, nicht mehr fest- 
halten kann — wie beim Angsttraum — und sie gegen die 
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andere, ihn rechtzeitig aufzuheben, vertauscht. Er verfährt 
dabei auch nur wie der gewissenhafte Nachtwächter, der zu¬ 
nächst seine Pflicht tut, indem er Störungen zur Ruhe bringt, 
um die Bürgerschaft nicht zu wecken, dann aber seine Pflicht 
damit fortsetzt, die Bürgerschaft selbst zu wecken, wenn ihm 
die Ursachen der Störung bedenklich scheinen und er mit 
ihnen allein nicht fertig wird. 

Besonders deutlich wird eine solche Funktion des Traumes, 
wenn an den Schlafenden ein Anreiz zu Sinnesempfindungen 
herantritt. Daß Sinnesreize, während des Schlafzustandes an¬ 
gebracht, den Inhalt der Träume beeinflussen, ist allgemein 
bekannt, läßt sich experimentell nachweisen und gehört zu 
den wenigen sicheren, aber arg überschätzten, Ergebnissen der 
ärztlichen Forschung über den Traum. Es hat sich aber an 
diese Ermittlung ein bisher unlösbares Rätsel geknüpft. Der 
Sinnesreiz, den der Experimentator auf den Schlafenden ein¬ 
wirken läßt, erscheint im Traume nämlich nicht richtig er¬ 
kannt, sondern unterliegt irgendeiner von unbestimmt vielen 
Deutungen, deren Determinierung der psychischen Will¬ 
kür überlassen schien. Psychische Willkür gibt es natürlich 
nicht. Der Schlafende kann gegen einen Sinnenreiz von außen 
auf mehrfache Weise reagieren. Entweder er erwacht oder es 
gelingt ihm, den Schlaf trotzdem fortzusetzen. Im letzteren 
Falle kann er sich des Traumes bedienen, um den äußeren 
Reiz fortzuschaffen, und zwar wiederum auf mehr als eine 
Weise. Er kann zum Beispiel den Reiz aufheben, indem er 
eine Situation träumt, die mit ihm ganz und gar unverträglich 
ist. So benahm sich zum Beispiel ein Schläfer, den ein schmerz¬ 
hafter Abszeß am Perineum stören wollte. Er träumte, daß 
er auf einem Pferd reite, benutzte dabei den Breiumschlag, 
der ihm den Schmerz lindern sollte, als Sattel und kam so 
über die Störung hinweg. Oder aber, was der häufigere Fall 
ist, der äußere Reiz erfährt eine Umdeutung, die ihn in den 
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Zusammenhang eines eben auf seine Erfüllung lauernden ver¬ 
drängten Wunsches einfügt, ihn so seiner Realität beraubt 
und wie ein Stück des psychischen Materials behandelt. So 
träumt jemand, er habe ein Lustspiel geschrieben, das eine 
bestimmte Grundidee verkörpert, es werde im Theater auf¬ 
geführt, der erste Akt sei vorüber und finde rasenden Beifall. 
Es wird fürchterlich geklatscht... Es muß hier dem Träumer 
gelungen sein, seinen Schlaf über die Störung hinaus zu ver¬ 
längern, denn als er erwachte, hörte er das Geräusch nicht 
mehr, urteilte aber mit gutem Recht, es müßte ein Teppich 
oder Betten geklopft worden sein. — Die Träume, die sich 
unmittelbar vor dem Wecken durch ein lautes Geräusch ein¬ 
stellen, haben alle noch den Versuch gemacht, den erwarteten 
Weckreiz durch eine andere Erklärung abzuleugnen und den 
Schlaf noch um ein Weilchen zu verlängern. 

XII 

Wer an dem Gesichtspunkte der Zensur als dem 
Hauptmotiv der Traumentstellung festhält, der wird nicht 
befremdet sein, aus den Ergebnissen der Traumdeutung zu 
erfahren, daß die meisten Träume der Erwachsenen durch 
die Analyse auf erotische Wünsche zurückgeführt 
werden. Diese Behauptung zielt nicht auf die Träume von 
unverhüllt sexuellem Inhalt, die wohl allen Träumern aus 
eigenem Erleben bekannt sind und gewöhnlich allein als 
„sexuelle Träume“ beschrieben werden. Solche Träume bieten 
noch immer des Befremdenden genug durch die Auswahl der 
Personen, die sie zu Sexualobjekten machen, durch die Weg¬ 
räumung aller Schranken, an denen der Träumer im wachen 
Leben seine geschlechtlichen Bedürfnisse haltmachen läßt, 
durch viele sonderbare an das sogenannt Perverse 
mahnende Einzelheiten. Die Analyse zeigt aber, daß sehr 
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viele andere Träume, die in ihrem manifesten Inhalt nichts 
Erotisches erkennen lassen, durch die Deutungsarbeit als 
sexuelle Wunscherfüllungen entlarvt werden, und daß andrer¬ 
seits sehr viele von der Denkarbeit des Wachens als „Tages¬ 
reste“ erübrigte Gedanken zu ihrer Darstellung im Traum nur 
durch die Zuhilfenahme verdrängter erotischer Wünsche ge¬ 
langen. 

Zur Aufklärung dieses theoretisch nicht postulierten Sach¬ 
verhaltes sei darauf hingewiesen, daß keine andere Gruppe 
von Trieben eine so weitgehende Unterdrückung durch die 
Anforderung der Erziehung zur Kultur erfahren hat wie 
gerade die sexuellen, daß aber auch die sexuellen Triebe sich 
bei den meisten Menschen der Beherrschung durch die höchsten 
Seeleninstanzen am ehesten zu entziehen verstehen. Seitdem 
wir die in ihren Äußerungen oft so unscheinbare, regelmäßig 
übersehene und mißverstandene infantile Sexualität 
kennengelernt haben, sind wir berechtigt zu sagen, daß fast 
jeder Kulturmensch die infantile Gestaltung des Sexuallebens 
in irgendeinem Punkte festgehalten hat, und begreifen so, 
daß die verdrängten infantilen Sexualwünsche die häufigsten 
und stärksten Triebkräfte für die Bildung der Träume er¬ 
geben. 2 

Wenn es dem Traume, welcher erotische Wünsche zum Aus¬ 
drucke bringt, gelingen kann, in seinem manifesten Inhalt 
harmlos asexuell zu erscheinen, so kann dies nur auf eine 
Weise möglich werden. Das Material von sexuellen Vorstel¬ 
lungen darf nicht als solches dargestellt werden, sondern muß 
im Trauminhalt durch Andeutungen, Anspielungen und ähn¬ 
liche Arten der indirekten Darstellung ersetzt werden, aber 
zum Unterschied von anderen Fällen indirekter Darstellung 
muß die im Traum verwendete der unmittelbaren Verständ- 

2) Vgl. hiezu des Verfassers „Drei Abhandlungen zur Sexual¬ 
theorie“, 1905 [Ges. Schriften, Bd. V]. 
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lichkeit entzogen sein. Man hat sich gewöhnt, die Darstellungs¬ 
mittel, welche diesen Bedingungen entsprechen, als Symbole 
des durch sie Dargestellten zu bezeichnen. Ein besonderes 
Interesse hat sich ihnen zugewendet, seitdem man bemerkt hat, 
daß die Träumer derselben Sprache sich der nämlichen Sym¬ 
bole bedienen, ja, daß in einzelnen Fällen die Symbolgemein¬ 
schaft über die Sprachgemeinschaft hinausreicht. Da die 
Träumer die Bedeutung der von ihnen verwendeten Symbole 
selbst nicht kennen, bleibt es zunächst rätselhaft, woher deren 
Beziehung zu dem durch sie Ersetzten und Bezeichneten rührt. 
Die Tatsache selbst ist aber unzweifelhaft und wird für die 
Technik der Traumdeutung bedeutsam, denn mit Hilfe einer 
Kenntnis der Traumsymbolik ist es möglich, den Sinn einzelner 
Elemente des Trauminhaltes, oder einzelner Stücke des 
Traumes, oder mitunter selbst ganzer Träume, zu verstehen, 
ohne den Träumer nach seinen Einfällen befragen zu müssen. 
Wir nähern uns so dem populären Ideal einer Traumüber¬ 
setzung und greifen andrerseits auf die Deutungstechnik der 
alten Völker zurück, denen Traumdeutung mit Deutung durch 
Symbolik identisch war. 

Wiewohl die Studien über die Traumsymbole von einem 
Abschluß noch weit entfernt sind, können wir doch eine Reihe 
von allgemeinen Behauptungen und von speziellen Angaben 
über dieselben mit Sicherheit vertreten. Es gibt Symbole, die 
fast allgemein eindeutig zu übersetzen sind, so bedeuten Kaiser 
und Kaiserin (König und Königin) die Eltern, Zimmer stellen 
Frauen(zimmer) dar, die Ein- und Ausgänge derselben die 
Körperöffnungen. Die größte Zahl der Traumsymbole dient 
zur Darstellung von Personen, Körperteilen und Verrich¬ 
tungen, die mit erotischem Interesse betont sind, insbesondere 
können die Genitalien durch eine Anzahl von oft sehr über¬ 
raschenden Symbolen dargestellt werden und finden sich die 
mannigfaltigsten Gegenstände zur symbolischen Bezeichnung 
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der Genitalien verwendet. Wenn scharfe Waffen, lange und 
starre Objekte, wie Baumstämme und Stöcke, das männliche 
Genitale; Schränke, Schachteln, Wagen, Öfen den Frauenleib 
im Traume vertreten, so ist uns das Tertium comparationis, 
das Gemeinsame dieser Ersetzungen, ohne weiteres verständ¬ 
lich, aber nicht bei allen Symbolen wird uns das Erfassen 
der verbindenden Beziehungen so leicht gemacht. Symbole wie 
das der Stiege und des Steigens für den Sexualverkehr, der 
Krawatte für das männliche Glied, des Holzes für den Frauen¬ 
leib fordern unseren Unglauben heraus, solange wir nicht 
die Einsicht in die Symbolbeziehung auf anderen Wegen 
gewonnen haben. Eine ganze Anzahl der Traumsymbole ist 
übrigens bisexuell, kann je nach dem Zusammenhänge auf das 
männliche oder auf das weibliche Genitale bezogen werden. 

Es gibt Symbole von universeller Verbreitung, die man bei 
allen Träumern eines Sprach- und Bildungskreises antrifft, 
und andere von höchst eingeschränktem, individuellem Vor¬ 
kommen, die sich ein Einzelner aus seinem Vorstellungs¬ 
material gebildet hat. Unter den ersteren unterscheidet man 
solche, deren Anspruch auf Vertretung des Sexuellen durch 
den Sprachgebrauch ohne weiteres gerechtfertigt wird (wie 
zum Beispiel die aus dem Ackerbau stammenden, vgl. Fort¬ 
pflanzung, Samen), von anderen, deren Beziehung zum 
Sexuellen in die ältesten Zeiten und dunkelsten Tiefen 
unserer Begriffsbildung hinabzureichen scheint. Die symbol¬ 
bildende Kraft ist für beide oben gesonderten Arten von 
Symbolen in der Gegenwart nicht erloschen. Man kann beob¬ 
achten, daß neu erfundene Gegenstände (wie das Luftschiff) 
sofort zu universell gebräuchlichen Sexualsymbolen erhoben 
werden. 

Es wäre übrigens irrtümlich zu erwarten, eine noch gründ¬ 
lichere Kenntnis der Traumsymbolik (der „Sprache des 
Traumes“) könnte uns von der Befragung des Träumers nach 
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seinen Einfällen zum Traume unabhängig machen und uns 
gänzlich zur Technik der antiken Traumdeutung zurückführen. 
Abgesehen von den individuellen Symbolen und den Schwan¬ 
kungen im Gebrauch der universellen, weiß man nie, ob ein 
Element des Trauminhaltes symbolisch oder im eigentlichen 
Sinne zu deuten ist, und weiß man mit Sicherheit, daß nicht 
aller Inhalt des Traumes symbolisch zu deuten ist. Die 
Kenntnis der Traumsymbolik wird uns immer nur die Über¬ 
setzung einzelner Bestandteile des Trauminhaltes vermitteln 
und wird die Anwendung der früher gegebenen technischen 
Regeln nicht überflüssig machen. Sie wird aber als das wert¬ 
vollste Hilfsmittel zur Deutung gerade dort eintreten, wo die 
Einfälle des Träumers versagen oder ungenügend werden. 

Die Traumsymbolik erweist sich als unentbehrlich auch für 
das Verständnis der sogenannten „typischen“ Träume der 
Menschen und der „wiederkehrenden“ Träume des Einzelnen. 
Wenn die Würdigung der symbolischen Ausdrucksweise des 
Traumes in dieser kurzen Darstellung so unvollständig aus¬ 
gefallen ist, so rechtfertigt sich diese Vernachlässigung durch 
den Hinweis auf eine Einsicht, die zu dem Wichtigsten gehört, 
was wir über diesen Gegenstand aussagen können. Die Traum- 
svmbolik führt weit über den Traum hinaus; sie gehört nicht 
dem Traume zu eigen an, sondern beherrscht in gleicher Weise 
die Darstellung in den Märchen, Mythen und Sagen, in den 
Witzen und im Folklore. Sie gestattet uns, die innigen Be¬ 
ziehungen des Traumes zu diesen Produktionen zu verfolgen; 
wir müssen uns aber sagen, daß sie nicht von der Traumarbeit 
hergestellt wird, sondern eine Eigentümlichkeit — wahrschein¬ 
lich unseres unbewußten Denkens ist, welches der Traumarbeit 
das Material zur Verdichtung, Verschiebung und Dramati¬ 
sierung liefert. 8 

3) Weiteres über die Traumsymbolik findet man außer in 
den alten Schriften zur Traumdeutung (Artemidorus von 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 


20 




30 6 


Über den Traum 


XIII 

Ich erhebe weder den Anspruch, hier auf alle Traum¬ 
probleme Licht geworfen, noch die hier erörterten überzeugend 
erledigt zu haben. Wer sich für den ganzen Umfang der 
Traumliteratur interessiert, der sei auf das Buch von S a n t e 
de Sanctis: I sogni, Torino 1899, verwiesen; wer die 
eingehendere Begründung der von mir vorgetragenen Auf¬ 
fassung des Traumes sudit, der wende sich an meine Schrift: 
Die Traumdeutung, Leipzig und Wien 1900. * * * 4 Ich 
werde nur noch darauf hinweisen, in welcher Richtung die 
Fortsetzung meiner Darlegungen über die Traumarbeit zu 
verfolgen ist. 

Wenn ich als die Aufgabe einer Traumdeutung die Er¬ 
setzung des Traumes durch die latenten Traumgedanken, also 
die Auflösung dessen, was die Traumarbeit gesponnen hat, 
hinstelle, so werfe ich einerseits eine Reihe von neuen psycho¬ 
logischen Problemen auf, die sich auf den Mechanismus dieser 
Traumarbeit selbst wie auf die Natur und die Bedingungen 
der sogenannten Verdrängung beziehen; andrerseits behaupte 
ich die Existenz der Traumgedanken, als eines sehr reich¬ 
haltigen Materiales psychischer Bildungen von höchster Ord¬ 
nung und mit allen Kennzeichen normaler intellektueller 
Leistung versehen, welches Material sich doch dem Bewußtsein 
entzieht, bis es ihm durch den Trauminhalt entstellte Kunde 
gegeben hat. Solche Gedanken bin ich genötigt, bei jedermann 
als vorhanden anzunehmen, da ja fast alle Menschen, auch 
die normalsten, des Träumens fähig sind. An das Unbewußte 


Daldis, Scherner, „Das Leben des „Traumes“, 1861) in der 

„Traumdeutung“ des Verfassers, in den mythologischen Arbeiten 
der psychoanalytischen Sdiule und auch in den Arbeiten von 

W. Stekel („Die Spradie des Traumes“, 1911). 

4) 1930 in 8. Auflage erschienen [Ges. Schriften, Bd. II und III]. 
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der Traumgedanken, an dessen Verhältnis zum Bewußtsein 
und zur Verdrängung knüpfen die weiteren, für die Psycho¬ 
logie bedeutsamen Fragen an, deren Erledigung wohl auf¬ 
zuschieben ist, bis die Analyse die Entstehung anderer psycho¬ 
pathischer Bildungen, wie der hysterischen Symptome und der 
Zwangsideen, klargelegt hat. 


20* 




MÄRGHENSTOFFE IN TRÄUMEN 

(1913) 

Es ist keine Überraschung, auch aus der Psychoanalyse zu 
erfahren, welche Bedeutung unsere Volksmärchen für das 
Seelenleben unserer Kinder gewonnen haben. Bei einigen 
Menschen hat sich die Erinnerung an ihre Lieblingsmärchen 
an die Stelle eigener Kindheitserinnerungen gesetzt; sie haben 
die Märchen zu Deckerinnerungen erhoben. 

Elemente und Situationen, die aus diesen Märchen kommen, 
finden sich nun auch häufig in Träumen. Zur Deutung der 
betreffenden Stellen fällt den Analysierten das für sie be¬ 
deutungsvolle Märchen ein. Von diesem sehr gewöhnlichen 
Vorkommnis will ich hier zwei Beispiele anführen. Die Be¬ 
ziehungen der Märchen zur Kindheitsgeschichte und zur 
Neurose der Träumer werden aber nur angedeutet werden 
können, auf die Gefahr hin, die dem Analytiker wertvollsten 
Zusammenhänge zu zerreißen. 

I 

Traum einer jungen Frau, die vor wenigen Tagen den 
Besuch ihres Mannes empfangen hat: Sie ist in einem ganz 
braunen Zimmer. Durch eine kleine Tür kommt man auf eine 
steile Stiege, und über diese kommt ein sonderbares Männlein 
ins Zimmer, klein, mit weißen Haaren, Glatze und roter 
Nase, das im Zimmer vor ihr herumtanzt, sich sehr komisch 
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gebärdet und dann wieder zur Stiege herabgeht. Es ist in 
ein graues Gewand gekleidet , welches alle Tor men erkennen 
läßt. (Korrektur: Es trägt einen langen schwarzen Rock und 
eine graue Hose.) 

Analyse: Die Personsbeschreibung des Männleins paßt 
ohne weitere Veränderung 1 auf ihren Schwiegervater. Dann 
fällt ihr aber sofort das Märchen von Rumpelstilz¬ 
chen ein, der so komisch wie der Mann im Traume herum¬ 
tanzt und dabei der Königin seinen Namen verrät. Dadurch 
hat er aber seinen Anspruch auf das erste Kind der Königin 
verloren und reißt sich in der "Wut selbst mitten entzwei. 

Am Traumtag war sie selbst so wütend auf ihren Mann 
und äußerte: Ich könnte ihn mitten entzweireißen. 

Das braune Zimmer macht zunächst Schwierigkeiten. Es 
fällt ihr nur das Speisezimmer ihrer Eltern ein, das so 
— holzbraun — getäfelt ist, und dann erzählt sie Geschichten 
von Betten, in denen man zu zweien so unbequem schläft. Vor 
einigen Tagen hat sie, als von Betten in anderen Ländern 
die Rede war, etwas sehr Ungeschicktes gesagt, — in harm¬ 
loser Absicht, meint sie, — worüber ihre Gesellschaft fürchter¬ 
lich lachen mußte. 

Der Traum ist nun bereits verständlich. Das holzbraune 
Zimmer 2 ist zunächst das Bett, durch die Beziehung auf das 
Speisezimmer ein Ehebett. 3 Sie befindet sich also im Ehebett. 
Der Besucher sollte ihr junger Mann sein, der nach mehr¬ 
monatiger Abwesenheit zu ihr gekommen war, um seine Rolle 
im Ehebett zu spielen. Es ist aber zunächst der Vater des 
Mannes, der Schwiegervater. 


1) Bis auf das Detail kurzgeschnittener Haare, während der 
Schwiegervater das Haar lang trägt. 

2) Holz wie bekannt häufig weibliches, mütterliches Symbol 
(materia, Madeira usw.). 

3) Tisch und Bett repräsentieren ja die Ehe. 
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Hinter dieser ersten Deutung blickt man auf eine tiefer¬ 
liegende rein sexuellen Inhalts. Das Zimmer ist jetzt die 
Vagina. (Das Zimmer ist in ihr, im Traume umgekehrt.) Der 
kleine Mann, der seine Grimassen macht und sich so komisch 
benimmt, ist der Penis; die enge Tür und die steile Treppe 
bestätigen die Auffassung der Situation als einer Koitusdar¬ 
stellung. Wir sind sonst gewöhnt, daß das Kind den Penis 
symbolisiert, werden aber verstehen, daß es einen guten Sinn 
hat, wenn hier der Vater zur Vertretung des Penis heran¬ 
gezogen wird. 

Die Auflösung des noch zurückgehaltenen Restes vom 
Traume wird uns in der Deutung ganz sicher machen. Das 
durchscheinende graue Gewand erklärt sie selbst als Kondom. 
Wir dürfen erfahren, daß Interessen der Kinderverhütung, 
Besorgnisse, ob nicht dieser Besuch des Mannes den Keim zu 
einem zweiten Kind gelegt, zu den Anregern dieses Traumes 
gehören. 

Der schwarze Rock: Ein solcher steht ihrem Manne aus¬ 
gezeichnet. Sie will ihn beeinflussen, daß er ihn immer trage 
anstatt seiner gewöhnlichen Kleidung. Im schwarzen Rode ist 
ihr Mann also so, wie sie ihn gern sieht. Schwarzer Rock und 
graue Hose: das heißt aus zwei verschiedenen, einander über¬ 
deckenden Schichten: So gekleidet will ich dich haben. So 
gefällst du mir. 

Rumpelstilzchen verknüpft sich mit den aktuellen Gedanken 
des Traumes — den Tagesresten — durch eine schöne Gegen¬ 
satzbeziehung. Er kommt im Märchen, um der Königin das 
erste Kind zu nehmen; der kleine Mann im Traum kommt 
als Vater, weil er wahrsdieinlich ein zweites Kind gebracht 
hat. Aber Rumpelstilzchen vermittelt auch den Zugang zur 
tieferen, infantilen Schicht der Traumgedanken. Der possier¬ 
liche kleine Kerl, dessen Namen man nicht einmal weiß, 
dessen Geheimnis man kennen möchte, der so außerordentliche 
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Kunststücke kann (im Märchen Stroh in Gold verwandeln) 
— die Wut, die man gegen ihn hat, eigentlich gegen seinen 
Besitzer, den man um diesen Besitz beneidet, der Penisneid 
der Mädchen, — das sind Elemente, deren Beziehung zu den 
Grundlagen der Neurose, wie gesagt, hier nur gestreift werden 
soll. Zum Kastrationsthema gehören wohl auch die geschnit¬ 
tenen Haare des Männchens im Traume. 

Wenn man in durchsichtigen Beispielen darauf achten wird, 
was der Träumer mit dem Märchen macht, und an welche 
Stelle er es setzt, so wird man dadurch vielleicht auch Winke 
für die noch ausstehende Deutung dieser Märchen selbst ge¬ 
winnen. 

II 

Ein junger Mann, der einen Anhalt für seine Kindheits¬ 
erinnerungen in dem Umstande findet, daß seine Eltern ihr 
bisheriges Landgut gegen ein anderes vertauschten, als er noch 
nicht fünf Jahre war, erzählt als seinen frühesten Traum, 
der noch auf dem ersten Gut vorgefallen, folgendes: 

„Ich habe geträumt , daß es Nacht ist und ich in meinem 
Bett liege (mein Bett stand mit dem Fußende gegen das 
Fenster, vor dem Fenster befand sich eine Reihe alter Nuß¬ 
bäume; ich weiß, es war Winter, als ich träumte, und Nacht¬ 
zeit). Plötzlich geht das Fenster von selbst auf , und ich sehe 
mit großem Schrecken , daß auf dem großen Nußbaum vor 
dem Fenster ein paar weiße Wölfe sitzen. Es waren sechs 
oder sieben Stück. Die Wölfe waren ganz weiß und sahen 
eher aus wie Füchse oder Schäferhunde , denn sie hatten große 
Schwänze wie Füchse und ihre Ohren waren auf gestellt wie 
bei den Hunden , wenn sie auf etwas passen. Unter großer 
Angst , offenbar von den Wölfen auf gefressen zu werden , 
schrie ich auf und erwachte. Meine Kinderfrau eilte zu meinem 
Bett, um nachzusehen, was mit mir geschehen war. Es dauerte 
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eine ganze Weile, bis ich überzeugt war, es sei nur ein Traum 
gewesen, so natürlich und deutlich war mir das Bild vor¬ 
gekommen, wie das Fenster aufgeht und die Wölfe auf dem 
Baume sitzen. Endlich beruhigte ich mich, fühlte mich wie von 
einer Gefahr befreit und schlief wieder ein.“ 

„Die einzige Aktion im Traume war das Auf gehen des 
Fensters, denn die Wölfe saßen ganz ruhig ohne jede Be¬ 
wegung auf den Ästen des Baumes, rechts und links vom 
Stamm und schauten mich an. Es sah so aus, als ob sie ihre 
ganze Aufmerksamkeit auf mich gerichtet hätten. — Ich 
glaube, dies war mein erster Angsttraum. Ich war damals 
drei, vier, höchstens fünf Jahre alt. Bis in mein elftes oder 
zwölftes Jahr hatte ich von da an immer Angst, etwas 
Schreckliches im Traum zu sehen.“ 

Er gibt dann noch eine Zeichnung des Baumes mit den 
Wölfen, die seine Beschreibung bestätigt. Die Analyse des 
Traumes fördert nachstehendes Material zutage. 

Er hat diesen Traum immer in Beziehung zu der Erinnerung 
gebracht, daß er in diesen Jahren der Kindheit eine ganz 
ungeheuerliche Angst vor dem Bilde eines Wolfes in einem 
Märchenbuche zeigte. Die ältere, ihm recht überlegene 
Schwester pflegte ihn zu necken, indem sie ihm unter irgend¬ 
einem Vorwand gerade dieses Bild vorhielt, worauf er ent¬ 
setzt zu schreien begann. Auf diesem Bilde stand der Wolf 
aufrecht, mit einem Fuß ausschreitend, die Tatzen ausgestreckt 
und die Ohren aufgestellt. Er meint, dieses Bild habe als 
Illustration zum Märchen von Rotkäppchen gehört. 

Warum sind die Wölfe weiß? Das läßt ihn an die Schafe 
denken, von denen große Flerden in der Nähe des Gutes 
gehalten wurden. Der Vater nahm ihn gelegentlich mit, diese 
Herden zu besuchen, und er war dann jedesmal sehr stolz 
und selig. Später — nach eingezogenen Erkundigungen kann 
es leicht kurz vor der Zeit dieses Traumes gewesen sein — 
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brach unter diesen Schafen eine Seuche aus. Der Vater ließ 
einen Pasteur schüler kommen, der die Tiere impfte, aber 
sie starben nach der Impfung noch zahlreicher als vorhin. 

Wie kommen die Wölfe auf den Baum? Dazu fällt ihm 
eine Geschichte ein, die er den Großvater erzählen gehört. 
Er kann sich nicht erinnern, ob vor oder nach dem Traume, 
aber ihr Inhalt spricht entschieden für das erstere. Die Ge¬ 
schichte lautet: Ein Schneider sitzt in seinem Zimmer bei der 
Arbeit, da öffnet sich das Fenster und ein Wolf springt herein. 
Der Schneider schlägt mit der Elle nach ihm — nein, ver¬ 
bessert er sich, packt ihn beim Schwanz und reißt ihm diesen 
aus, so daß der Wolf erschreckt davonrennt. Eine Weile später 
geht der Schneider in den Wald und sieht plötzlich ein Rudel 
Wölfe herankommen, vor denen er sich auf einen Baum 
flüchtet. Die Wölfe sind zunächst ratlos, aber der verstüm¬ 
melte, der unter ihnen ist und sich am Schneider rächen will, 
macht den Vorschlag, daß einer auf den anderen steigen soll, 
bis der letzte den Schneider erreicht hat. Er selbst — er ist 
ein kräftiger Alter — will die Basis dieser Pyramide machen. 
Die Wölfe tun so, aber der Schneider hat den gezüchtigten 
Besucher erkannt und ruft plötzlich wie damals: Packt den 
Grauen beim Schwanz. Der schwanzlose Wolf erschrickt bei 
dieser Erinnerung, läuft davon und die anderen purzeln alle 
herab. 

In dieser Erzählung findet sich der Baum vor, auf dem im 
Traume die Wölfe sitzen. Sie enthält aber auch eine unzwei¬ 
deutige Anknüpfung an den Kastrationskomplex. Der alte 
Wolf ist vom Schneider um den Schwanz gebracht worden. 
Die Fuchsschwänze der Wölfe im Traume sind wohl Kom¬ 
pensationen dieser Schwanzlosigkeit. 

Warum sind es sechs oder sieben Wölfe? Diese Frage schien 
nicht zu beantworten, bis ich den Zweifel aufwarf, ob sich 
sein Angstbild auf das Rotkäppchenmärchen bezogen haben 
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könne. Dies Märchen gibt nur Anlaß zu zwei Illustrationen, 
zur Begegnung des Rotkäppchens mit dem Wolf im Walde 
und zur Szene, wo der Wolf mit der Haube der Großmutter 
im Bette liegt. Es müsse sich also ein anderes Märdien hinter 
der Erinnerung an das Bild verbergen. Er fand dann bald, 
daß es nur die Geschichte vom Wolf und den sieben 
G e i ß 1 e i n sein könne. Hier findet sich die Siebenzahl, aber 
auch die Sechs, denn der Wolf frißt nur sechs Geißlein auf, 
das siebente versteckt sich im Uhrkasten. Auch das Weiß 
kommt in dieser Geschichte vor, denn der Wolf läßt sich beim 
Bäcker die Pfote weiß machen, nachdem ihn die Geißlein bei 
seinem ersten Besuch an der grauen Pfote erkannt haben. 
Beide Märchen haben übrigens viel Gemeinsames. In beiden 
findet sich das Auffressen, das Bauchaufschneiden, die Heraus¬ 
beförderung der gefressenen Personen, deren Ersatz durch 
schwere Steine, und endlich kommt in beiden der böse Wolf 
um. Im Märchen von den Geißlein kommt auch noch der 
Baum vor. Der Wolf legt sich nach der Mahlzeit unter einen 
Baum und schnarcht. 

Ich werde mich mit diesem Traum wegen eines besonderen 
Umstandes noch an anderer Stelle beschäftigen müssen und 
ihn dann eingehender deuten und würdigen. 4 Es ist ja ein 
erster aus der Kindheit erinnerter Angsttraum, dessen Inhalt 
im Zusammenhang mit anderen Träumen, die bald nachher 
erfolgten, und mit gewissen Begebenheiten in der Kinderzeit 
des Träumers ein Interesse von ganz besonderer Art wachruft. 
Hier beschränken wir uns auf die Beziehung des Traumes zu 
zwei Märchen, die viel Gemeinsames haben, zum „Rotkäpp¬ 
chen“ und zum „Wolf und die sieben Geißlein“. Der Eindruck 
dieser Märchen äußerte sich bei dem kindlichen Träumer in 
einer richtigen Tierphobie, die sich von anderen ähnlichen 

4) Siehe „Aus der Geschichte einer infantilen Neurose“ in 
Band VIII der Ges. Schriften. 
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Fällen nur dadurch auszeichnete, daß das Angsttier nicht ein 
der Wahrnehmung leicht zugängliches Objekt war (wie etwa 
Pferd und Hund), sondern nur aus Erzählung und Bilderbuch 
gekannt war. 

Ich werde ein andermal auseinandersetzen, welche Er¬ 
klärung diese Tierphobien haben und welche Bedeutung ihnen 
zukommt. Vorgreifend bemerke ich nur, daß diese Erklärung 
sehr zu dem Hauptcharakter stimmt, welchen die Neurose des 
Träumers in späteren Lebenszeiten erkennen ließ. Die Angst 
vor dem Vater war das stärkste Motiv seiner Erkrankung 
gewesen, und die ambivalente Einstellung zu jedem Vater¬ 
ersatz beherrschte sein Leben wie sein Verhalten in der Be¬ 
handlung. 

Wenn der Wolf bei meinem Patienten nur der erste Vater¬ 
ersatz war, so fragt es sich, ob die Märchen vom Wolf, der 
die Geißlein auffrißt, und vom Rotkäppchen etwas anderes 
als die infantile Angst vor dem Vater zum geheimen Inhalt 
haben. 5 Der Vater meines Patienten hatte übrigens die Eigen¬ 
tümlichkeit des „zärtlichen Schimpfen s“, die so 
viele Personen im Umgang mit ihren Kindern zeigen, und die 
scherzhafte Drohung: „Ich fress’ dich auf“, mag in den ersten 
Jahren, als der später strenge Vater mit dem Söhnlein zu 
spielen und zu kosen pflegte, mehr als einmal geäußert worden 
sein. Eine meiner Patientinnen erzählte mir, daß ihre beiden 
Kinder den Großvater nie liebgewinnen konnten, weil er sie 
in seinem zärtlichen Spiel zu schrecken pflegte, er werde ihnen 
den Bauch aufschneiden. 


5) Vgl. die von O. Rank hervorgehobene Ähnlichkeit dieser 
beiden Märchen mit dem Mythus von Kronos (Völkerpsychologische 
Parallelen zu den infantilen Sexualtheorien; Zentralblatt für Psycho¬ 
analyse, II, 1912); abgedruckt in Rank, „Psychoanalytische Beb 
träge zur Mythenforschung“, 2. Auflage, Wien 1922). 
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EIN TRAUM ALS BEWEISMITTEL 

(1913) 

Eine Dame, die an Zweifelsucht und Zwangszeremoniell 
leidet, stellt an ihre Pflegerinnen die Anforderung, von ihnen 
keinen Moment aus den Augen gelassen zu werden, weil sie 
sonst zu grübeln beginnen würde, was sie in dem unbewachten 
Zeitraum Unerlaubtes getan haben mag. Wie sie nun eines 
Abends auf dem Diwan ausruht, glaubt sie zu bemerken, daß 
die diensthabende Pflegerin eingeschlafen ist. Sie fragt: Haben 
Sie mich gesehen?; die Pflegerin fährt auf und antwortet: 
Ja, gewiß. Die Kranke hat nun Grund zu einem neuen Zweifel 
und wiederholt nach einer Weile dieselbe Frage. Die Pflegerin 
beteuert es von neuem; in diesem Augenblicke bringt eine 
andere Dienerin das Abendessen. 

Dies ereignete sich eines Freitag abends. Am nächsten 
Morgen erzählt die Pflegerin einen Traum, der die Zweifel 
der Patientin zerstreut. 

Traum: Man hat ihr ein Kind gegeben, die Mutter ist 
ab gereist, und sie hat das Kind verloren. Sie fragt unterwegs 
die Leute auf der Straße, ob sie das Kind gesehen haben. Dann 
kommt sie an ein großes Wasser, geht über einen schmalen 
Steg. (Dazu später ein Nachtrag: Auf diesem Steg ist plötzlich 
die Person einer anderen Pflegerin wie eine Fata Morgana vor 
ihr auf getaucht.) Dann ist sie in einer ihr bekannten Gegend 
und trifft dort eine Frau, die sie als Mädchen gekannt hat, 
die damals Verkäuferin in einem Eßwarengeschäft war, später 
aber geheiratet hat. Sie fragt die vor ihrer Tür stehende Frau: 
Haben Sie das Kind gesehen ? Die Frau interessiert sich aber 
nicht für diese Frage, sondern erzählt ihr, daß sie jetzt von 
ihrem Manne geschieden ist, wobei sie hinzufügt, daß es auch 
in der Ehe nicht immer glücklich geht. Dann wacht sie be - 
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ruhigt auf und denkt sich , das Kind wird sich schon bei einer 
Nachbarin finden. 

Analyse: Von diesem Traum nahm die Patientin an, 
daß er sich auf das von der Pflegerin abgeleugnete Einschlafen 
beziehe. Was ihr die Pflegerin, ohne ausgefragt zu werden, 
im Anschluß an den Traum erzählte, setzte sie in den Stand, 
eine praktisch zureichende, wenn auch an manchen Stellen un¬ 
vollständige Deutung des Traumes vorzunehmen. Ich selbst 
habe nur den Bericht der Dame gehört, nicht die Pflegerin 
gesprochen; ich werde, nachdem die Patientin ihre Deutung 
vorgetragen hat, hinzufügen, was sich aus unserer allgemeinen 
Einsichtnahme in die Gesetze der Traumbildung ergänzen läßt. 

„Die Pflegerin sagt, bei dem Kind im Traume denke sie 
an eine Pflege, von welcher sie sich außerordentlich befriedigt 
gefühlt habe. Es handelte sich um ein an blennorrhoischer 
Augenentzündung erkranktes Kind, das nicht sehen konnte. 
Aber die Mutter dieses Kindes reiste nicht ab, sie nahm an 
der Pflege teil. Dagegen weiß ich, daß mein Mann, der viel 
auf diese Pflegerin hält, mich ihr beim Abschied zur Behütung 
übergeben hat, und daß sie ihm damals versprach, auf mich 
achtzugeben — wie auf ein Kind!“ 

Wir erraten andrerseits aus der Analyse der Patientin, daß 
sie sich mit ihrer Forderung, nicht aus den Augen gelassen 
zu werden, selbst in die Kindheit zurückversetzt hat. 

„Sie hat das Kind verloren“, fährt die Patientin fort, 
„heißt, sie hat mich nicht gesehen, hat midi aus den Augen 
verloren. Das ist ihr Geständnis, daß sie wirklich eine Weile 
geschlafen und mir dann nicht die Wahrheit gesagt hat.“ 

Das Stückchen des Traumes, in dem die Pflegerin bei den 
Leuten auf der Straße nach dem Kinde fragt, blieb der Dame 
dunkel, dagegen weiß sie über die weiteren Elemente des 
manifesten Traumes gute Auskunft zu geben. 

„Bei dem großen Wasser denkt sie an den Rhein, aber sie 
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setzt hinzu, es war doch weit größer als der Rhein. Sie er¬ 
innert sich dann, daß ich ihr am Abend vorher die Geschichte 
von Jonas und dem Walfisch vorgelesen und erzählt habe, 
daß ich selbst einmal im Ärmelkanal einen Walfisch gesehen. 
Ich meine, das große Wasser ist das Meer, also eine An¬ 
spielung auf die Geschichte von Jonas.“ 

„Ich glaube auch, daß der schmale Steg aus der nämlichen, 
in Mundart geschriebenen lustigen Geschichte herrührt. In ihr 
wird erzählt, daß der Religionslehrer den Schulkindern das 
wunderbare Abenteuer des Jonas vorträgt, worauf ein Knabe 
den Einwand macht, das könne doch nicht sein, denn der Herr 
Lehrer habe ein anderes Mal gesagt, der Walfisch habe einen 
so engen Schlund, daß er nur ganz kleine Tiere schlucken 
könne. Der Lehrer hilft sich mit der Erklärung, Jonas sei eben 
ein Jude gewesen, und der drücke sich überall durch. Meine 
Pflegerin ist sehr religiös, aber zu religiösen Zweifeln geneigt, 
und ich habe mir darum Vorwürfe gemacht, daß ich durch 
meine Vorlesung vielleicht ihre Zweifel angeregt habe.“ 

„Auf diesem schmalen Steg sah sie nun die Erscheinung 
einer anderen ihr bekannten Pflegerin. Sie hat mir deren Ge¬ 
schichte erzählt, diese ist in den Rhein gegangen, weil man 
sie aus der Pflege, in der sie sich etwas hatte zuschulden 
kommen lassen, weggeschickt hatte. 1 Sie fürchtet also auch, 

i) Ich habe mir an dieser Stelle eine Verdichtung des Materials 
zuschulden kommen lassen, die ich bei einer Revision der Nieder¬ 
schrift vor der referierenden Dame korrigieren konnte. Die als 
Erscheinung auf dem Steg auftretende Pflegerin hatte sich in der 
Pflege nichts zuschulden kommen lassen. Sie wurde weggeschickt, 
weil die Mutter des Kindes, die zur Abreise genötigt war, erklärte, 
sie wolle in ihrer Abwesenheit eine ältere — also doch ver¬ 
läßlichere — Warteperson bei dem Kinde haben. Daran reihte sich 
eine zweite Erzählung von einer anderen Pflegerin, die wirklich 
wegen einer Nachlässigkeit entlassen worden war, sich darum aber 
nicht ertränkt hatte. Das für die Deutung des Traumelements 
nötige Material ist hier, wie sonst nicht selten, auf zwei Quellen 
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wegen jenes Einschlafens weggeschickt zu werden. Übrigens 
hat sie am Tage nach dem Vorfall und der Traumerzählung 
heftig geweint und mir, auf meine Frage nach ihren Gründen, 
recht barsch geantwortet: ,Das wissen Sie so gut wie ich, und 
jetzt werden Sie kein Vertrauen mehr zu mir haben/ “ 

Da die Erscheinung der ertränkten Pflegerin ein Nachtrag, 
und zwar von besonderer Deutlichkeit war, hätten wir der 
Dame raten müssen, die Traumdeutung an diesem Punkte 
zu beginnen. Diese erste Hälfte des Traumes war nach dem 
Berichte der Träumerin auch von heftigster Angst erfüllt, im 
zweiten Teil bereitet sich die Beruhigung vor, mit welcher 
sie erwacht. 

„Im nächsten Stück des Traumes“, setzt die analysierende 
Dame fort, „finde ich wieder einen sicheren Beweis für meine 
Auffassung, daß es sich darin um den Vorfall am Freitag 
abends handelt, denn mit der Frau, die früher Verkäuferin 
in einem Eß war engeschäfte war, kann nur das Mädchen ge¬ 
meint sein, welches damals das Nachtmahl brachte. Ich be¬ 
merke, daß die Pflegerin den ganzen Tag über Übligkeiten 
geklagt hatte. Die Frage, die sie an die Frau richtet: ,Haben 
Sie das Kind gesehen?, ist ja offenbar abgeleitet von meiner 
Frage: ,Haben Sie mich gesehen?*, wie meine Formel lautet, 
die ich eben zum zweitenmal stellte, als das Mädchen mit den 
Schüsseln eintrat.“ 

Auch im Traume wird in zwei Stellen nach dem Kinde 
gefragt. —- Daß die Frau keine Antwort gibt, sich nicht inter¬ 
essiert, möchten wir als eine Herabsetzung der anderen 
Dienerin zugunsten der Träumerin deuten, die sich im Traume 

verteilt. Mein Gedächtnis vollzog die zur Deutung führende 
Synthese. - Übrigens findet sich in der Geschichte der ertränkten 
Pflegerin das Moment des Abreisens der Mutter, welches von der 
Dame auf die Abreise ihres Mannes bezogen wird. Wie man sieht, 
eine Uberdetermmierung, welche die Eleganz der Deutung beein- 
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über die andere erhebt, gerade weil sie gegen Vorwürfe wegen 
ihrer Unachtsamkeit anzukämpfen hat. 

„Die im Traume erscheinende Frau ist nicht wirklich von 
ihrem Manne geschieden. Die ganze Stelle stammt aus der 
Lebensgeschichte des anderen Mädchens, welches durch das 
Machtwort ihrer Eltern von einem Manne ferngehalten — ge¬ 
schieden — wird, der sie heiraten will. Der Satz, daß es in 
der Ehe auch nicht immer gut abgeht, ist wahrscheinlich ein 
Trost, der in Gesprädien der beiden zur Verwendung kam. 
Dieser Trost wird ihr zum Vorbild für einen anderen, mit 
dem der Traum schließt: Das Kind wird sich schon finden.“ 

„Ich habe aber aus diesem Traume entnommen, daß die 
Pflegerin an jenem Abend wirklich eingeschlafen war und 
darum weggeschickt zu werden fürchtet. Ich habe darum den 
Zweifel an meiner eigenen Wahrnehmung aufgegeben. Übri¬ 
gens hat sie nach der Erzählung des Traumes hinzugefügt, 
sie bedauere es sehr, daß sie kein Traumbuch mitgebracht 
habe. Als ich bemerkte, in solchen Büchern stehe doch nur der 
schlimmste Aberglaube, entgegnete sie, sie sei gar nicht aber¬ 
gläubisch, aber das müsse sie sagen: alle Unannehmlichkeiten 
ihres Lebens seien ihr immer an Freitagen passiert. Außerdem 
behandelt sie mich jetzt schlecht, zeigt sich empfindlich, reizbar 
und macht mir Szenen.“ 

Ich glaube, wir werden der Dame zugestehen müssen, daß 
sie den Traum ihrer Pflegerin richtig gedeutet und verwertet 
hat. Wie so oft bei der Traumdeutung in der Psychoanalyse, 
kommen für die Übersetzung des Traumes nicht allein die 
Ergebnisse der Assoziation in Betracht, sondern auch die 
Begleitumstände der Traumerzählung, das Benehmen des 
Träumers vor und nach der Traumanalyse sowie alles, was 
er ungefähr gleichzeitig mit dem Traume — in derselben 
Stunde der Behandlung — äußert und verrät. Nehmen wir 
die Reizbarkeit der Pflegerin, ihre Beziehung auf den Unglück- 
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bringenden Freitag u. a. hinzu, so werden wir das Urteil 
bestätigen, der Traum enthalte das Geständnis, daß sie 
damals, als sie es ableugnete, wirklich eingenickt sei und 
darum fürchte, von ihrem Pflegekind weggeschickt zu werden. 2 3 * 

Aber der Traum, welcher für die Dame eine praktische 
Bedeutung hatte, regt bei uns das theoretische Interesse nach 
zwei Richtungen an. Der Traum läuft zwar in eine Tröstung 
aus, aber im wesentlichen bringt er ein für die Beziehung zu 
ihrer Dame wichtiges Geständnis. Wie kommt der 
Traum, der doch der Wunscherfüllung dienen soll, dazu, ein 
Geständnis zu ersetzen, welches der Träumerin nicht einmal 
vorteilhaft wird? Sollen wir uns wirklich veranlaßt finden, 
außer den Wunsch- (und Angst-) Träumen auch Geständnis¬ 
träume zuzugeben sowie Warnungsträume, Reflexionsträume, 
Anpassungsträume u. dgl.? 

Ich bekenne nun, daß ich noch nicht ganz verstehe, warum 
der Standpunkt, den meine Traumdeutung gegen solche Ver¬ 
suchungen einnimmt, bei so vielen und darunter namhaften 
Psychoanalytikern Bedenken findet. Die Unterscheidung von 
Wunsch-, Geständnis-, Warnungs- und Anpassungsträumen 
u. dgl. scheint mir nicht viel sinnreicher, als die notgedrungen 
zugelassene Differenzierung ärztlicher Spezialisten in Frauen-, 
Kinder- und Zahnärzte. Ich nehme mir die Freiheit, die Er¬ 
örterungen der Traumdeutung über diesen Punkt hier in 
äußerster Kürze zu wiederholen. 8 

Als Schlafstörer und Traumbildner können die sogenannten 
„Tagesreste“ fungieren, affektbesetzte Denkvorgänge des 
Traumtages, welche der allgemeinen Schlaferniedrigung einiger¬ 
maßen widerstanden haben. Diese Tagesreste deckt man auf, 

2) Die Pflegerin gestand übrigens einige Tage später einer dritten 
Person ihr Einschlafen an jenem Abend zu und rechtfertigte so 
die Deutung der Dame. 

3) Ges. Schriften, Bd. II, S. 474 ff. 


Freud, Kleine Schriften zur Sexualtheorie 
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indem man den manifesten Traum auf die latenten Traum¬ 
gedanken zurückführt; sie sind Stücke dieser letzteren, gehören 
also den — bewußt oder unbewußt gebliebenen — Tätigkeiten 
des Wachens an, die sich in die Zeit des Schlafens fortsetzen 
mögen. Entsprechend der Mannigfaltigkeit der Denkvorgänge 
im Bewußten und Vorbewußten haben diese Tagesreste die 
vielfachsten und verschiedenartigsten Bedeutungen, es können 
unerledigte Wünsche oder Befürchtungen sein, ebenso Vor¬ 
sätze, Überlegungen, Warnungen, Anpassungsversuche an 
bevorstehende Aufgaben usw. Insofern muß ja die in Rede 
stehende Charakteristik der Träume nach ihrem durch Deutung 
erkannten Inhalt gerechtfertigt erscheinen. Aber diese Tages¬ 
reste sind noch nicht der Traum, vielmehr fehlt ihnen das 
Wesentliche, was den Traum ausmacht. Sie sind für sich allein 
nicht imstande, einen Traum zu bilden. Streng genommen 
sind sie nur psychisches Material für die Traumarbeit, wie die 
zufällig vorhandenen Sinnes- und Leibreize oder eingeführte 
experimentelle Bedingungen deren somatisches Material bilden. 
Ihnen die Hauptrolle bei der Traumbildung zuschreiben, heißt 
nichts anderes als den voranalytischen Irrtum an neuer Stelle 
wiederholen, Träume erklärten sich durch den Nachweis eines 
verdorbenen Magens oder einer gedrückten Hautstelle. So zäh¬ 
lebig sind wissenschaftliche Irrtümer und so gern bereit, sich, 
wenn abgewiesen, unter neuen Masken wieder einzuschleichen. 

Soweit wir den Sachverhalt durchschaut haben, müssen wir 
sagen, der wesentliche Faktor der Traumbildung ist ein unbe¬ 
wußter Wunsch, in der Regel ein infantiler, jetzt verdrängter, 
welcher sich in jenem somatischen oder psychischen Material 
(also auch in den Tagesresten) zum Ausdruck bringen kann und 
ihnen darum eine Kraft leiht, so daß sie auch während der 
nächtlichen Denkpause zum Bewußtsein durchdringen können. 
Dieses unbewußten Wunsches Erfüllung ist jedesmal der 
Traum, mag er sonst was immer enthalten, Warnung, Über- 
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legung, Geständnis und was sonst aus dem reichen Inhalt des 
vorbewußten Wachlebens unerledigt in die Nacht hineinragt. 
Dieser unbewußte Wunsch ist es, welcher der Traumarbeit 
ihren eigentümlichen Charakter gibt als einer unbewußten 
Bearbeitung eines vorbewußten Materials. Der Psychoana¬ 
lytiker kann den Traum nur charakterisieren als Ergebnis der 
Traumarbeit; die latenten Traumgedanken kann er nicht dem 
Traume zurechnen, sondern dem vorbewußten Nachdenken, 
wenngleich er diese Gedanken erst aus der Deutung des 
Traumes erfahren hat. (Die sekundäre Bearbeitung durch die 
bewußte Instanz ist hiebei der Traumarbeit zugezählt; es 
wird an dieser Auffassung nichts geändert, wenn man sie ab¬ 
sondert. Man müßte dann sagen: der Traum im psycho¬ 
analytischen Sinne umfaßt die eigentliche Traumarbeit und 
die sekundäre Bearbeitung ihres Ergebnisses.) Der Schluß aus 
diesen Erwägungen lautet, daß man den Wunscherfüllungs¬ 
charakter des Traumes nicht in einen Rang mit dessen Cha¬ 
rakter als Warnung, Geständnis, Lösungsversuch usw. ver¬ 
setzen darf, ohne den Gesichtspunkt der psychischen Tiefen¬ 
dimension, also den Standpunkt der Psychoanalyse, zu ver¬ 
leugnen. 

Kehren wir nun zum Traume der Pflegerin zurück, um an 
ihm den Tiefencharakter der Wunscherfüllung nachzuweisen. 
Wir sind darauf vorbereitet, daß seine Deutung durch die 
Dame keine vollständige ist. Es erübrigen die Partien des 
Trauminhaltes, denen sie nicht gerecht werden konnte. Sie 
leidet überdies an einer Zwangsneurose, welche nach meinen 
Eindrücken das Verständnis der Traumsymbole erheblich er¬ 
schwert, ähnlich wie die Dementia praecox es erleichtert. 

Unsere Kenntnis der Traumsymbolik gestattet uns aber, un- 
gedeutete Stellen dieses Traumes zu verstehen und hinter den 
bereits gedeuteten einen tieferen Sinn zu erraten. Es muß uns 
auffallen, daß einiges Material, welches die Pflegerin ver- 
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wendet, aus dem Komplex des Gebärens, Kinderhabens 
kommt. Das große Wasser (der Rhein, der Kanal, in dem 
der Walfisch gesehen wurde) ist wohl das Wasser, aus dem 
die Kinder kommen. Sie kommt ja auch dahin „auf der Suche 
nach dem Kinde“. Die Jonasmythe hinter der Determinierung 
dieses Wassers, die Frage, wie Jonas (das Kind) durch die 
enge Spalte kommt, gehören demselben Zusammenhang an. 
Die Pflegerin, die sich aus Kränkung in den Rhein gestürzt 
hat, ins Wasser gegangen ist, hat ja auch in ihrer Verzweiflung 
am Leben eine sexualsymbolische Tröstung an der Todesart 
gefunden. Der enge Steg, auf dem ihr die Erscheinung ent¬ 
gegentritt, ist sehr wahrscheinlich gleichfalls als ein Genital¬ 
symbol zu deuten, wenngleich ich gestehen muß, daß dessen 
genauere Erkenntnis noch aussteht. 

Der Wunsch: ich will ein Kind haben, scheint also der 
Traumbildner aus dem Unbewußten zu sein, und kein anderer 
scheint besser geeignet, die Pflegerin über die peinliche Situa¬ 
tion der Realität zu trösten. „Man wird mich wegschicken, ich 
werde mein Pflegekind verlieren. Was liegt daran? Ich werde 
mir dafür ein eigenes, leibliches versdiaffen.“ Vielleicht gehört 
die ungedeutete Stelle, daß sie alle Leute auf der Straße 
nach dem Kinde fragt, in diesen Zusammenhang; sie wäre 
dann zu übersetzen: und müßte ich mich auf der Straße aus¬ 
bieten, ich werde mir das Kind zu schaffen wissen. Ein bisher 
verdeckter Trotz der Träumerin wird hier plötzlich laut, und 
zu diesem paßt erst das Geständnis: „Also gut, ich habe die 
Augen zugemacht und meine Verläßlichkeit als Pflegerin kom¬ 
promittiert, ich werde jetzt die Stelle verlieren. Werde ich so 
dumm sein, ins Wasser zu gehen wie die X? Nein, ich bleibe 
überhaupt nicht Pflegerin, ich will heiraten, Weib sein, ein 
leibliches Kind haben, daran lasse ich mich nicht hindern.“ 
Diese Übersetzung rechtfertigt sich durch die Erwägung, daß 
„Kinderhaben“ wohl der infantile Ausdruck des Wunsches 
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nach dem Sexualverkehr ist, wie es auch vor dem Bewußtsein 
zum euphemistischen Ausdruck dieses anstößigen Wunsches 
gewählt werden kann. 

Das für die Träumerin nachteilige Geständnis, zu dem wohl 
im Wachleben eine gewisse Neigung vorhanden war, ist also 
im Traume ermöglicht worden, indem ein latenter Charakter¬ 
zug der Pflegerin sich desselben zur Herstellung einer in¬ 
fantilen Wunscherfüllung bediente. Wir dürfen vermuten, daß 
dieser Charakter in innigem Zusammenhang — zeitlichem wie 
inhaltlichem — mit dem Wunsche nach Kind und Sexual¬ 
genuß steht. 

Eine weitere Erkundigung bei der Dame, der ich das erste 
Stück dieser Traumdeutung danke, förderte folgende uner¬ 
wartete Aufschlüsse über die Lebensschicksale der Pflegerin 
zutage. Sie wollte, ehe sie Pflegerin wurde, einen Mann 
heiraten, der sich eifrig um sie bemühte, verzichtete aber 
darauf infolge des Einspruches einer Tante, zu welcher sie 
in einem merkwürdigen, aus Abhängigkeit und Trotz ge¬ 
mischten Verhältnis steht. Diese Tante, die ihr das Heiraten 
versagte, ist selbst Oberin eines Krankenpflegerordens; die 
Träumerin sah in ihr immer ihr Vorbild, sie ist durch Erb¬ 
rücksichten an sie gebunden, widersetzte sich ihr aber, indem 
sie nicht in den Orden eintrat, den ihr die Tante bestimmt 
hatte. Der Trotz, der sich im Traume verraten, gilt also der 
Tante. Wir haben diesem Charakterzug analerotische Her¬ 
kunft zugesprochen und nehmen hinzu, daß es Geldinteressen 
sind, welche sie von der Tante abhängig machen, denken auch 
daran, daß das Kind die anale Geburtstheorie bevorzugt. 

Das Moment dieses Kindertrotzes wird uns vielleicht einen 
innigeren Zusammenhang zwischen den ersten und der letzten 
Szene des Traumes annehmen lassen. Die ehemalige Ver¬ 
käuferin von Eßwaren im Traume ist zunächst die andere 
Dienerin der Dame, die im Moment der Frage: „Haben Sie 
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mich gesehen?“ mit dem Nachtmahl ins Zimmer trat. Aber 
es scheint, daß sie überhaupt die Stelle der feindlichen Kon¬ 
kurrentin zu übernehmen bestimmt ist. Sie wird als Pflege¬ 
person herabgesetzt, indem sie sich für das verlorene Kind gar 
nicht interessiert, sondern von ihren eigenen Angelegenheiten 
Antwort gibt. Auf sie wird also die Gleichgültigkeit gegen 
das Pflegekind verschoben, zu der sich die Träumerin ge¬ 
wendet hat. Ihr wird die unglückliche Ehe und Scheidung an¬ 
gedichtet, welche die Träumerin in ihren geheimsten Wünschen 
selbst fürchten müßte. Wir wissen aber, daß es die Tante ist, 
welche die Träumerin von ihrem Verlobten geschieden hat. 
So mag die „Verkäuferin von Eßwaren“ (was einer infantilen 
symbolischen Bedeutung nicht zu entbehren braucht) zur Re¬ 
präsentantin der, übrigens nicht viel älteren, Tante-Oberin 
werden, welche bei unserer Träumerin die hergebrachte Rolle 
der Mutter-Konkurrentin eingenommen hat. Eine gute Be¬ 
stätigung dieser Deutung liegt in dem Umstand, daß der im 
Traume „bekannte“ Ort, an dem sie die in Rede stehende 
Person vor ihrer Tür findet, der Ort ist, wo eben diese Tante 
als Oberin lebt. 

Infolge der Distanz, welche den Analysierenden vom Ob¬ 
jekt der Analyse trennt, muß es ratsam werden, nicht weiter 
in das Gewebe dieses Traumes einzudringen. Man darf viel¬ 
leicht sagen, auch soweit er der Deutung zugänglich wurde, 
zeigte er sich reich an Bestätigungen wie an neuen Problemen. 

TRAUM UND TELEPATHIE 

(1922) 

Eine Ankündigung wie die meinige muß in diesen Zeiten, 
die so voll sind von Interesse für die sogenannt okkulten 
Phänomene, ganz bestimmte Erwartungen erwecken. Ich be- 
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eile midi also, diesen zu widersprechen. Sie werden aus meinem 
Vortrag nichts über das Rätsel der Telepathie erfahren, nicht 
einmal Aufschluß darüber erhalten, ob ich an die Existenz 
einer „Telepathie“ glaube oder nicht. Ich habe mir hier die 
sehr bescheidene Aufgabe gestellt, das Verhältnis der telepathi¬ 
schen Vorkommnisse, welcher Herkunft immer sie sein mögen, 
zum Traum, genauer: zu unserer Theorie des Traumes, zu 
untersuchen. Es ist Ihnen bekannt, daß man die Beziehung 
zwischen Traum und Telepathie gemeinhin für eine sehr 
innige hält; ich werde vor Ihnen die Ansicht vertreten, daß 
die beiden wenig miteinander zu tun haben, und daß, wenn 
die Existenz telepathischer Träume sichergestellt würde, dies 
an unserer Auffassung des Traumes nichts zu ändern brauchte. 

Das Material, das dieser Mitteilung zugrunde liegt, ist 
sehr klein. Ich muß vor allem meinem Bedauern Ausdruck 
geben, daß ich nicht wie damals, als ich die „Traumdeutung“ 
(1900) schrieb, an eigenen Träumen arbeiten konnte. Aber 
ich habe nie einen „telepathischen“ Traum gehabt. Nicht 
etwa, daß es mir an Träumen gefehlt hätte, welche die Mit¬ 
teilung enthielten, an einem gewissen entfernten Ort spiele 
sich ein bestimmtes Ereignis ab, wobei es der Auffassung des 
Träumers überlassen ist, zu entscheiden, ob das Ereignis eben 
jetzt ein trete oder zu irgendeiner späteren Zeit; auch Ahnungen 
entfernter Vorgänge mitten im Wachleben habe ich oft ver¬ 
spürt, aber alle diese Anzeigen, Vorhersagen und Ahnungen 
sind, wie wir uns ausdrücken: nicht eingetroffen; es zeigte sich, 
daß ihnen keine äußere Realität entsprach, und sie mußten 
darum als rein subjektive Erwartungen aufgefaßt werden. 

Ich habe zum Beispiel einmal während des Krieges geträumt, 
daß einer meiner an der Front befindlichen Söhne gefallen 
sei. Der Traum sagte dies nicht direkt, aber doch unverkennbar, 
er drückte es mit den Mitteln der bekannten, zuerst von 
W. St ekel angegebenen Todessymbolik aus. (Versäumen 
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wir nicht, hier die oft unbequeme Pflicht literarischer Gewissen¬ 
haftigkeit zu erfüllen!) Ich sah den jungen Krieger an einem 
Landungssteg stehen, an der Grenze von Land und Wasser; 
er kam mir sehr bleich vor, ich sprach ihn an, er aber ant¬ 
wortete nicht. Dazu kamen andere nicht mißverständliche 
Anspielungen. Er trug nicht militärische Uniform, sondern ein 
Skifahrerkostüm, wie er es bei seinem schweren Skiunfall 
mehrere Jahre vor dem Kriege getragen hatte. Er stand auf 
einer schemelartigen Erhöhung vor einem Kasten, welche 
Situation mir die Deutung des „Fallens“ mit Hinsicht auf eine 
eigene Kindheitserinnerung nahelegen mußte, denn ich selbst 
war als Kind von wenig mehr als zwei Jahren auf einen 
solchen Schemel gestiegen, um etwas von einem Kasten 
herunterzuholen, — wahrscheinlich etwas Gutes, — bin dabei 
umgefallen und habe mir eine Wunde geschlagen, deren Spur 
ich noch heute zeigen kann. Mein Sohn aber, den jener Traum 
totsagte, ist heil aus den Gefahren des Krieges zurückgekehrt. 

Vor kurzem erst habe ich einen anderen Unheil verkün¬ 
denden Traum gehabt, ich glaube, es war unmittelbar ehe 
ich mich zur Abfassung dieser kleinen Mitteilung entschloß; 
diesmal war nicht viel Verhüllung auf gewendet worden; ich 
sah meine beiden in England lebenden Nichten, sie waren 
schwarz gekleidet und sagten mir: am Donnerstag haben wir 
sie begraben. Ich wußte, daß es sich um den Tod ihrer jetzt 
siebenundachtzigjährigen Mutter, der Frau meines verstorbenen 
ältesten Bruders, handle. 

Es gab natürlich eine Zeit peinlicher Erwartung bei mir; 
das plötzliche Ableben einer so alten Frau wäre ja nichts 
Überraschendes und es wäre doch so unerwünscht, wenn mein 
Traum gerade mit diesem Ereignis zusammen träfe. Aber der 
nächste Brief aus England zerstreute diese Befürchtung. Für 
alle diejenigen, welche um die Wunschtheorie des Traumes 
besorgt sind, will ich die beruhigende Versicherung einschalten, 
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daß es der Analyse nicht schwer geworden ist, auch für diese 
Todesträume die zu vermutenden unbewußten Motive auf¬ 
zudecken. 

Unterbrechen Sie mich jetzt nicht mit dem Einwand, daß 
solche Mitteilungen wertlos sind, weil negative Erfahrungen 
hier so wenig wie auf anderen minder okkulten Gebieten 
irgend etwas beweisen können. Ich weiß das auch selbst und 
habe diese Beispiele auch gar nicht in der Absicht angeführt, 
um einen Beweis zu geben oder eine bestimmte Einstellung 
bei Ihnen zu erschleichen. Ich wollte nur die Einschränkung 
meines Materials rechtfertigen. 

Bedeutsamer erscheint mir allerdings eine andere Tatsache, 
daß ich nämlich während meiner ungefähr siebenundzwanzig- 
jährigen Tätigkeit als Analytiker niemals in die Lage ge¬ 
kommen bin, bei einem meiner Patienten einen richtigen tele¬ 
pathischen Traum mitzuerleben. Die Menschen, an denen ich 
arbeitete, waren doch eine gute Sammlung von schwer 
neuropathischen und „hochsensitiven“ Naturen; viele unter 
ihnen haben mir die merkwürdigsten Vorkommnisse aus ihrem 
früheren Leben erzählt, auf die sie ihren Glauben an geheim¬ 
nisvolle okkulte Einflüsse stützten. Ereignisse, wie Unfälle, 
Erkrankungen naher Angehöriger, insbesondere Todesfälle 
eines Elternteiles, haben sich während der Kur oft genug zu¬ 
getragen und dieselbe unterbrochen, aber nicht ein einziges Mal 
verschafften mir diese ihrem Wesen nach so geeigneten Zufälle 
die Gelegenheit, eines telepathischen Traumes habhaft zu 
werden, obwohl die Kur sich über halbe, ganze Jahre und eine 
Mehrzahl von Jahren ausdehnte. Um die Erklärung dieser 
Tatsache, die wiederum eine Einschränkung meines Materials 
mit sich bringt, möge sich bemühen, wer immer will. Sie 
werden sehen, daß sie selbst für den Inhalt meiner Mitteilung 
nicht in Betracht kommt. 

Ebensowenig kann mich die Frage in Verlegenheit bringen, 
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warum ich nicht aus der reichen Fülle der in der Literatur 
niedergelegten telepathischen Träume geschöpft habe. Ich hätte 
nicht lange zu suchen gehabt, da mir die Veröffentlichungen 
der englischen wie der amerikanischen Society for Psychical 
Research als deren Mitglied zu Gebote stehen. In all diesen 
Mitteilungen wird eine analytische Würdigung der Träume, 
wie sie uns in erster Linie interessieren muß, niemals versucht . 1 
Andrerseits werden Sie bald einsehen, daß den Absichten 
dieser Mitteilung auch durch ein einziges Traumbeispiel Ge¬ 
nüge geleistet wird. 

Mein Material besteht also einzig und allein aus zwei 
Berichten, die ich von Korrespondenten aus Deutschland er¬ 
halten habe. Die Betreffenden sind mir persönlich nicht be¬ 
kannt, sie geben aber Namen und Wohnort an; ich habe nicht 
den mindesten Grund, an eine irreführende Absicht der 
Schreiber zu glauben. 

I) Mit dem einen der beiden stand ich schon früher in Brief¬ 
verkehr; er war so liebenswürdig, mir, wie es auch viele 
andere Leser tun, Beobachtungen aus dem Alltagsleben und 
ähnliches mitzuteilen. Diesmal stellt der offenbar gebildete und 
intelligente Mann mir sein Material ausdrücklich zur Ver¬ 
fügung, wenn ich es „literarisch verwerten“ wollte. 

Sein Brief lautet: 

„Nachstehenden Traum halte ich für interessant genug, um ihn 
Ihnen als Material für Ihre Studien zu liefern. 

Vorausschicken muß ich: Meine Tochter, die in Berlin ver¬ 
heiratet ist, erwartet Mitte Dezember d. J. ihre erste Niederkunft. 
Ich beabsichtige, mit meiner (zweiten) Frau, der Stiefmutter meiner 


i) In zwei Schriften des obengenannten Autors W. S t e k e I 
(„Der telepathische Traum“, Berlin, ohne Jahreszahl, und „Die 
Sprache des Traumes“, 2. Auflage, 1922) finden sich wenigstens 
Ansätze zur Anwendung der analytischen Technik auf angeblich 
telepathische Träume. Der Autor bekennt sich zum Glauben an 
die Realität der Telepathie. 
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Tochter, um diese Zeit nach Berlin zu fahren. In der Nacht vom 
16. auf den 17. November träume ich, und zwar so lebhaft und 
anschaulich wie sonst nie, daß meine Trau Zwillinge geboren hat. 
Ich sehe die beiden prächtig ausschauenden Kinder mit ihren roten 
Pausbacken deutlich nebeneinander in ihrem Bettchen liegen , das 
Geschlecht stelle ich nicht fest , das eine mit semmelblondem Haar 
trägt deutlich meine Züge , gemischt mit Zügen meiner Trau , das 
andere mit kastanienbraunem Haar trägt deutlich die Züge meiner 
Frau , gemischt mit Zügen von mir. Ich sage zu meiner Frau , die 
rotblondes Haar hat , wahrscheinlich wird das kastanienbraune Haar 
ydeines * Kindes später auch rot werden. Meine Frau gibt den Kindern 
die Brust. Sie hatte in einer Waschschüssel Marmelade gekocht (auch 
Traum) und beide Kinder klettern auf allen vieren in der Schüssel 
herum und lecken sie aus. 

Dies ist der Traum. Vier- oder fünfmal bin ich dabei halb 
erwacht, frage mich, ob es wahr ist, daß wir Zwillinge bekommen 
haben, komme aber doch nicht mit voller Sicherheit zu dem Er¬ 
gebnis, daß ich nur geträumt habe. Der Traum dauert -bis zum 
Erwachen und auch danach dauert es eine Weile, bis ich mir über 
die Wahrheit klar geworden bin. Beim Kaffee erzähle ich meiner 
Frau den Traum, der sie sehr belustigt. Sie meint: Ilse (meine 
Tochter) wird doch nicht etwa Zwillinge bekommen? Ich erwidere: 
Das kann ich mir kaum denken, denn weder in meiner noch in 
Gs. (ihres Mannes) Familie sind Zwillinge heimisch. Am 18. No¬ 
vember früh zehn Uhr erhalte ich ein nachmittags vorher auf¬ 
gegebenes Telegramm meines Schwiegersohnes, in dem er mir die 
Geburt von Zwillingen, eines Knaben und eines Mädchens, anzeigt. 
Die Geburt ist also in der Zeit vor sich gegangen, wo ich träumte, 
daß meine Frau Zwillinge bekommen habe. Die Niederkunft ist 
vier Wochen früher erfolgt, als wir alle auf Grund der Ver¬ 
mutungen meiner Tochter und ihres Mannes annahmen. 

Und nun weiter: In der nächsten Nacht träume ich, meine ver¬ 
storbene Frau , die Mutter meiner Tochter , habe achtundvierzig 
neugeborene Kinder in Pflege genommen . Als das erste Dutzend 
eingeliefert wird y protestiere ich. Damit endet der Traum. 

Meine verstorbene Frau war sehr kinderlieb. Oft sprach sie 
davon, daß sie eine ganze Schar um sich haben möchte, je mehr, 
desto lieber, daß sie sich als Kindergärtnerin ganz besonders eignen 
und wohlfühlen würde. Kirderlärm und Geschrei waren ihr Musik. 
Gelegentlich lud sie auch einmal eine ganze Schar Kinder aus der 
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Straße und traktierte sie auf dem Hof unserer Villa mit Schokolade 
und Kuchen. Meine Tochter hat nach der Entbindung und be¬ 
sonders nach der Überraschung durch das vorzeitige Eintreten, durch 
die Zwillinge und die Verschiedenheit des Geschlechtes gewiß gleich 
an die Mutter gedacht, von der sie wußte, daß sie das Ereignis mit 
lebhafter Freude und Anteilnahme aufnehmen werde. ,Was würde 
erst Mutti sagen, wenn sie jetzt an meinem Wochenbett stände?* 
Dieser Gedanke ist ihr zweifellos durch den Kopf gegangen. Und 
ich träume nun diesen Traum von meiner verstorbenen ersten Frau, 
von der ich sehr selten träume, nach dem ersten Traum aber auch 
nicht gesprochen und mit keinem Gedanken an sie gedacht habe. 

Halten Sie das Zusammentreffen von Traum und Ereignis in 
beiden Fällen für Zufall? Meine Tochter, die sehr an mir hängt, 
hat in ihrer schweren Stunde sicher besonders an mich gedacht, 
wohl auch, weil ich oft mit ihr über Verhalten in der Schwanger¬ 
schaft korrespondiert und ihr immer wieder Ratschläge gegeben 
habe.** 

Es ist leicht zu erraten, was ich auf diesen Brief antwortete. 
Es tat mir leid, daß auch bei meinem Korrespondenten das 
analytisdie Interesse vom telepathischen so völlig erschlagen 
worden war; ich lenkte also von seiner direkten Frage ab, 
bemerkte, daß der Traum auch sonst noch allerlei enthielt, 
außer seiner Beziehung zur Zwillingsgeburt, und bat, mir jene 
Auskünfte und Einfälle mitzuteilen, die mir eine Deutung des 
Traumes ermöglichen könnten. 

Daraufhin erhielt ich den nachstehenden zweiten Brief, der 
meine Wünsche freilich nicht ganz befriedigte: 

„Erst heute komme ich dazu, Ihren freundlichen Brief vom 
24. d. M. zu beantworten. Ich will Ihnen gern ,lückenlos und 
rückhaltlos* alle Assoziationen, auf die ich komme, mitteilen. Leider 
ist es nicht viel geworden, bei einer mündlichen Aussprache käme 
mehr heraus. 

Also! Meine Frau und ich wünschen uns keine Kinder mehr. 
Wir verkehren auch so gut wie gar nicht geschlechtlich miteinander, 
wenigstens lag zur Zeit des Traumes keinerlei ,Gefahr* vor. Die 
Niederkunft meiner Tochter, die Mitte Dezember erwartet wurde, 
war natürlich öfter Gegenstand unserer Unterhaltung. Meine Tochter 
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war im Sommer untersucht und geröntgt worden, dabei stellte der 
Untersuchende fest, daß es ein Junge werde. Meine Frau äußerte 
gelegentlich: ,Ich würde lachen, wenn es nun doch ein Mädchen 
würde/ Sie meinte auch gelegentlich, es wäre besser, wenn es ein 
H. als ein G. (Name meines Schwiegersohnes) würde, meine 
Tochter ist hübscher und stattlicher in der Figur als mein Schwieger¬ 
sohn, obgleich er Marineoffizier war. Ich beschäftigte midi mit 
Vererbungsfragen und habe die Gewohnheit, mir kleine Kinder 
darauf anzusehen, wem sie gleichen. Noch eins! Wir haben ein 
kleines Hündchen, das abends mit am Tisch sitzt, sein Futter be¬ 
kommt und Teller und Schüsseln ausleckt. All dieses Material kehrt 
im Traum wieder. 

Ich habe kleine Kinder gern und schon oft gesagt, ich möchte 
noch einmal so ein Wesen auf ziehen, jetzt, wo man es mit sehr 
viel mehr Verständnis, Interesse und Ruhe vermag, aber mit meiner 
Frau, die nicht die Fähigkeiten zur vernünftigen Erziehung eines 
Kindes besitzt, möchte ich keins zusammen haben. Nun beschert 
mir der Traum zwei — das Geschlecht habe ich nicht festgestellt. 
Ich sehe sie noch heute im Bett liegen und erkenne scharf die 
Züge, das eine mehr Jch*, das andere mehr meine Frau, jedes aber 
kleine Züge vom anderen Teil. Meine Frau hat rotblondes Haar, 
eines der Kinder aber kastanien(rotes)braunes. Ich sage: ,Na, das 
wird später auch noch rot werden/ Die beiden Kinder kriechen in 
einer großen Waschschüssel, in der meine Frau Marmelade gerührt 
hat, herum und lecken den Boden und die Ränder ab (Traum). 
Die Herkunft dieses Details ist leicht erklärlich, wie der Traum 
überhaupt nicht schwer verständlich und deutbar ist, wenn er nicht 
mit dem wider Erwarten frühen Eintreten der Geburt meiner 
Enkel (drei Wochen zu früh) zeitlich fast auf die Stunde (genau 
kann ich nicht sagen, wann der Traum begann, um neun und 
viertel zehn wurden meine Enkel geboren, um elf etwa ging ich 
zu Bett und nachts träumte ich) zusammengetroffen wäre und wir 
nicht schon vorher gewußt hätten, daß es ein Junge werden würde. 
Freilich kann wohl der Zweifel, ob die Feststellung richtig ge¬ 
wesen sei, — Junge oder Mädchen — im Traume Zwillinge auf- 
treten lassen, es bleibt aber immer noch das zeitliche Zusammen¬ 
treffen des Traumes von den Zwillingen mit dem unerwarteten und drei 
Wochen zu frühen Eintreffen von Zwillingen bei meiner Tochter. 

Es ist nicht das erstemal, daß Ereignisse in der Ferne sich mir 
bewußt machen, ehe ich die Nachricht erhalte. Eines unter zahl- 
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reichen! Im Oktober besuchten mich meine drei Brüder. Wir haben 
uns seit dreißig Jahren nicht wieder zusammen (der eine den 
anderen natürlich öfter) gesehen, nur einmal ganz kurz beim Be¬ 
gräbnis meines Vaters und dem meiner Mutter. Beider Tod war 
zu erwarten, in keinem Falle habe ich ,vorgefühlt*. Aber als vor 
zirka fünfundzwanzig Jahren mein jüngster Bruder im zehnten 
Lebensjahr plötzlich und unerwartet starb, kam mir, als mir der 
Briefbote die Postkarte mit der Nachricht von seinem Tode übergab, 
ohne daß ich einen Blick darauf geworfen hatte, sofort der Ge¬ 
danke: Da steht darauf, daß dein Bruder gestorben ist. Er war 
doch allein im Elternhaus, ein kräftiger gesunder Bub, während 
wir vier älteren Brüder alle vom Elternhaus schon flügge geworden 
und abwesend waren. Zufällig kam das Gespräch beim Besuch 
meiner Brüder jetzt auf dieses mein Erlebnis damals, und alle drei 
Brüder kamen nun wie auf Kommando mit der Erklärung heraus, 
daß ihnen damals genau dasselbe passiert sei wie mir. Ob auf 
dieselbe Weise, kann ich nicht mehr sagen, jedenfalls erklärte jeder, 
den Tod vorher als Gewißheit im Gefühl gehabt zu haben, ehe 
die bald darauf eintreffende und gar nicht zu erwartende Nachricht 
ihn angezeigt hatte. Wir sind alle vier von Mutters Seite her 
sensible Naturen, große, kräftige Menschen dabei, aber keiner etwa 
spiritistisch oder okkultistisch angehaucht, im Gegenteil, wir lehnen 
beides entschieden ab. Meine Brüder sind alle drei Akademiker, zwei 
Gymnasiallehrer, einer Oberlandmesser, eher Pedanten als Phan¬ 
tasten. — Das ist alles, was ich Ihnen zum Traum zu sagen weiß. 
Wenn Sie ihn etwa literarisch verwerten wollen, stelle ich ihn gern 
zur Verfügung.** 

Ich muß befürchten, daß Sie sich ähnlich verhalten werden 
wie der Schreiber der beiden Briefe. Auch Sie werden sich vor 
allem dafür interessieren, ob man diesen Traum wirklich als 
eine telepathische Anzeige der unerwarteten Zwillingsgeburt 
auffassen darf, und gar nicht dazu geneigt sein, ihn wie einen 
anderen der Analyse zu unterziehen. Ich sehe voraus, daß es 
immer so sein wird, wenn Psychoanalyse und Okkultismus 
Zusammenstößen. Die erstere hat sozusagen alle seelischen 
Instinkte gegen sich, dem letzteren kommen starke, dunkle 
Sympathien entgegen. Ich werde aber nicht den Standpunkt 
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einnehmen, ich sei nichts als ein Psychoanalytiker, die Fragen 
des Okkultismus gehen mich nichts an; das würden Sie doch 
nur als Problemflüchtigkeit beurteilen. Sondern ich behaupte, 
daß es mir ein großes Vergnügen wäre, wenn ich mich und 
andere durch untadelige Beobachtungen von der Existenz tele¬ 
pathischer Vorgänge überzeugen könnte, daß aber die Mit¬ 
teilungen zu diesem Traum viel zu unzulänglich sind, um 
eine solche Entscheidung zu rechtfertigen. Sehen Sie, dieser 
intelligente und an den Problemen seines Traumes interessierte 
Mann denkt nicht einmal daran, uns anzugeben, wann er die 
ein Kind erwartende Tochter zuletzt gesehen oder welche 
Nachrichten er kürzlich von ihr erhalten; er schreibt im ersten 
Brief, daß die Geburt um einen Monat verfrüht kam, im 
zweiten sind es aber nur drei Wochen und in keinem erhalten 
wir Auskunft darüber, ob die Geburt wirklich vorzeitig er¬ 
folgte, oder ob sich die Beteiligten, wie es so häufig vorkommt, 
verrechnet hatten. Von diesen und anderen Details der Be¬ 
gebenheit würden wir aber abhängen, wenn wir die Wahr¬ 
scheinlichkeit eines dem Träumer unbewußten Abschätzens 
und Erratens zu erwägen hätten. Ich sagte mir auch, es würde 
nichts nützen, wenn ich auf einige solcher Anfragen Antwort 
bekäme. Im Laufe des angestrebten Beweisverfahrens würden 
doch immer neue Zweifel auftauchen, die nur beseitigt werden 
könnten, wenn man den Mann vor sich hätte und alle die 
dazugehörigen Erinnerungen bei ihm auffrischen würde, die er 
vielleicht als unwesentlich beiseitegeschoben hat. Er hat 
gewiß recht, wenn er zu Anfang seines zweiten Briefes sagt, 
bei einer mündlichen Aussprache wäre mehr herausgekommen. 

Denken Sie an einen anderen, ähnlichen Fall, an dem das 
störende okkultistische Interesse gar keinen Anteil hat. Wie 
oft sind Sie in die Lage gekommen, die Anamnese und den 
Krankheitsbericht, den Ihnen ein beliebiger Neurotiker in der 
ersten Besprechung gab, mit dem zu vergleichen, was Sie nach 
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einigen Monaten Psychoanalyse von ihm erfahren haben. Von 
der begreif liehen Verkürzung abgesehen, wieviel wesentliche 
Mitteilungen hat er ausgelassen oder unterdrückt, wieviel Be¬ 
ziehungen verschoben, im Grunde: wieviel Unrichtiges und 
Unwahres hat er Ihnen das erstemal erzählt! Ich glaube, Sie 
werden mich nicht für überbedenklich erklären, wenn ich unter 
den uns vorliegenden Verhältnissen es ablehne, darüber zu 
urteilen, ob der uns mitgeteilte Traum einer telepathischen 
Tatsache entspricht oder einer besonders feinen unbewußten 
Leistung des Träumers oder einfach als ein zufälliges Zu¬ 
sammentreffen hingenommen werden muß. Unsere Wiß- 
begierde werden wir auf eine spätere Gelegenheit vertrösten, 
in der uns eine eingehende, mündliche Ausforschung des 
Träumers vergönnt sein mag. Sie können aber nicht sagen, daß 
dieser Ausgang unserer Untersuchung Sie enttäuscht hat, denn 
ich hatte Sie darauf vorbereitet, Sie würden nichts erfahren, 
was auf das Problem der Telepathie Licht wirft. 

Wenn wir jetzt zur analytischen Behandlung dieses Traumes 
übergehen, so müssen wir von neuem unser Mißvergnügen 
bekennen. Das Material von Gedanken, die der Träumer an 
den manifesten Trauminhalt anknüpft, ist wiederum unge¬ 
nügend; damit können wir keine Traumanalyse machen. Der 
Traum verweilt zum Beispiel ausführlich bei der Ähnlichkeit 
der Kinder mit den Eltern, erörtert deren Haarfarbe und die 
voraussichtliche Wandlung derselben in späteren Zeiten, und 
zur Aufklärung dieser breit ausgesponnenen Details haben wir 
nur die dürftige Auskunft des Träumers, er habe sich immer 
für Fragen der Ähnlichkeit und Vererbung interessiert; da sind 
wir doch gewohnt, weitergehende Ansprüche zu stellen! Aber 
an einer Stelle gestattet der Traum eine analytische 
Deutung, gerade hier kommt die Analyse, die sonst nichts mit 
dem Okkultismus zu tun hat, der Telepathie in merkwürdiger 
Weise zur Hilfe. Dieser einen Stelle wegen nehme ich über- 
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haupt Ihre Aufmerksamkeit für diesen Traum in Anspruch. 

Wenn Sie es recht ansehen, so hat ja dieser Traum auf den 
Namen eines „telepathischen“ gar kein Anrecht. Er teilt dem 
Träumer nidits mit, was sich — seinem sonstigen Wissen ent¬ 
zogen — gleichzeitig an einem anderen Orte vollzieht, sondern 
was der Traum erzählt, ist etwas ganz anderes als das Er¬ 
eignis, von dem ein Telegramm am zweiten Tag nach der 
Traumnacht berichtet. Traum und Ereignis weichen in einem 
ganz besonders wichtigen Punkt voneinander ab, nur stimmen 
sie, von der Gleichzeitigkeit abgesehen, in einem anderen, 
sehr interessanten Element zusammen. Im Traum hat die 
Frau des Träumers Zwillinge bekommen. Das Ergebnis 
besteht aber darin, daß seine entfernt lebende Tochter 
Zwillinge geboren hat. Der Träumer übersieht diesen Unter¬ 
schied nicht, er scheint keinen Weg zu kennen, über ihn 
hinwegzukommen, und da er nach seiner eigenen Angabe 
keine okkultistische Vorliebe hat, fragt er nur ganz schüchtern 
an, ob das Zusammentreffen von Traum und Ereignis im 
Punkte der Zwillingsgeburt mehr als ein Zufall sein kann. 
Die psychoanalytische Traumdeutung hebt aber diesen Unter¬ 
schied zwischen Traum und Ereignis auf und gibt beiden den 
nämlichen Inhalt. Ziehen wir das Assoziationsmaterial zu 
diesem Traum zu Rate, so zeigt es uns trotz seiner Spärlich¬ 
keit, daß hier eine innige Gefühlsbindung zwischen Vater und 
Tochter besteht, eine Gefühlsbindung, die so gewöhnlich und 
natürlich ist, daß man aufhören sollte, sich ihrer zu schämen, 
die im Leben gewiß nur als zärtliches Interesse zum Ausdruck 
kommt und ihre letzten Konsequenzen erst im Traume zieht. 
Der Vater weiß, daß die Tochter sehr an ihm hängt, er ist 
überzeugt, daß sie in ihrer schweren Stunde viel an ihn gedacht 
hat; ich meine, im Grunde gönnt er sie dem Schwiegersohn 
nicht, den er im Briefe mit einigen abschätzigen Bemerkungen 
streift. Beim Anlaß ihrer (erwarteten oder telepathisch ver- 
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nommenen) Niederkunft wird im Verdrängten der unbewußte 
Wunsch rege: Sie sollte lieber meine (zweite) Frau sein, und 
dieser Wunsch ist es, der den Traumgedanken entstellt und 
den Unterschied zwischen dem manifesten Trauminhalt und 
dem Ereignis verschuldet. Wir haben das Recht, für die 
zweite Frau im Traume die Tochter einzusetzen. Besäßen wir 
mehr Material zum Traum, so würden wir diese Deutung 
gewiß versichern und vertiefen können. 

Und nun bin ich bei dem, was ich Ihnen zeigen wollte. Wir 
haben uns der strengsten Unparteilichkeit bemüht und zwei 
Auffassungen des Traumes als gleich möglich und gleich unbe¬ 
wiesen gelten gelassen. Nach der ersten ist der Traum die 
Reaktion auf eine telepathische Botschaft: Deine Tochter 
bringt eben jetzt Zwillinge zur Welt. Nach der zweiten liegt 
ihm eine unbewußte Gedankenarbeit zugrunde, die sich etwa 
derart übersetzen ließe: Heute ist ja der Tag, an dem die 
Entbindung eintreten müßte, wenn sich die jungen Leute in 
Berlin wirklich um einen Monat verrechnet haben, wie ich 
eigentlich glaube. Und wenn meine (erste) Frau noch leben 
würde, die wäre doch mit einem Enkelkind nicht zufrieden! 
Für sie müßten es mindestens Zwillinge sein. Hat diese zweite 
Auffassung recht, so entstehen keine neuen Probleme für uns. 
Es ist eben ein Traum wie ein anderer. Zu den erwähnten 
(vorbewußten) Traumgedanken ist der (unbewußte) Wunsch 
hinzugetreten, daß keine andere als die Tochter die zweite 
Frau des Träumers hätte werden sollen, und so ist der uns 
mitgeteilte manifeste Traum entstanden. 

Wollen Sie aber lieber annehmen, daß die telepathische Bot¬ 
schaft von der Entbindung der Tochter an den Schlafenden 
herangetreten ist, so erheben sich neue Fragen nach der Be¬ 
ziehung einer solchen Botschaft zum Traum und nach ihrem 
Einfluß auf die Traumbildung. Die Antwort liegt dann sehr 
nahe und ist ganz eindeutig zu geben. Die telepathische Bot- 
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schaft wird behandelt wie ein Stück des Materials zur Traum¬ 
bildung, wie ein anderer Reiz von außen oder innen, wie ein 
störendes Geräusch von der Straße, wie eine aufdringliche 
Sensation von einem Organ des Schlafenden. In unserem 
Beispiel ist es ersichtlich, wie sie mit Hilfe eines lauernden, 
verdrängten Wunsches zur Wunscherfüllung umgearbeitet 
wird, und leider weniger deutlich zu zeigen, daß sie mit 
anderem gleichzeitig rege gewordenem Material zu einem 
Traum verschmilzt. Die telepathische Botschaft — wenn eine 
solche wirklich anzuerkennen ist — kann also an der Traum¬ 
bildung nichts ändern, die Telepathie hat mit dem Wesen des 
Traumes nichts zu tun. Und um den Eindruck zu vermeiden, 
daß ich hinter einem abstrakten und vornehm klingenden 
Wort eine Unklarheit verbergen möchte, bin ich bereit zu 
wiederholen: Das Wesen des Traumes besteht in dem eigen¬ 
tümlichen Prozeß der Traumarbeit, welcher vorbewußte Ge¬ 
danken (Tagesreste) mit Hilfe einer unbewußten Wunsch¬ 
regung in den manifesten Trauminhalt überführt. Das Pro¬ 
blem der Telepathie geht aber den Traum so wenig an wie 
das Problem der Angst. 

Ich hoffe, Sie werden das zugeben, mir aber bald einwenden, 
es gibt doch auch andere telepathische Träume, in denen kein 
Unterschied zwischen Ereignis und Traum besteht, und in 
denen nichts anderes zu finden ist als die unentstellte Wieder¬ 
gabe des Ereignisses. Ich kenne solche telepathische Träume 
wieder nicht aus eigener Erfahrung, weiß aber, daß sie häufig 
berichtet worden sind. Nehmen wir an, wir hätten es mit 
einem solchen unentstellten und unvermischten telepathischen 
Traum zu tun, dann erhebt sich eine andere Frage: Soll man 
ein derartiges telepathisches Erlebnis überhaupt einen „Traum" 
nennen? Sie werden es ja gewiß tun, solange Sie mit dem 
populären Sprachgebrauch gehen, für den alles Träumen heißt, 
was sich während der Schlafzeit in Ihrem Seelenleben ereignet. 
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Sie sagen vielleicht auch: Ich habe mich im Traum herum¬ 
gewälzt, und finden erst recht keine Inkorrektheit darin, zu 
sagen: Ich habe im Traum geweint oder mich im Traum ge- 
ängstigt. Aber Sie merken doch wohl, daß Sie in all diesen 
Fällen „Traum“ und „Schlaf“ oder „Schlafzustand“ unter¬ 
scheidungslos miteinander vertauschen. Ich meine, es wäre im 
Interesse wissenschaftlicher Genauigkeit, wenn wir „Traum“ 
und „Schlafzustand“ besser auseinanderhielten. Warum sollten 
wir ein Seitenstück zu der von M a e d e r heraufbeschwo- 
renen Konfusion schaffen, der für den Traum eine neue Funk¬ 
tion entdeckte, indem er die Traumarbeit durchaus nicht von 
den latenten Traumgedanken sondern wollte? Wenn wir also 
einen solchen reinen telepathischen „Traum“ antreffen sollten, 
so wollen wir ihn doch lieber ein telepathisches Erlebnis im 
Schlafzustand heißen. Ein Traum ohne Verdichtung, Ent¬ 
stellung, Dramatisierung, vor allem ohne Wunscherfüllung, 
verdient ja doch nicht diesen Namen. Sie werden mich daran 
mahnen, daß es noch andere seelische Produktionen im Schlaf 
gibt, denen man dann das Recht auf den Namen „Traum“ 
absprechen müßte. Es kommt vor, daß reale Erlebnisse des 
Tages im Schlaf einfach wiederholt werden, die Reproduk¬ 
tionen traumatischer Szenen im „Traume“ haben uns erst 
kürzlich zu einer Revision der Traumtheorie herausgefordert; 
es gibt Träume, die sich durch ganz besondere Eigenschaften 
von der gewohnten Art unterscheiden, die eigentlich nichts 
anderes sind als unversehrte und unvermengte nächtliche 
Phantasien, den bekannten Tagesphantasien sonst durchaus 
ähnlich. Es wäre gewiß mißlich, diese Bildungen von der 
Bezeichnung „Träume“ auszuschließen. Aber sie alle kommen 
doch von innen, sind Produkte unseres Seelenlebens, während 
der reine „telepathische Traum“ seinem Begriff nach eine 
Wahrnehmung von außen wäre, gegen welche sich das Seelen¬ 
leben rezeptiv und passiv verhielte. 
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II) Der zweite Fall, von dem ich Ihnen berichten will, liegt 
eigentlich auf einer anderen Linie. Er bringt uns keinen tele¬ 
pathischen Traum, sondern einen seit Kindheitsjahren rekur¬ 
rierenden Traum bei einer Person, die viel telepathische Er¬ 
lebnisse gehabt hat. Ihr Brief, den ich nachstehend wiedergebe, 
enthält manches Merkwürdige, worüber uns zu urteilen ver¬ 
sagt ist. Einiges davon kann für das Verhältnis der Telepathie 
zum Traum verwertet werden. 

1 

„... Mein Arzt, Herr Doktor N., riet mir, Ihnen einen Traum 
zu erzählen, der mich seit ungefähr dreißig bis zweiunddreißig 
Jahren verfolgt. Ich folgte seinem Rate, vielleicht hat der Traum 
in wissenschaftlicher Beziehung für Sie Interesse. Da nach Ihrer 
Meinung solche Träume auf ein Erlebnis in sexueller Beziehung 
während der ersten Kinderjahre zurückzuführen sind, gebe ich Kind¬ 
heitserinnerungen wieder, es sind Erlebnisse, die heute noch ihren 
Eindruck auf mich machen und so nachdrücklich gewesen sind, 
daß sie mir meine Religion bestimmt haben. 

Darf ich Sie bitten, mir nach Kenntnisnahme vielleicht mitzu¬ 
teilen, in weldier Weise Sie sich diesen Traum erklären, und ob 
es nicht möglich ist, ihn aus meinem Leben verschwinden zu lassen, 
da er mich wie ein Gespenst verfolgt und durch die Umstände, 
von denen er begleitet ist, — ich falle stets aus dem Bette und habe 
mir schon nicht unerhebliche Verletzungen zugezogen — sehr un¬ 
angenehm und peinlich für mich ist. 

2 

Ich bin siebenunddreißig Jahre alt, sehr kräftig und körperlich 
gesund, habe außer Masern und Scharlach in der Kindheit eine 
Nierenentzündung durchgemacht. Im fünften Jahre hatte ich eine 
sehr schwere Augenentzündung, nach der ein Doppeltsehen zurück¬ 
blieb. Die Bilder stehen schräg zueinander, die Umrisse des Bildes 
sind verwischt, weil Narben von Geschwüren die Klarheit beein¬ 
trächtigen. Nach fachärztlichem Urteil ist am Auge aber nichts 
mehr zu ändern oder zu bessern. Durch das Zukneifen des linken 
Auges, um klarer zu sehen, hat sich die linke Gesichtshälfte nach 
oben verzerrt. Ich vermag durch Übung und Wille die feinsten 
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Handarbeiten zu machen; ebenso habe ich mir als sechsjähriges 
Kind das schiefe Sehen vor dem Spiegel weggelernt, so daß heute 
von dem Augenfehler äußerlich nichts zu sehen ist. 

In den frühesten Kinderjahren schon bin ich immer einsam 
gewesen, habe mich von allen Kindern zurückgezogen und habe 
schon Gesichte gehabt (hellhören und hellsehen), habe das aber 
von der Wirklichkeit nicht unterscheiden können und bin deshalb 
oft in Konflikte geraten, die aus mir einen sehr zurückhaltenden, 
scheuen Menschen gemacht haben. Da ich schon als kleinstes Kind 
viel mehr gewußt habe, als ich hatte lernen können, verstand 
ich einfach die Kinder meines Alters nicht mehr. Ich selbst bin 
die älteste von zwölf Geschwistern. 

Von sechs bis zehn Jahren besuchte ich die Gemeindeschule und 
dann bis sechzehn Jahre die höhere Schule der Ursulinerinnen in B. 
Mit zehn Jahren habe ich innerhalb vier Wochen, es waren acht 
Nachhilfestunden, so viel Französisch nachgeholt, als andere Kinder 
in zwei Jahren lernen. Ich hatte nur zu repetieren, es war, als 
ob ich es schon gelernt und nur vergessen hätte. Überhaupt habe 
ich auch später Französisch nie zu lernen brauchen, im Gegensatz 
zu Englisch, das mir zwar keine Mühe machte, das mir aber 
unbekannt war. Ähnlich wie mit Französisch ging es mir mit 
Latein, das ich eigentlich nie richtig gelernt habe, sondern nur vom 
Kirchenlatein her kenne, das mir aber vollkommen vertraut ist. 
Lese ich heute ein französisches Werk, dann denke ich auch sofort 
in Französisch, während mir das bei Englisch nie passiert, trotzdem 
ich Englisch besser beherrsche. — Meine Eltern sind Bauersleute, 
die durch Generationen nie andere Sprachen als Deutsch und 
Polnisch gesprochen haben. 

Gesichte: Zuweilen verschwindet für Augenblicke die Wirk¬ 
lichkeit und ich sehe etwas ganz anderes. In meiner Wohnung sehe 
ich z. B. sehr oft ein altes Ehepaar und ein Kind, die Wohnung 
hat dann andere Einrichtung. — Noch in der Heilanstalt kam 
früh gegen vier Uhr meine Freundin in mein Zimmer, ich war 
wach, hatte die Lampe brennen und saß am Tische lesend, da 
ich sehr viel an Schlaflosigkeit leide. Stets bedeutet diese Er¬ 
scheinung für mich Ärger, auch dieses Mal. 

Im Jahre 1914 war mein Bruder im Felde, ich nicht bei den 
Eltern in B., sondern in Ch. Es war vormittags 10 Uhr, 22. August, 
da hörte ich ,Mutter, Mutter! 1 von der Stimme meines Bruders 
rufen. Nach zehn Minuten nochmals, habe aber nichts gesehen. 
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Am 24. August kam ich heim, fand Mutter bedrückt, und auf 
Befragen erklärte sie, der Junge hätte sich am 22. August ange¬ 
meldet. Sie sei vormittags im Garten gewesen, da hätte sie den 
Jungen ,Mutter, Mutter!* rufen hören. Ich tröstete sie und sagte 
ihr nichts von mir. Drei Wochen darauf kam eine Karte meines 
Bruders an, die er am 22. August zwischen 9 und 10 Uhr vor¬ 
mittags geschrieben hatte, kurz darauf starb er. 

Am 27. September 1921 meldete sich mir etwas in der Heil¬ 
anstalt an. Es wurde zwei- bis dreimal an das Bett meiner Zimmer¬ 
kollegin heftig geklopft. Wir waren beide wach, ich fragte, ob 
sie geklopft hätte, sie hatte nicht einmal etwas gehört. Nach acht 
Wochen hörte ich, daß eine meiner Freundinnen in der Nacht vom 
2 6. auf 27. gestorben wäre. 

Nun etwas, was Sinnestäuschung sein soll, Ansichtssache! Ich 
habe eine Freundin, die sich einen Witwer mit fünf Kindern ge¬ 
heiratet hat, den Mann lernte ich erst durch meine Freundin kennen. 
In deren Wohnung sehe ich fast jedesmal, wenn ich bei ihr bin, 
eine Dame aus- und eingehen. Die Annahme lag nahe, daß das 
die erste Frau des Mannes sei. Ich fragte gelegentlich nach einem 
Bilde, konnte aber nach der Photographie die Erscheinung nicht 
identifizieren. Nach sieben Jahren sehe ich bei einem der Kinder 
ein Bild mit den Zügen der Dame. Es war doch die erste Frau. 
Auf dem Bilde sah sie bedeutend besser aus, sie hatte gerade eine 
Mastkur durchgemacht und daher das für eine Lungenkranke ver¬ 
änderte Aussehen. — Das sind nur Beispiele von vielen. 

Der Traum: Ich sehe eine Landzunge , von Wasser umgehen. 
Die Wellen werden von der Brandung herangetriehen und wieder 
zurückgerissen. Auf der Landzunge steht eine Palme , die etwas zum 
Wasser gebogen ist. Um den Stamm der Palme sdolingt eine Pr au 
ihren Arm und beugt sich ganz tief ins Wasser , wo ein Mann ver¬ 
sucht, an Land zu kommen. Zuletzt legt sie sich auf die Erde , hält 
sich mit der Linken an der Palme fest und reicht , so weit wie 
möglich , ihre Rechte dem Manne ins Wasser , ohne ihn zu erreichen. 
Dabei falle ich aus dem Bette und wache auf. — Ich war ungefähr 
fünfzehn bis sechzehn Jahre, als ich wahrnahm, daß ich ja selbst 
diese Frau sei, und nun erlebte ich nicht nur die Angst der Frau 
um den Mann, sondern stand manchmal auch als unbeteiligte Dritte 
dabei und sah zu. Auch in Etappen träumte ich dieses Erlebnis. 
Wie das Interesse am Manne wach wurde (achtzehn bis zwanzig 
Jahre), versuchte ich, das Gesicht des Mannes zu erkennen, es war 
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mir nie möglich. Die Gischt ließ nur Nacken und Hinterkopf frei. 
Ich bin zweimal verlobt gewesen, aber dem Kopf und Körperbau 
nach war es keiner dieser beiden Männer. — Als ich in der Heil¬ 
anstalt einmal im Paraldehydrausche lag, sah ich das Gesicht des 
Mannes, das ich nunmehr in jedem Traume sehe. Es ist das des 
mich in der Anstalt behandelnden Arztes, der mir wohl als Arzt 
sympathisch ist, mit dem mich aber nichts verbindet. 

Erinnerungen: V2 bis 3 /* Jahr alt. Ich im Kinderwagen, 
rechts mir zur Seite zwei Pferde, das eine, ein Brauner, sieht mich 
groß und eindrucksvoll an. Das ist das stärkste Erlebnis, ich hatte 
das Gefühl, es sei ein Mensch. 

Ein Jahr alt. Vater und ich im Stadtpark, wo mir ein 
Parkwärter ein Vögelchen in die Hand gibt. Seine Augen sehen 
mich wieder an, ich fühle, das ist ein Wesen wie du. 

Hausschlachtungen. Beim Quieken der Schweine habe 
ich stets um Hilfe geschrien und immer gerufen: Ihr schlagt ja 
einen Menschen tot (vier Jahre alt). Ich habe Fleisch als Nahrungs¬ 
mittel stets abgelehnt. Schweinefleisch hat mir stets Erbrechen ver¬ 
ursacht. Erst im Kriege habe ich Fleisch essen gelernt, aber nur 
mit Widerwillen, jetzt entwöhne ich mich dessen wieder. 

Fünf Jahre alt. Mutter kam nieder und ich hörte sie 
schreien. Ich hatte die Empfindung, dort ist ein Tier oder Mensch 
in höchster Not, ebenso wie ich es bei den Schlachtungen hatte. 

In sexueller Beziehung bin ich als Kind ganz indifferent gewesen, 
mit zehn Jahren gingen Sünden wider die Keuschheit noch nicht in 
mein Begriffsvermögen. Mit zwölf Jahren wurde ich menstruiert. 
Mit sechsundzwanzig Jahren, nachdem ich einem Kinde das Leben 
gegeben hatte, erwachte erst das Weib in mir, bis dahin (ein halbes 
Jahr) hatte ich beim Koitus stets heftiges Erbrechen. Auch später 
trat Erbrechen ein, wenn die kleinste Verstimmung mich bedrückte. 

Ich habe eine außerordentlich scharfe Beobachtungsgabe und ein 
ganz ausnahmsweise scharfes Gehör, Geruch ist ebenso ausgebildet. 
Bekannte Menschen kann ich mit verbundenen Augen unter einem 
Haufen anderer herausriechen. 

Ich führe mein Mehrsehen und Hören nicht auf krankhaftes 
Wesen, sondern auf feineres Empfinden und schnelleres Kom¬ 
binationsvermögen zurück, habe aber darüber nur mit meinem 
Religionslehrer und Herrn Dr. ... gesprochen, zu letzterem auch 
nur sehr widerwillig, weil ich mich davor scheute zu hören, daß 
ich Minuseigenschaften habe, die ich persönlich als Pluseigenschaften 
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ansehe, und weil ich durch Mißverständnis in meiner Jugend sehr 
scheu geworden bin.“ 

Der Traum, dessen Deutung uns die Schreiberin auf erlegt, 
ist nicht schwer zu verstehen. Es ist ein Traum der Rettung 
aus dem Wasser, also ein typischer Geburtstraum. Die Sprache 
der Symbolik kennt, wie Sie wissen, keine Grammatik, sie ist 
das Extrem einer Infinitivsprache, auch das Aktivum und das 
Passivum werden durch dasselbe Bild dargestellt. Wenn im 
Traum eine Frau einen Mann aus dem Wasser zieht (oder 
ziehen will), so kann das heißen, sie will seine Mutter sein 
(anerkennt ihn als Sohn wie die Pharaotochter den Moses) 
oder auch: sie will durch ihn Mutter werden, einen Sohn von 
ihm haben, welcher als sein Ebenbild ihm gleichgesetzt wird. 
Der Baumstamm, an den die Frau sich hält, ist leicht als 
Phallussymbol zu erkennen, auch wenn er nicht gerade steht, 
sondern gegen den Wasserspiegel geneigt — im Traum heißt 
es: gebogen — ist. Das Andrängen und Zurückfluten der 
Brandung legte einmal einer anderen Träumerin, die einen 
ganz ähnlichen Traum produziert hatte, den Vergleich mit 
der intermittierenden Wehentätigkeit nahe, und als ich sie, 
die noch nie geboren hatte, fragte, woher sie diesen Charakter 
der Geburtsarbeit kenne, sagte sie, man stellt sich die Wehen 
wie eine Art Kolik vor, was physiologisch ganz untadelig ist. 
Sie assoziierte dazu: „Des Meeres und der Liebe Wellen.“ 
Woher unsere Träumerin die feinere Ausstattung des Symbols 
in so frühen Jahren genommen haben kann (Landzunge, 
Palme), weiß ich natürlich nicht zu sagen. Übrigens vergessen 
wir nicht daran: Wenn Personen behaupten, daß sie seit 
Jahren von demselben Traum verfolgt werden, so stellt sich 
oft heraus, daß es manifesterweise nicht ganz derselbe ist. 
Nur der Kern des Traumes ist jedesmal wiedergekehrt, Einzel¬ 
heiten des Inhalts sind abgeändert worden oder neu hinzu¬ 
gekommen. 
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Am Ende dieses offenbar angstvollen Traumes fällt die 
Träumerin aus dem Bett. Das ist eine neuerliche Darstellung 
der Niederkunft. Die analytische Erforschung der Höhen¬ 
phobien, der Angst vor dem Impuls, sich aus dem Fenster zu 
stürzen, hat Ihnen gewiß allen das nämliche Ergebnis geliefert. 

Wer ist nun der Mann, von dem sich die Träumerin ein 
Kind wünscht oder zu dessen Ebenbild sie Mutter sein möchte? 
Sie hat sich oft bemüht, sein Gesicht zu sehen, aber der Traum 
ließ es nicht zu, der Mann sollte inkognito bleiben. Wir 
wissen aus ungezählten Analysen, was diese Verschleierung 
bedeutet, und unser Analogieschluß wird durch eine andere 
Angabe der Träumerin gesichert. In einem Paraldehydrausch 
erkannte sie einmal das Gesicht des Mannes im Traum als das 
des Anstaltsarztes, der sie behandelte und der ihrem bewußten 
Gefühlsleben nichts weiter bedeutete. Das Original hatte sich 
also nie gezeigt, aber dessen Abdruck in der „Übertragung“ 
gestattet den Schluß, daß es immer früher der Vater hätte 
sein sollen. Wie recht hatte doch F e r e n c z i, als er auf 
die „Träume der Ahnungslosen“ als wertvolle Urkunden zur 
Bestätigung unserer analytischen Vermutungen hin wies! Unsere 
Träumerin war die älteste von zwölf Kindern; wie oft mußte 
sie die Qualen der Eifersucht und Enttäuschung durchgemacht 
haben, wenn nicht sie, sondern die Mutter das ersehnte Kind 
vom Vater empfing! 

Ganz richtig hat unsere Träumerin verstanden, daß ihre 
ersten Kindheitserinnerungen für die Deutung ihres frühen 
und seither wiederkehrenden Traumes wertvoll sein würden. 
In der ersten Szene vor einem Jahr sitzt sie im Kinderwagen, 
neben ihr zwei Pferde, von denen eines sie groß und ein¬ 
drucksvoll ansieht. Sie bezeichnet das als ihr stärkstes Erlebnis, 
sie hatte das Gefühl, es sei ein Mensch. Wir aber können uns 
in diese Wertung nur einfühlen, wenn wir annehmen, zwei 
Pferde ständen hier, wie so oft, für ein Ehepaar, für Vater 
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und Mutter. Es ist dann wie ein Aufblitzen des infantilen 
Totemismus. Könnten wir die Schreiberin sprechen, so würden 
wir die Frage an sie richten, ob nicht der Vater seiner Farbe 
nach in dem braunen Pferd, das sie so menschlich an¬ 
sieht, erkannt werden darf. Die zweite Erinnerung ist mit der 
ersten durch das gleiche „verständnisvolle Ansehen“ assoziativ 
verknüpft. Aber das In-die-Hand-Nehmen des Vögelchens 
mahnt den Analytiker, der nun einmal seine Vorurteile hat, 
an einen Zug des Traumes, der die Hand der Frau in Be¬ 
ziehung zu einem anderen Phallussymbol bringt. 

Die nächsten beiden Erinnerungen gehören zusammen, sie 
bieten der Deutung noch geringere Schwierigkeiten. Das 
Schreien der Mutter bei ihrer Niederkunft erinnert sie direkt 
an das Quieken der Schweine bei einer Hausschlachtung und 
versetzt sie in dieselbe mitleidige Raserei. Wir vermuten aber 
audi, hier liegt eine heftige Reaktion gegen einen bösen Todes¬ 
wunsch vor, welcher der Mutter galt. 

Mit diesen Andeutungen der Zärtlichkeit für den Vater, 
der genitalen Berührungen mit ihm und der Todeswünsche 
gegen die Mutter ist der Umriß des weiblichen Ödipus¬ 
komplexes gezogen. Die lang bewahrte sexuelle Unwissenheit 
und spätere Frigidität entsprechen diesen Voraussetzungen. 
Unsere Schreiberin ist virtuell — und zeitweise gewiß auch 
faktisch — eine hysterische Neurotika geworden. Die Mächte 
des Lebens haben sie zu ihrem Glück mit sich fortgerissen, ihr 
weibliches Sexualempfinden, Mutterglück und mannigfache 
Erwerbsleistung möglich gemacht, aber ein Anteil ihrer Libido 
haftet noch immer an den Fixierungsstellen ihrer Kindheit, 
sie träumt noch immer jenen Traum, der sie aus dem Bette 
wirft und für die inzestuöse Objektwahl mit „nicht un¬ 
erheblichen Verletzungen“ bestraft. 

Was die stärksten Einflüsse späteren Erlebens nicht zu¬ 
stande brachten, soll jetzt die briefliche Aufklärung eines 
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fremden Arztes leisten. Wahrscheinlich würde es einer regel¬ 
rechten Analyse in längerer Zeit gelingen. Wie die Verhält¬ 
nisse liegen, mußte ich mich damit begnügen, ihr zu schreiben, 
ich sei überzeugt, daß sie an der Nachwirkung einer starken 
Gefühlsbindung an den Vater und der entsprechenden Identi¬ 
fizierung mit der Mutter leide, hoffe aber selbst nicht, daß 
diese Aufklärung ihr nützen werde. Spontanheilungen von 
Neurosen hinterlassen in der Regel Narben und diese werden 
von Zeit zu Zeit wieder schmerzhaft. Wir sind sehr stolz 
auf unsere Kunst, wenn wir eine Heilung durch Psychoanalyse 
vollbracht haben, können aber einen solchen Ausgang in 
Bildung einer schmerzhaften Narbe auch nicht immer ab¬ 
wenden. 

Die kleine Erinnerungsreihe soll unsere Aufmerksamkeit 
noch ein wenig festhalten. Ich habe einmal behauptet, daß 
solche Kindheitsszenen „Deckerinnerungen“ sind, die zu einer 
späteren Zeit herausgesucht, zusammengestellt und dabei nicht 
selten verfälscht werden. Mitunter läßt sich erraten, welcher 
Tendenz diese späte Umarbeitung dient. In unserem Falle 
hört man geradezu das Ich der Schreiberin sich mittels dieser 
Erinnerungsreihe rühmen oder beschwichtigen: Ich war von 
klein auf ein besonders edles und mitleidiges Menschenkind. 
Ich habe frühzeitig erkannt, daß die Tiere ebenso eine Seele 
haben wie wir, und habe Grausamkeit gegen Tiere nicht ver¬ 
tragen. Die Sünden des Fleisches sind mir ferngeblieben und 
meine Keuschheit habe ich bis in späte Jahre bewahrt. Mit 
solcher Erklärung widerspricht sie laut den Annahmen, die 
wir auf Grund unserer analytischen Erfahrung über ihre frühe 
Kindheit machen müssen, daß sie voll war von vorzeitigen 
Sexualregungen und heftigen Haßregungen gegen die Mutter 
und die jüngeren Geschwister. (Das kleine Vögelchen kann, 
außer der ihm zugewiesenen genitalen Bedeutung, auch die 
eines Symbols für ein kleines Kind haben, wie alle kleinen 
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Tiere, und die Erinnerung betont so sehr aufdringlich die 
Gleichberechtigung dieses kleinen Wesens mit ihr selbst.) Die 
kurze Erinnerungsreihe gibt so ein hübsches Beispiel für eine 
psychische Bildung mit zweifachem Aspekt. Oberflächlich be¬ 
trachtet, gibt sie einem abstrakten Gedanken Ausdruck, der 
hier, wie meistens, sich auf Ethisches bezieht, sie hat nach 
V. Silberers Bezeichnung anagogischen Inhalt; 
bei tiefer eindringender Untersudiung erweist sie sich als eine 
Kette von Tatsachen aus dem Gebiet des verdrängten Trieb¬ 
lebens, sie offenbart ihren psychoanalytischen Ge¬ 
halt. Wie Sie wissen, hat S i 1 b e r e r, der als einer der 
ersten die Warnung an uns ergehen ließ, ja nicht an den 
edleren Anteil der menschlichen Seele zu vergessen, die Be¬ 
hauptung aufgestellt, daß alle oder die meisten Träume eine 
solche doppelte Deutung, eine reinere, anagogische, über der 
gemeinen, psychoanalytischen, zulassen. Dies ist nun leider 
nicht der Fall; im Gegenteil, eine solche Uberdeutung gelingt 
recht selten; es ist auch meines Wissens bisher nicht ein brauch¬ 
bares Beispiel einer solchen doppeldeutigen Traumanalyse ver¬ 
öffentlicht worden. Aber an den Assoziationsreihen, welche 
unsere Patienten in der analytischen Kur Vorbringen, können 
Sie solche Beobachtungen relativ häufig machen. Die auf¬ 
einanderfolgenden Einfälle verknüpfen sich einerseits durch 
eine klar zutage liegende, durchlaufende Assoziation, andrer¬ 
seits werden Sie auf ein tieferliegendes, geheimgehaltenes 
Thema aufmerksam, welches gleichzeitig an all diesen Ein¬ 
fällen beteiligt ist. Der Gegensatz zwischen beiden in derselben 
Einfallsreihe dominierenden Themen ist nicht immer der von 
hoch-anagogisch und gemein-analytisch, eher der von a n- 
stößig und anständig oder indifferent, was Sie dann 
das Motiv für die Entstehung einer solchen Assoziationskette 
mit doppelter Determinierung leicht verstehen läßt. In unserem 
Beispiel ist es natürlich kein Zufall, daß Anagogie und psycho- 
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analytische Deutung in so scharfem Gegensätze stehen; beide 
beziehen sich auf das nämliche Material und die spätere 
Tendenz ist gerade die der Reaktionsbildungen, die sich gegen 
die verleugneten Triebregungen erhoben hatten. 

Warum wir aber überhaupt nach einer psychoanalytischen 
Deutung suchen und uns nicht mit der näherliegenden anago- 
gischen begnügen? Das hängt mit vielerlei zusammen, mit der 
Existenz der Neurose überhaupt, mit den Erklärungen, die sie 
notwendig fordert, mit der Tatsache, daß die Tugend die 
Menschen nicht so froh und lebensstark macht, wie man 
erwarten sollte, als ob sie noch zuviel von ihrer Herkunft an 
sich trüge, — auch unsere Träumerin ist für ihre Tugend 
nicht recht belohnt worden — und mit manchem anderen, 
was ich gerade vor Ihnen nicht zu erörtern brauche. 

Wir haben aber bisher die Telepathie, die andere Deter¬ 
minante unseres Interesses an diesem Fall, ganz beiseite ge¬ 
lassen. Es ist Zeit, zu ihr zurückzukehren. Wir haben es hier 
in gewissem Sinne leiditer als im Falle des Herrn G. Bei 
einer Person, der so leicht und schon in früher Jugend die 
Wirklichkeit entschwindet, um einer Phantasiewelt Platz zu 
machen, wird die Versuchung überstark, ihre telepathischen 
Erlebnisse und „Gesichte“ mit ihrer Neurose zusammen¬ 
zubringen und aus dieser abzuleiten, wenngleich wir uns auch 
hier über die zwingende Kraft unserer Aufstellungen nicht 
täuschen dürfen. Wir setzen nur verständliche Möglichkeiten 
an die Stelle des Unbekannten und Unverständlichen. 

Am 22. August 1914, vormittags zehn Uhr, unterliegt die 
Schreiberin der telepathischen Wahrnehmung, daß ihr im 
Feld befindlicher Bruder „Mutter, Mutter!“ ausruft. Das 
Phänomen ist ein rein akustisches, wiederholt sich kurz nach¬ 
her, sie sieht aber nichts dabei. Zwei Tage später sieht sie 
ihre Mutter und findet sie schwer bedrückt, da sich der Junge 
bei ihr mit dem wiederholten Ausruf „Mutter, Mutter!“ an- 
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gemeldet. Sie erinnert sich sofort an die nämliche telepathische 
Botschaft, die ihr zur gleichen Zeit zuteil geworden, und 
wirklich läßt sich nach Wochen feststellen, daß der junge 
Krieger an jenem Tage zur bezeidmeten Stunde gestorben ist. 

Es ist nicht zu beweisen, aber auch nicht abzuweisen, daß 
der Vorgang vielmehr der folgende war: Die Mutter macht 
ihr eines Tages die Mitteilung, daß sich der Sohn telepathisch 
bei ihr angezeigt. Sofort entsteht bei ihr die Überzeugung, sie 
habe um dieselbe Zeit das gleiche Erlebnis gehabt. Solche 
Erinnerungstäuschungen treten mit zwanghafter Stärke auf, 
die sie aus realer Quelle beziehen; sie setzen aber psychisdie 
Realität in materielle um. Das Starke an der Erinnerungs¬ 
täuschung ist, daß sie ein guter Ausdruck für die in der 
Schwester vorhandene Tendenz zur Identifizierung mit der 
Mutter werden kann. „Du sorgst dich um den Jungen, aber 
ich. bin ja eigentlich seine Mutter. Also hat sein Ausruf mich 
gemeint, ich habe jene telepathische Botschaft empfangen.“ 
Die Schwester würde natürlich unseren Erklärungsversuch ent¬ 
schieden ablehnen und ihren Glauben an das eigene Erlebnis 
festhalten. Allein sie kann gar nicht anders; sie muß an die 
Realität des pathologischen Erfolges glauben, solange ihr die 
Realität der unbewußten Voraussetzung unbekannt ist. Die 
Stärke und Unangreifbarkeit eines jeden Wahns führt sich 
ja auf seine Abstammung von einer unbewußten psychischen 
Realität zurück. Ich bemerke noch, das Erlebnis der Mutter 
haben wir hier nicht zu erklären und dessen Tatsächlichkeit 
nicht zu untersuchen. 

Der verstorbene Bruder ist aber nicht nur das imaginäre 
Kind unserer Schreiberin, sondern er steht auch für einen 
schon bei der Geburt mit Haß empfangenen Rivalen. Weitaus 
die zahlreichsten telepathischen Ahnungen beziehen sich auf 
Tod und Todesmöglichkeit; den analytischen Patienten, die 
uns von der Häufigkeit und Untrüglichkeit ihrer düsteren 
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Vorahnungen berichten, können wir mit ebensolcher Regel¬ 
mäßigkeit nachweisen, daß sie besonders starke unbewußte 
Todes wünsche gegen ihre Nächsten im Unbewußten hegen und 
darum seit langem unterdrücken. Der Patient, dessen Ge¬ 
schichte ich 1909 in den „Bemerkungen über einen Fall von 
Zwangsneurose“ erzählt, war ein Beispiel hiefür; er hieß bei 
seinen Angehörigen auch der „Leichen vogel“; aber als der 
liebenswürdige und geistreiche Mann — der seither selbst im 
Kriege untergegangen ist — auf den Weg der Besserung kam, 
verhalf er mir selbst dazu, seine psychologischen Taschen¬ 
spielereien aufzuhellen. Auch die im Brief unseres ersten 
Korrespondenten enthaltene Mitteilung, wie er und seine drei 
Brüder die Nachricht vom Tod ihres jüngsten Bruders als 
etwas innerlich längst Gewußtes aufgenommen, scheint keiner 
anderen Aufklärung zu bedürfen. Die älteren Brüder werden 
alle die gleiche Überzeugung von der Überflüssigkeit dieses 
jüngsten Ankömmlings bei sich entwickelt haben. 

Ein anderes „Gesicht“ unserer Träumerin, dessen Ver¬ 
ständnis vielleicht durch analytische Einsicht erleichtert wird! 
Freundinnen haben offenbar eine große Bedeutung für ihr 
Gefühlsleben. Der Tod einer derselben zeigte sich ihr kürzlich 
durch nächtliches Klopfen an das Bett einer Zimmerkollegin 
in der Heilanstalt an. Eine andere Freundin hatte vor vielen 
Jahren einen Witwer mit vielen (fünf) Kindern geheiratet. 
In deren Wohnung sah sie regelmäßig bei ihren Besuchen die 
Erscheinung einer Dame, in der sie die verstorbene erste Frau 
vermuten mußte, was sich zunächst nicht bestätigen ließ und 
ihr erst nach sieben Jahren durch die Auffindung einer neuen 
Photographie der Verstorbenen zur Gewißheit wurde. Diese 
visionäre Leistung steht in der nämlichen innigen Abhängigkeit 
von den uns bekannten Familienkomplexen der Schreiberin, 
wie ihre Ahnung vom Tode des Bruders. Wenn sie sich mit 
der Freundin identifizierte, konnte sie in deren Person ihre 
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Wunscherfüllung finden, denn alle ältesten Töchter kinder¬ 
reicher Familien schaffen im Unbewußten die Phantasie, durch 
den Tod der Mutter die zweite Frau des Vaters zu werden. 
Wenn die Mutter krank ist oder stirbt, rückt die älteste 
Tochter wie selbstverständlich an ihre Stelle im Verhältnis 
zu den Geschwistern und darf auch beim Vater einen Teil der 
Funktionen der Frau übernehmen. Der unbewußte Wunsch 
ergänzt hiezu den anderen Teil. 

Das ist nun bald alles, was ich Ihnen erzählen wollte. Ich 
könnte noch die Bemerkung hinzufügen, daß die Fälle von 
telepathischer Botschaft oder Leistung, die wir hier besprochen 
haben, deutlich an Erregungen geknüpft sind, welche dem 
Bereich des Ödipuskomplexes angehören. Das mag frappant 
klingen, ich möchte es aber nicht für eine große Entdeckung 
ausgeben. Wir wollen lieber zu dem Ergebnis zurückkehren, 
welches wir aus der Untersuchung des Traumes in unserem 
ersten Fall gewonnen haben. Die Telepathie hat mit dem 
Wesen des Traumes nichts zu tun, sie kann auch unser ana¬ 
lytisches Verständnis des Traumes nicht vertiefen. Im Gegen¬ 
teil kann die Psychoanalyse das Studium der Telepathie 
fördern, indem sie mit Hilfe ihrer Deutungen manche Un¬ 
begreiflichkeiten der telepathischen Phänomene unserem Ver¬ 
ständnis näherbringt, oder von anderen, noch zweifelhaften 
Phänomenen erst nachweist, daß sie telepathischer Natur sind. 

Was von dem Anschein einer innigen Beziehung zwischen 
Telepathie und Traum übrigbleibt, ist die unbestrittene Be¬ 
günstigung der Telepathie durch den Schlafzustand. Dieser ist 
zwar keine unumgängliche Bedingung für das Zustande¬ 
kommen telepathischer Vorgänge, — beruhen sie nun auf 
Botschaften oder auf unbewußter Leistung. Wenn Sie dies 
noch nicht wissen sollten, so muß das Beispiel unseres zweiten 
Falles, in dem der Junge sich zwischen neun und zehn Uhr 
vormittags anmeldet, es Sie lehren. Aber wir müssen doch 
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sagen, man hat kein Recht, telepathische Beobachtungen darum 
zu beanständen, weil Ereignis und Ahnung (oder Botschaft) 
nicht zur gleichen astronomischen Zeit vorgefallen sind. Von 
der telepathischen Botschaft ist es sehr wohl denkbar, daß 
sie gleichzeitig mit dem Ereignis eintrifft und doch erst 
während des Schlafzustandes der nächsten Nacht — oder 
selbst im Wachleben erst nach einer Weile, während einer 
Pause der aktiven Geistestätigkeit — vom Bewußtsein wahr¬ 
genommen wird. Wir sind ja auch der Meinung, daß die 
Traumbildung nicht notwendigerweise erst mit dem Einsetzen 
des Schlafzustandes beginnt. Die latenten Traumgedanken 
mögen oft den ganzen Tag über vorbereitet worden sein, bis 
sie zur Nachtzeit den Anschluß an den unbewußten Wunsch 
finden, der sie zum Traum umbildet. Wenn das telepathische 
Phänomen aber nur eine Leistung des Unbewußten ist, dann 
liegt ja kein neues Problem vor. Die Anwendung der Gesetze 
des unbewußten Seelenlebens verstünde sich dann für die Tele¬ 
pathie von selbst. 

Habe ich bei Ihnen den Eindruck erweckt, daß ich für die 
Realität der Telepathie im okkulten Sinne versteckt Partei 
nehmen will? Ich würde es sehr bedauern, daß es so schwer 
ist, solchen Eindruck zu vermeiden. Denn ich wollte wirklich 
voll unparteiisch sein. Ich habe auch allen Grund dazu, denn 
ich habe kein Urteil, ich weiß nichts darüber. 


BEMERKUNGEN ZUR THEORIE UND 
PRAXIS DER TRAUMDEUTUNG 

3 ) 

Der zufällige Umstand, daß die letzten Auflagen der 
„Traumdeutung“ durch Plattendruck hergestellt wurden, ver¬ 
anlaßt mich, nachstehende Bemerkungen selbständig zu machen, 
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die sonst als Abänderungen oder Einschaltungen im Text 
untergekommen wären. 

I 

Bei der Deutung eines Traumes in der Analyse hat man 
die Wahl zwischen verschiedenen technischen Verfahren. 

Man kann a) chronologisch Vorgehen und den Träumer 
seine Einfälle zu den Traumelementen in der Reihenfolge Vor¬ 
bringen lassen, welche diese Elemente in der Erzählung des 
Traumes einhalten. Dies ist das ursprüngliche, klassische Ver¬ 
halten, welches ich noch immer für das beste halte, wenn man 
seine eigenen Träume analysiert. 

Oder man kann b) die Deutungsarbeit an einem einzelnen 
ausgezeichneten Element des Traumes ansetzen lassen, das man 
mitten aus dem Traum herausgreift, zum Beispiel an dem 
auffälligsten Stück desselben oder an dem, welches die größte 
Deutlichkeit oder sinnliche Intensität besitzt, oder etwa an 
eine im Traum enthaltene Rede anknüpfen, von der man 
erwartet, daß sie zur Erinnerung an eine Rede aus dem Wach- 
leben führen wird. 

Man kann c) überhaupt zunächst vom manifesten Inhalt 
absehen und dafür an den Träumer die Frage stellen, welche 
Ereignisse des letzten Tages sich in seiner Assoziation zum 
erzählten Traum gesellen. 

Endlich kann man d), wenn der Träumer bereits mit der 
Technik der Deutung vertraut ist, auf jede Vorschrift ver¬ 
zichten und es ihm anheimstellen, mit welchen Einfällen zum 
Traum er beginnen will. Ich kann nicht behaupten, daß die 
eine oder die andere dieser Techniken die vorzüglichere ist 
und allgemein bessere Ergebnisse liefert. 

II 

Ungleich bedeutsamer ist der Umstand, ob die Deutungs¬ 
arbeit unter hohem oder niedrigem Widerstand s- 


23 



35* 


Zar Theorie und Praxis 


druck vor sich geht, worüber der Analytiker ja niemals 
lange im Zweifel bleibt. Bei hohem Druck bringt man es 
vielleicht dazu, zu erfahren, von welchen Dingen der Traum 
handelt, aber man kann nicht erraten, was er über diese Dinge 
aussagt. Es ist, wie wenn man einem entfernten oder leise 
geführten Gespräch zuhören würde. Man sagt sich dann, daß 
von einem Zusammenarbeiten mit dem Träumer nicht gut die 
Rede sein kann, beschließt, sich nicht viel zu plagen und ihm 
nicht viel zu helfen, und begnügt sich damit, ihm einige 
Symbolübersetzungen, die man für wahrscheinlich hält, vor¬ 
zuschlagen. 

Die Mehrzahl der Träume in schwierigen Analysen ist von 
solcher Art, so daß man aus ihnen nicht viel über Natur 
und Mechanismus der Traumbildung lernen kann, am wenig¬ 
sten aber Auskünfte zu der beliebten Frage erhalten wird, 
wo denn die Wunscherfüllung des Traumes steckt. 

Bei ganz extrem hohem Widerstandsdruck ereignet sich 
das Phänomen, daß die Assoziation des Träumers in die 
Breite, anstatt in die Tiefe geht. An Stelle der gewünschten 
Assoziationen zu dem erzählten Traum kommen immer neue 
Traumstücke zum Vorschein, die selbst assoziationslos bleiben. 
Nur wenn sich der Widerstand in mäßigen Grenzen hält, 
kommt das bekannte Bild der Deutungsarbeit zustande, daß 
die Assoziationen des Träumers von den manifesten Ele¬ 
menten aus zunächst weit divergieren, so daß eine 
große Anzahl von Themen und Vorstellungskreisen angerührt 
werden, bis dann eine zweite Reihe von Assoziationen von 
hier aus rasch zu den gesuchten Traumgedanken kon¬ 
vergiert. 

Dann wird auch das Zusammenarbeiten des Analytikers mit 
dem Träumer möglich; bei hohem Widerstandsdruck wäre es 
nicht einmal zweckmäßig. 

Eine Anzahl von Träumen, die während der Analysen vor- 
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fallen, sind unübersetzbar, wenngleich sie nicht gerade den 
Widerstand zur Schau tragen. Sie stellen freie Bearbeitungen 
der zugrunde liegenden latenten Traumgedanken vor und 
sind wohlgelungenen, künstlerisch überarbeiteten Dichtwerken 
vergleichbar, in denen man die Grundmotive zwar noch kennt¬ 
lich, aber in beliebiger Durckrüttlung und Umwandlung 
verwendet findet. Solche Träume dienen in der Kur als Ein¬ 
leitung zu Gedanken und Erinnerungen des Träumers, ohne 
daß ihr Inhalt selbst in Betracht käme. 

III 

Man kann Träume von oben und Träume von 
unten unterscheiden, wenn man diesen Unterschied nicht 
zu scharf fassen will. Träume von unten sind solche, die durch 
die Stärke eines unbewußten (verdrängten) Wunsches an¬ 
geregt werden, der sich eine Vertretung in irgendwelchen 
Tagesresten verschafft hat. Sie entspredien Einbrüchen des 
Verdrängten in das Wachleben. Träume von oben sind 
Tagesgedanken oder Tagesabsichten gleichzustellen, denen es 
gelungen ist, sich nächtlicherweile eine Verstärkung aus dem 
vom Ich abgesprengten Verdrängten zu holen. Die Analyse 
sieht dann in der Regel von diesem unbewußten Helfer ab 
und vollzieht die Einreihung der latenten Traumgedanken in 
das Gefüge des Wachdenkens. Eine Abänderung der Theorie 
des Traumes wird durch diese Unterscheidung nicht er¬ 
forderlich. 

IV 

In manchen Analysen oder während gewisser Strecken einer 
Analyse zeigt sich eine Sonderung des Traumlebens vom 
Wachleben, ähnlich wie die Absonderung der Phantasietätig¬ 
keit, die eine continued story (einen Tagtraumroman) unter¬ 
hält, vom Wachdenken. Es knüpft dann ein Traum an den 
anderen an, nimmt ein Element zum Mittelpunkt, welches im 
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vorhergehenden beiläufig gestreift wurde, u. dgl. Viel häufiger 
trifft aber der andere Fall zu, daß die Träume nicht an¬ 
einanderhängen, sondern sich in aufeinanderfolgende Stücke 
des Wachdenkens einschalten. 

V 

Die Deutung eines Traumes zerfällt in zwei Phasen, die 
Übersetzung und die Beurteilung oder Verwertung desselben. 
Während der ersten soll man sich durch keinerlei Rücksicht 
auf die zweite beeinflussen lassen. Es ist, wie wenn man ein 
Kapitel eines fremdsprachigen Autors vor sich hat, zum Bei¬ 
spiel des L i v i u s. Zuerst will man wissen, was L i v i u s 
in diesem Kapitel erzählt, erst dann tritt die Diskussion ein, 
ob das Gelesene ein Geschichtsbericht ist oder eine Sage oder 
eine Abschweifung des Autors. 

Welche Schlüsse darf man aber aus einem richtig über¬ 
setzten Traum ziehen? Ich habe den Eindruck, daß die ana¬ 
lytische Praxis hierin Irrtümer und Überschätzungen nicht 
immer vermieden hat, und zwar zum Teil aus übergroßem 
Respekt vor dem „geheimnisvollen Unbewußten“. 

Man vergißt zu leicht daran, daß ein Traum zumeist nur 
ein Gedanke ist wie ein anderer, ermöglicht durch den Nach¬ 
laß der Zensur und die unbewußte Verstärkung und entstellt 
durch die Einwirkung der Zensur und die unbewußte Be¬ 
arbeitung. 

Greifen wir das Beispiel der sogenannten Genesungsträume 
heraus. Wenn ein Patient einen solchen Traum gehabt hat, in 
dem er sich den Einschränkungen der Neurose zu entziehen 
scheint, zum Beispiel eine Phobie überwindet oder eine 
Gefühlsbindung aufgibt, so sind wir geneigt zu glauben, er 
habe einen großen Fortschritt gemacht, sei bereit, sich in eine 
neue Lebenslage zu fügen, beginne mit seiner Gesundheit zu 
rechnen usw. Das mag oftmals richtig sein, aber ebensooft 
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haben solche Genesungsträume nur den Wert von Bequem- 
lichkeitsträumen, sie bedeuten den Wunsch, endlich gesund zu 
sein, um sich ein weiteres Stück der analytischen Arbeit, das 
sie als bevorstehend fühlen, zu ersparen. In solchem Sinn er¬ 
eignen sich Genesungsträume zum Beispiel recht häufig, wenn 
der Patient in eine neue, ihm peinliche Phase der Übertragung 
eintreten soll. Er benimmt sich dann ganz ähnlich wie manche 
Neurotiker, die sich nach wenigen Stunden Analyse für geheilt 
erklären, weil sie allem Unangenehmen entgehen wollen, das 
in der Analyse noch zur Sprache kommen soll. Auch die 
Kriegsneurotiker, die auf ihre Symptome verzichteten, weil 
ihnen die Therapie der Militärärzte das Kranksein noch un¬ 
behaglicher zu machen verstand, als sie den Dienst an der 
Front gefunden hatten, sind denselben ökonomischen Bedin¬ 
gungen gefolgt, und die Heilungen haben sich in beiden Fällen 
nicht haltbar erwiesen. 


VI 

Es ist gar nicht so leicht, allgemeine Entscheidungen über 
den Wert richtig übersetzter Träume zu fällen. Wenn beim 
Patienten ein Ambivalenzkonflikt besteht, so bedeutet ein 
feindseliger Gedanke, der in ihm auftaucht, gewiß nicht eine 
dauernde Überwindung der zärtlichen Regung, also eine Ent¬ 
scheidung des Konflikts, und ebensowenig hat ein Traum vom 
gleichen feindseligen Inhalt diese Bedeutung. Während eines 
solchen Ambivalenzkonflikts bringt oft jede Nacht zwei 
Träume, von denen jeder eine andere Stellung nimmt. Der 
Fortschritt besteht dann darin, daß eine gründliche Isolierung 
der beiden kontrastierenden Regungen gelungen ist und jede 
von ihnen mit Hilfe der unbewußten Verstärkungen bis zu 
ihrem Extrem verfolgt und eingesehen werden kann. Mit¬ 
unter ist der eine der beiden ambivalenten Träume vergessen 
worden, man darf sich dann nicht täuschen lassen und an- 
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nehmen, daß nun die Entscheidung zugunsten der einen Seite 
gefallen ist. Das Vergessen des einen Traumes zeigt allerdings, 
daß für den Augenblick die eine Richtung die Oberhand hat, 
aber das gilt nur für den einen Tag und kann sich ändern. 
Die nächste Nacht bringt vielleicht die entgegengesetzte Äuße¬ 
rung in den Vordergrund. Wie der Konflikt wirklich steht, 
kann nur durch die Berücksichtigung aller anderen Kund¬ 
gebungen, auch des Wachlebens, erraten werden. 

VII 

Mit der Frage nach der Wertung der Träume hängt die 
andere nach ihrer Beeinflußbarkeit durch ärztliche „Sug¬ 
gestion“ innig zusammen. Der Analytiker wird vielleicht zu¬ 
erst erschrecken, wenn er an diese Möglichkeit gemahnt wird; 
bei näherer Überlegung wird dieser Schreck gewiß der Ein¬ 
sicht weichen, die Beeinflussung der Träume des Patienten sei 
für den Analytiker nicht mehr Mißgeschick oder Schande als 
die Lenkung seiner bewußten Gedanken. 

Daß der manifeste Inhalt der Träume durch die analytische 
Kur beinflußt wird, braucht nicht erst bewiesen zu werden. 
Das folgt ja schon aus der Einsicht, daß der Traum ans Wach¬ 
leben anknüpft und Anregungen desselben verarbeitet. Was 
in der analytischen Kur vorgeht, gehört natürlich auch zu den 
Eindrücken des Wachlebens und bald zu den stärksten des¬ 
selben. Es ist also kein Wunder, daß der Patient von Dingen 
träumt, die der Arzt mit ihm besprochen und deren Erwartung 
er in ihm geweckt hat. Nicht mehr Wunder jedenfalls, als 
in der bekannten Tatsache der „experimentellen“ Träume ent¬ 
halten ist. 

Das Interesse setzt sich nun dahin fort, ob auch die durch 
Deutung zu eruierenden latenten Traumgedanken vom Ana¬ 
lytiker beeinflußt, suggeriert, werden können. Die Antwort 
darauf muß wiederum lauten: Selbstverständlich ja, denn ein 
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Anteil dieser latenten Traumgedanken entspricht vorbewußten, 
durchaus bewußtseinsfähigen Gedankenbildungen, mit denen 
der Träumer eventuell auch im Wachen auf die Anregungen 
des Arztes hätte reagieren können, mögen die Erwiderungen 
des Analysierten nun diesen Anregungen gleichgerichtet sein 
oder ihnen widerstreben. Ersetzt man den Traum durch die 
in ihm enthaltenen Traumgedanken, so fällt eben die Frage, 
wieweit man Träume suggerieren kann, mit der allgemeineren, 
inwieweit der Patient in der Analyse der Suggestion zugäng¬ 
lich ist, zusammen. 

Auf den Mechanismus der Traumbildung selbst, auf die 
eigentliche Traumarbeit gewinnt man nie Einfluß; daran darf 
man festhalten. 

Außer dem besprochenen Anteil der vorbewußten Traum¬ 
gedanken enthält jeder richtige Traum Hinweise auf die ver¬ 
drängten Wunschregungen, denen er seine Bildungsmöglichkeit 
verdankt. Der Zweifler wird zu diesen sagen, sie erscheinen 
im Traume, weil der Träumer weiß, daß er sie bringen soll, 
daß sie vom Analytiker erwartet werden. Der Analytiker 
selbst wird mit gutem Recht anders denken. 

Wenn der Traum Situationen bringt, die auf Szenen aus 
der Vergangenheit des Träumers gedeutet werden können, 
scheint die Frage besonders bedeutsam, ob auch an diesen 
Trauminhalten der ärztliche Einfluß beteiligt sein kann. Am 
dringendsten wird diese Frage bei den sogenannten bestä¬ 
tigenden, der Analyse nachhinkenden Träumen. Bei 
manchen Patienten bekommt man keine anderen. Sie repro¬ 
duzieren die vergessenen Erlebnisse ihrer Kindheit erst, nach¬ 
dem man dieselben aus Symptomen, Einfällen und An¬ 
deutungen konstruiert und ihnen dies mitgeteilt hat. Das gibt 
dann die bestätigenden Träume, gegen welche aber der 
Zweifel sagt, sie seien ganz ohne Beweiskraft, da sie auf die 
Anregung des Arztes hin phantasiert sein mögen, anstatt aus 
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dem Unbewußten des Träumers ans Licht gefördert zu sein. 
Ausweichen kann man in der Analyse dieser mehrdeutigen 
Situation nicht, denn wenn man bei diesen Patienten nicht 
deutet, konstruiert und mitteilt, findet man nie den Zugang 
zu dem bei ihnen Verdrängten. 

Die Sachlage gestaltet sich günstig, wenn sich an die Analyse 
eines solchen nachhinkenden, bestätigenden Traumes un¬ 
mittelbar Erinnerungsgefühle für das bisher Vergessene 
knüpfen. 

Der Skeptiker hat dann den Ausweg, zu sagen, es seien 
Erinnerungstäuschungen. Meist sind auch solche Erinnerungs¬ 
gefühle nicht vorhanden. Das Verdrängte wird nur stückweise 
durchgelassen, und jede Unvollständigkeit hemmt oder ver¬ 
zögert die Bildung einer Überzeugung. Auch kann es sich um 
die Reproduktion nicht einer wirklichen, vergessenen Be¬ 
gebenheit, sondern um die Förderung einer unbewußten Phan¬ 
tasie handeln, für welche ein Erinnerungsgefühl niemals zu 
erwarten ist, aber irgend einmal ein Gefühl subjektiver Über¬ 
zeugung möglich bleibt. 

Können also die Bestätigungsträume wirklich Erfolge der 
Suggestion, also Gefälligkeitsträume sein? Die Patienten, 
welche nur Bestätigungsträume bringen, sind dieselben, bei 
denen der Zweifel die Rolle des hauptsächlichen Widerstandes 
spielt. Man macht nicht den Versuch, diesen Zweifel durch 
Autorität zu überschreien oder ihn mit Argumenten zu er¬ 
schlagen. Er muß bestehen bleiben, bis er im weiteren Fort¬ 
gang der Analyse zur Erledigung kommt. Auch der Analytiker 
darf im einzelnen Falle einen solchen Zweifel festhalten. Was 
ihn endlich sicher macht, ist gerade die Komplikation der ihm 
gestellten Aufgabe, die der Lösung eines der „Puzzles“ ge¬ 
nannten Kinderspiele vergleichbar ist. Dort ist eine farbige 
Zeichnung, die auf ein Holzbrettchen geklebt ist und genau 
in einen Holzrahmen paßt, in viele Stücke zerschnitten 



der Traumdeutung 


3*3 


worden, die von den unregelmäßigsten krummen Linien be¬ 
grenzt werden. Gelingt es, den unordentlichen Haufen von 
Holzplättchen, deren jedes ein unverständliches Stück Zeich¬ 
nung trägt, so zu ordnen, daß die Zeichnung sinnvoll wird, 
daß nirgends eine Lücke zwischen den Fugen bleibt, und daß 
das Ganze den Rahmen ausfüllt, sind alle diese Bedingungen 
erfüllt, so weiß man, daß man die Lösung des Puzzle gefunden 
hat und daß es keine andere gibt. 

Ein solcher Vergleich kann natürlich dem Analysierten 
während der unvollendeten analytischen Arbeit nichts be¬ 
deuten. Ich erinnere mich hier an eine Diskussion, die ich mit 
einem Patienten zu führen hatte, dessen außerordentliche 
Ambivalenzeinstellung sich im stärksten zwanghaften Zweifel 
äußerte. Er bestritt die Deutungen seiner Träume nicht und 
war von deren Übereinstimmung mit den von mir geäußerten 
Mutmaßungen sehr ergriffen. Aber er fragte, ob diese be¬ 
stätigenden Träume nicht Ausdrude seiner Gefügigkeit gegen 
mich sein könnten. Als ich geltend machte, daß diese Träume 
auch eine Summe von Einzelheiten gebracht hätten, die ich 
nicht ahnen konnte, und daß sein sonstiges Benehmen in der 
Kur gerade nicht von Gefügigkeit zeugte, wandte er sich zu 
einer anderen Theorie und fragte, ob nicht sein narzißtischer 
Wunsch, gesund zu werden, ihn veranlaßt haben könne, 
solche Träume zu produzieren, da ich ihm doch die Genesung 
in Aussicht gestellt habe, wenn er meine Konstruktionen an¬ 
nehmen könne. Ich mußte antworten, mir sei von einem 
solchen Mechanismus der Traumbildung noch nichts bekannt 
worden, aber die Entscheidung kam auf anderem Wege. Er 
erinnerte sich an Träume, die er gehabt, ehe er in die Analyse 
eintrat, ja, ehe er etwas von ihr erfahren hatte, und die 
Analyse dieser vom Suggestionsverdacht freien Träume ergab 
dieselben Deutungen wie der späteren. Sein Zwang zum 
Widerspruch fand zwar noch den Ausweg, die früheren 
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Träume seien minder deutlich gewesen als die während der 
Kur vorgefallenen, aber mir genügte die Übereinstimmung. Ich 
meine, es ist überhaupt gut, gelegentlich daran zu denken, daß 
die Menschen auch schon zu träumen pflegten, ehe es eine 
Psychoanalyse gab. 

VIII 

Es könnte wohl sein, daß es den Träumen in einer Psycho¬ 
analyse in ausgiebigerem Maße gelingt, das Verdrängte zum 
Vorschein zu bringen, als den Träumen außerhalb dieser 
Situation. Aber es ist nicht zu erweisen, denn die beiden 
Situationen sind nicht vergleichbar; die Verwertung in der 
Analyse ist eine Absicht, die dem Traume ursprünglich ganz 
ferne liegt. Dagegen kann es nicht zweifelhaft sein, daß 
innerhalb einer Analyse weit mehr des Verdrängten im An¬ 
schluß an Träume zutage gefördert wird als mit Hilfe der 
anderen Methoden; für solche Mehrleistung muß es einen 
Motor geben, eine unbewußte Macht, welche während des 
Schlafzustandes besser als sonst imstande ist, die Absichten der 
Analyse zu unterstützen. Nun kann man hiefür kaum einen 
anderen Faktor in Anspruch nehmen als die aus dem Eltern¬ 
komplex stammende Gefügigkeit des Analysierten gegen den 
Analytiker, also den positiven Anteil der von uns so genannten 
Übertragung, und in der Tat läßt sich an vielen Träumen, 
die Vergessenes und Verdrängtes wiederbringen, kein anderer 
unbewußter Wunsch entdecken, dem man die Triebkraft für 
die Traumbildung zuschreiben könnte. Will also jemand be¬ 
haupten, daß die meisten der in der Analyse verwertbaren 
Träume Gefälligkeitsträume sind und der Suggestion ihre Ent¬ 
stehung verdanken, so ist vom Standpunkt der analytischen 
Theorie nichts dagegen einzuwenden. Ich brauche dann nur 
noch auf die Erörterungen in meinen „Vorlesungen zur Ein¬ 
führung“ zu verweisen, in denen das Verhältnis der Über¬ 
tragung zur Suggestion behandelt und dargetan wird, wie 
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wenig die Anerkennung der Suggestionswirkung in unserem 
Sinne die Zuverlässigkeit unserer Resultate schädigt. 

Ich habe mich in der Schrift „Jenseits des Lustprinzips“ mit 
dem ökonomischen Problem beschäftigt, wie es den in jeder 
Hinsicht peinlichen Erlebnissen der frühinfantilen Sexual¬ 
periode gelingen kann, sich zu irgendeiner Art von Repro¬ 
duktion durchzuringen. Ich mußte ihnen im „Wiederholungs¬ 
zwang“ einen außerordentlich starken Auftrieb zugestehen, 
der die im Dienst des Lustprinzips auf ihnen lastende Ver¬ 
drängung bewältigt, aber doch nicht eher, „als bis die ent¬ 
gegenkommende Arbeit der Kur die Verdrängung gelockert 
hat“. 1 Hier wäre einzuschalten, daß es die positive Über¬ 
tragung ist, welche dem Wiederholungszwang diese Hilfe 
leistet. Es ist dabei zu einem Bündnis der Kur mit dem 
Wiederholungszwang gekommen, welches sich zunächst gegen 
das Lustprinzip richtet, aber in letzter Absicht die Herrschaft 
des Realitätsprinzips aufrichten will. Wie ich dort ausgeführt 
habe, ereignet es sich nur allzu häufig, daß sich der Wieder¬ 
holungszwang von den Verpflichtungen dieses Bundes frei¬ 
macht und sich nicht mit der Wiederkehr des Verdrängten in 
der Form von Traumbildern begnügt. 

IX 

Soweit ich bis jetzt sehe, ergeben die Träume bei trauma¬ 
tischer Neurose die einzige wirkliche, die Strafträume die 
einzige scheinbare Ausnahme von der wunscherfüllenden Ten¬ 
denz des Traumes. Bei diesen letzteren stellt sich der merk¬ 
würdige Tatbestand her, daß eigentlich nichts von den latenten 
Traumgedanken in den manifesten Trauminhalt auf genommen 
wird, sondern daß an deren Stelle etwas ganz anderes tritt, 
was als eine Reaktionsbildung gegen die Traumgedanken, als 
Ablehnung und voller Widerspruch gegen sie beschrieben 


1) Ges. Schriften, Bd. VI, S. 206. 
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werden muß. Ein solches Einschreiten gegen den Traum kann 
man nur der kritischen Idhinstanz Zutrauen und muß daher 
annehmen, daß diese, durch die unbewußte Wunscherfüllung 
gereizt, sich zeitweilig auch während des Schlafzustandes 
wiederhergestellt hat. Sie hätte auf diesen unerwünschten 
Trauminhalt auch mit Erwachen reagieren können, fand aber 
in der Bildung des Straftraumes einen Weg, die Schlafstörung 
zu vermeiden. 

So ist also zum Beispiel für die bekannten Träume des 
Dichters Rosegger, die ich in der „Traumdeutung“ 2 erwähne, 
ein unterdrückter Text von hochmütigem, prahlerischem Inhalt 
zu vermuten, der wirkliche Traum aber hielt ihm vor: „Du 
bist ein unfähiger Schneidergeselle.“ Es wäre natürlich un¬ 
sinnig, nach einer verdrängten Wunschregung als Triebkraft 
dieses manifesten Traumes zu suchen; man muß sich mit der 
Wunscherfüllung der Selbstkritik begnügen. 

Das Befremden über einen derartigen Aufbau des Traumes 
ermäßigt sich, wenn man bedenkt, wie geläufig es der Traum¬ 
entstellung im Dienste der Zensur ist, für ein einzelnes 
Element etwas einzusetzen, was in irgendeinem Sinne sein 
Gegenteil oder Gegensatz ist. Von da ab ist es nur ein kurzer 
Weg bis zur Ersetzung eines charakteristischen Stückes Traum¬ 
inhalt durch einen abwehrenden Widerspruch, und ein Schritt 
weiter führt zur Ersetzung des ganzen anstößigen Traum¬ 
inhaltes durch den Straftraum. Von dieser mittleren Phase 
der Verfälschung des manifesten Inhaltes möchte ich ein oder 
zwei charakteristische Beispiele mitteilen. 

Aus dem Traum eines Mädchens mit starker Vaterfixierung, 
welches sich in der Analyse schwer ausspricht: Sie sitzt im 
Zimmer mit einer Freundin, nur mit einem Kimono bekleidet. 
Ein Herr kommt herein, vor dem sie sich geniert. Der Herr 


2) Ges. Schriften, Bd. III, S. 138 ff. 
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sagt aber: „Das ist ja das Mädchen, das wir schon einmal so 
schön bekleidet gesehen haben.“ — Der Herr bin ich, in 
weiterer Zurückführung der Vater. Mit dem Traum ist aber 
nichts zu machen, solange wir uns nicht entschließen, in der 
Rede des Herrn das wichtigste Element durch seinen Gegen¬ 
satz zu ersetzen: „Das ist das Mädchen, das ich schon einmal 
unbekleidet und dann so schön gesehen habe.“ Sie hat 
als Kind von drei bis vier Jahren eine Zeitlang im selben 
Zimmer mit dem Vater geschlafen, und alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß sie sich damals im Schlaf aufzudecken pflegte, 
um dem Vater zu gefallen. Die seitherige Verdrängung ihrer 
Exhibitionslust motiviert heute ihre Verschlossenheit in der 
Kur, ihre Unlust, sich unverhüllt zu zeigen. 

Aus einer anderen Szene desselben Traumes: Sie liest ihre 
eigene, im Druck vorliegende Krankengeschichte. Darin steht, 
daß ein junger Mann seine Geliebte ermordet — Kakao — 
das gehört zur Analerotik. Das letztere ist ein Gedanke, den 
sie im Traum bei der Erwähnung des Kakaos hat. — Die 
Deutung dieses Traumstückes ist noch schwieriger als die des 
vorigen. Man erfährt endlich, daß sie vor dem Einschlafen die 
„Geschichte einer infantilen Neurose“ gelesen hat, in welcher 
eine reale oder phantasierte Koitusbeobachtung der Eltern 
den Mittelpunkt bildet. Diese Krankengeschichte hat sie schon 
früher einmal auf die eigene Person bezogen, nicht das einzige 
Anzeigen, daß auch bei ihr eine solche Beobachtung in Be¬ 
tracht kommt. Der junge Mann, der seine Geliebte ermordet, 
ist nun eine deutliche Anspielung auf die sadistische Auf¬ 
fassung der Koitusszene, aber das nächste Element, der Kakao, 
geht weit davon ab. Zum Kakao weiß sie nur zu assoziieren, 
daß ihre Mutter zu sagen pflegt, vom Kakao bekomme man 
Kopfweh, auch von anderen Frauen will sie das gleiche 
gehört haben. Übrigens hat sie sich eine Zeitlang durch eben¬ 
solche Kopfschmerzen mit der Mutter identifiziert. Ich kann 
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nun keine andere Verknüpfung der beiden Traumelemente 
finden als durch die Annahme, daß sie von den Folgerungen 
aus der Koitusbeobachtung ablenken will. Nein, das hat nichts 
mit der Kinderzeugung zu tun. Die Kinder kommen von 
etwas, das man ißt (wie im Märchen), und die Erwähnung der 
Analerotik, die wie ein Deutungsversuch im Traum aussieht, 
vervollständigt die zu Hilfe gerufene infantile Theorie durch 
die Hinzufügung der analen Geburt. 

X 

Man hört gelegentlich Verwunderung darüber äußern, daß 
das Ich des Träumers zwei- oder mehrmals im manifesten 
Traum erscheint, einmal in eigener Person und die anderen 
Male hinter anderen Personen versteckt. Die sekundäre Be¬ 
arbeitung hat während der Traumbildung offenbar das Be¬ 
streben gehabt, diese Vielheit des Ichs, welche in keine szeni¬ 
sche Situation paßt, auszumerzen, durch die Deutungsarbeit 
wird sie aber wieder hergestellt. Sie ist an sich nicht merk¬ 
würdiger als das mehrfache Vorkommen des Ichs in einem 
wachen Gedanken, zumal wenn sich dabei das Ich in Subjekt 
und Objekt zerlegt, sich als beobachtende und kritische Instanz 
dem anderen Anteil gegenüberstellt oder sein gegenwärtiges 
Wesen mit einem erinnerten, vergangenen, das auch einmal Ich 
war, vergleicht. So zum Beispiel in den Sätzen: „Wenn ich 
daran denke, was ich diesem Menschen getan habe“ und 
„Wenn i c h daran denke, daß i c h auch einmal ein Kind 
war.“ Daß aber alle Personen, die im Traume Vorkommen, 
als Abspaltungen und Vertretungen des eigenen Ichs zu gelten 
haben, möchte ich als eine inhaltslose und unberechtigte 
Spekulation zurückweisen. Es genügt uns, daran festzuhalten, 
daß die Sonderung des Ichs von einer beobachtenden, kriti¬ 
sierenden, strafenden Instanz (Ichideal) auch für die Traum¬ 
deutung in Betracht kommt. 
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DIE SITTLICHE VE RAN T WO RTÜNG 
FÜR DEN INHALT DER TRÄUME 
(1925) 

Im einleitenden Abschnitt der „Traumdeutung“ („Die wis¬ 
senschaftliche Literatur der Traumprobleme“) habe ich dar¬ 
gestellt, in welcher Weise die Autoren auf die peinlich emp¬ 
fundene Tatsache reagieren, daß der zügellose Inhalt der 
Träume so oft dem sittlichen Empfinden des Träumers wider¬ 
spricht. (Ich vermeide absichtlich, von „kriminellen“ Träumen 
zu reden, denn ich halte diese über das psychologische Inter¬ 
esse hinausgreifende Bezeichnung für völlig entbehrlich.) Aus 
der unsittlichen Natur der Träume hat sich begreiflicherweise 
ein neues Motiv ergeben, die psychische Wertung des Traumes 
zu verleugnen. Wenn der Traum ein sinnloses Produkt ge¬ 
störter Seelentätigkeit ist, dann entfällt ja jeder Anlaß, für 
den anscheinenden Inhalt des Traumes eine Verantwortlichkeit 
zu übernehmen. 

Dies Problem der Verantwortlichkeit für den manifesten 
Trauminhalt ist durch die Aufklärungen der „Traumdeutung“ 
gründlich verschoben, ja eigentlich beseitigt worden. 

Wir wissen jetzt, der manifeste Inhalt ist ein Blendwerk, 
eine Fassade. Es lohnt sich nicht, ihn einer ethischen Prüfung 
zu unterziehen, seine Verstöße gegen die Moral ernster zu 
nehmen als die gegen Logik und Mathematik. Wenn vom 
„Inhalt“ des Traumes die Rede ist, kann man nur den Inhalt 
der vorbewußten Gedanken und den der verdrängten Wunsch¬ 
regung meinen, die durch die Deutungsarbeit hinter der 
Traumfassade auf gedeckt werden. Immerhin hat auch diese 
unsittliche Fassade eine Frage an uns zu stellen. Wir haben 
doch gehört, daß die latenten Traumgedanken eine strenge 
Zensur zu bestehen haben, ehe ihnen die Aufnahme in den 
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manifesten Inhalt gestattet wird. Wie kann es also geschehen, 
daß diese Zensur, die sonst Geringfügigeres beanständet, gegen 
die manifest unmoralischen Träume so vollkommen versagt? 

Die Antwort ist nicht nahe bei der Hand, wird vielleicht 
nicht ganz befriedigend ausfallen können. Man wird zunächst 
diese Träume der Deutung unterziehen und dann finden, daß 
einige von ihnen der Zensur keinen Anstoß geboten haben, 
weil sie im Grunde nichts Böses bedeuten. Es sind harmlose 
Prahlereien, Identifikationen, die eine Maske Vortäuschen 
wollen; sie wurden nicht zensuriert, weil sie nicht die Wahr¬ 
heit sagten. Andere aber — es sei zugestanden: die größere 
Anzahl — bedeuten wirklich, was sie ankündigen, sie haben 
keine Entstellung durch die Zensur erfahren. Sie sind der 
Ausdruck von unsittlichen, inzestuösen und perversen Re¬ 
gungen oder von mörderischen, sadistischen Gelüsten. Auf 
manche dieser Träume reagiert der Träumer mit angstvollem 
Erwachen; dann ist die Situation uns nicht mehr unklar. Die 
Zensur hat ihre Tätigkeit versäumt, es wird zu spät bemerkt, 
und die Angstentwicklung ist nun der Ersatz für die unter¬ 
bliebene Entstellung. In noch anderen Fällen solcher Träume 
wird auch diese Affektäußerung vermißt. Der anstößige Inhalt 
wird von der im Schlaf erreichten Höhe der Sexualerregung 
getragen oder er genießt die Toleranz, die auch der Wachende 
für einen Wutanfall, eine Zornesstimmung, ein Schwelgen in 
grausamen Phantasien üben kann. 

Unser Interesse für die Genese dieser manifest unsittlichen 
Träume erleidet aber eine große Herabsetzung, wenn wir aus 
der Analyse erfahren, daß die Mehrzahl der Träume, — harm¬ 
lose, affektlose und Angstträume, — wenn man die Entstel¬ 
lungen der Zensur rückgängig gemacht hat, sich als Erfüllungen 
unmoralischer — egoistischer, sadistischer, perverser, in¬ 
zestuöser — Wunschregungen enthüllen. Diese verkappten 
Verbrecher sind wie in der Welt des Wachlebens unvergleich- 



37 1 


für den Inhalt der Träume 

lieh häufiger als die mit offenem Visier. Der aufrichtige 
Traum vom sexuellen Verkehr mit der Mutter, dessen 
Jokaste im „K ö n i g Ödipus“ gedenkt, ist eine 
Seltenheit gegen all die mannigfaltigen Träume, welche die 
Psychoanalyse in gleichem Sinne deuten muß. 

Ich habe über diesen Charakter der Träume, der ja das 
Motiv für die Traumentstellung abgibt, in diesem Buche so 
ausführlich gehandelt, daß ich nun rasch über den Sachverhalt 
hinweg zu dem uns vorliegenden Problem schreiten kann: 
Muß man die Verantwortlichkeit für den Inhalt seiner 
Träume übernehmen? Zur Vervollständigung sei nur hinzu¬ 
gefügt, daß der Traum nicht immer unsittliche Wunsch¬ 
erfüllungen bringt, sondern häufig auch energische Reaktionen 
dagegen in der Form von „Strafträumen“. Mit anderen 
Worten, die Traumzensur kann sich nicht nur in Entstellungen 
und in Angstentwicklung äußern, sondern sie mag sich so 
weit aufraffen, daß sie den unsittlichen Inhalt ganz austilgt 
und ihn durch einen anderen zur Sühne bestimmten ersetzt, 
an dem jener aber erkannt werden kann. Das Problem der 
Verantwortlichkeit für den unsittlichen Trauminhalt besteht 
aber nicht mehr für uns, wie einst für die Autoren, die nichts 
von latenten Traumgedanken und vom Verdrängten in 
unserem Seelenleben wußten. Selbstverständlich muß man sich 
für seine bösen Traumregungen verantwortlich halten. Was 
will man sonst mit ihnen machen? Wenn der — richtig ver¬ 
standene — Trauminhalt nicht die Eingebung fremder Geister 
ist, so ist er ein Stück von meinem Wesen. Wenn ich die in 
mir vorfindlichen Strebungen nach sozialen Maßstäben in gute 
und böse klassifizieren will, so muß ich für beide Arten die 
Verantwortlichkeit tragen, und wenn ich abwehrend sage, was 
unbekannt, unbewußt und verdrängt in mir ist, das ist nicht 
mein „Ich“, so stehe ich nicht auf dem Boden der Psycho¬ 
analyse, habe ihre Aufschlüsse nicht angenommen und kann 
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durch die Kritik meiner Nebenmenschen, durch die Störungen 
meiner Handlungen und die Verwirrungen meiner Gefühle 
eines Besseren belehrt werden. Ich kann erfahren, daß dies 
von mir Verleugnete nicht nur in mir „ist“, sondern ge¬ 
legentlich auch aus mir „wirkt“. 

Im metapsychologischen Sinne gehört dies böse Verdrängte 
allerdings nicht zu meinem „Ich“, — wenn ich nämlich ein 
moralisch untadeliger Mensch sein sollte, — sondern zu einem 
„Es“, dem mein Ich aufsitzt. Aber dies Ich hat sich aus dem 
Es entwickelt, es bildet eine biologische Einheit mit ihm, ist 
nur ein besonders modifizierter, peripherischer Anteil von ihm, 
unterliegt dessen Einflüssen, gehorcht den Anregungen, die 
von dem Es ausgehen. Es wäre ein aussichtsloses Beginnen 
für irgendeinen vitalen Zweck, das Ich vom Es zu trennen. 

Übrigens, wenn ich auch meinem moralischen Hochmut 
nachgeben und dekretieren wollte, für alle sittlichen Wer¬ 
tungen darf ich das Böse im Es vernachlässigen und brauche 
mein Ich nicht dafür verantwortlich zu machen, was nützte 
es mir? Die Erfahrung zeigt mir, daß ich es doch tue, daß 
ich gezwungen bin, es irgendwie zu tun. Die Psychoanalyse 
hat uns einen krankhaften Zustand kennen gelehrt, die Zwangs¬ 
neurose, in dem sich das arme Ich für allerlei böse Regungen 
schuldig fühlt, von denen es nichts weiß, die ihm zwar im 
Bewußtsein vorgehalten werden, zu denen es sich aber un¬ 
möglich bekennen kann. Ein wenig davon findet sich bei 
jedem Normalen. Sein „Gewissen“ ist merkwürdigerweise um 
so empfindlicher, je moralischer er ist. Man stelle sich dagegen 
vor, daß ein Mensch desto „anfälliger“ ist, um so mehr an 
Infektionen und Wirkungen von Traumen leidet, — je 
gesünder er ist. Das kommt wohl daher, daß das Gewissen 
selbst eine Reaktionsbildung auf das Böse ist, das im Es ver¬ 
spürt wird. Je stärker dessen Unterdrückung, desto reger das 
Gewissen. 
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Dem ethischen Narzißmus des Menschen sollte es genügen, 
daß er in der Tatsache der Traumentstellung, in den Angst- 
und Strafträumen ebenso deutliche Beweise seines sittlichen 
Wesens erhält wie durch die Traumdeutung Belege für 
Existenz und Stärke seines bösen Wesens. Wer, damit nicht 
zufrieden, „besser“ sein will, als er geschaffen ist, möge ver¬ 
suchen, ob er es im Leben weiter bringt als zur Heuchelei 
oder zur Hemmung. 

Der Arzt wird es dem Juristen überlassen, für soziale 
Zwecke eine künstlich auf das metapsychologische Ich ein¬ 
geschränkte Verantwortlichkeit aufzustellen. Es ist allgemein 
bekannt, auf welche Schwierigkeiten es stößt, aus dieser Kon¬ 
struktion praktische Folgen abzuleiten, die den Gefühlen der 
Menschen nicht widerstreiten. 

DIE OKKULTE BEDEUTUNG DES TRAUMES 

(1925) 

Wenn der Probleme des Traumlebens kein Ende abzusehen 
ist, so kann sich nur der darüber verwundern, der eben ver¬ 
gißt, daß alle Probleme des Seelenlebens auch am Traume 
wiederkehren, vermehrt um einige neue, die die besondere 
Natur der Träume betreffen. Viele der Dinge, die wir am 
Traum studieren, weil sie sich uns dort zeigen, haben aber 
mit dieser psychischen Besonderheit des Traumes nichts oder 
wenig zu tun. So ist zum Beispiel die Symbolik kein Traum¬ 
problem, sondern ein Thema unseres archaischen Denkens, 
unserer „Grundsprache“ nach des Paranoikers Schreber 
trefflichem Ausdruck, sie beherrscht den Mythus und das reli¬ 
giöse Ritual nicht minder als den Traum; kaum daß der 
Traumsymbolik die Eigenheit verbleibt, vorwiegend sexuell 
Bedeutsames zu verhüllen! Auch der Angsttraum braucht seine 
Aufklärung nicht von der Traumlehre zu erwarten, die Angst 
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ist vielmehr ein Neurosenproblem, es bleibt nur zu erörtern, 
wie Angst unter den Bedingungen des Träumens entstehen kann. 

Ich meine, es ist mit dem Verhältnis des Traumes zu den 
angeblichen Tatsachen der okkulten Welt auch nicht anders. 
Aber da der Traum selbst immer etwas Geheimnisvolles war, 
hat man ihn mit jenen anderen unerkannten Geheimnissen in 
intime Beziehung gesetzt. Er hatte wohl auch ein historisches 
Anrecht darauf, denn in den Urzeiten, als unsere Mythologie 
sich bildete, mögen die Traumbilder an der Entstehung der 
Seelenvorstellungen beteiligt gewesen sein. 

Es soll zwei Kategorien von Träumen geben, die den 
okkulten Phänomenen zuzurechnen sind, die prophetischen 
und die telepathischen. Für beide spricht eine unübersehbare 
Masse von Zeugnissen; gegen beide die hartnäckige Abneigung, 
wenn man will das Vorurteil, der Wissenschaft. 

Daß es prophetische Träume in dem Sinne gibt, daß ihr 
Inhalt irgendeine Gestaltung der Zukunft darstellt, leidet 
allerdings keinen Zweifel, fraglich bleibt nur, ob diese Vor¬ 
hersagen in irgend bemerkenswerter Weise mit dem über¬ 
einstimmen, was später wirklich geschieht. Ich gestehe, daß 
mich für diesen Fall der Vorsatz der Unparteilichkeit im 
Stiche läßt. Daß es irgendeiner psychischen Leistung außer 
einer scharfsinnigen Berechnung möglich sein sollte, das zu¬ 
künftige Geschehen im Einzelnen vorauszusehen, widerspricht 
einerseits zu sehr allen Erwartungen und Einstellungen der 
Wissenschaft und entspricht andrerseits allzu getreu uralten, 
wohlbekannten Menschheitswünschen, welche die Kritik als 
unberechtigte Anmaßung verwerfen muß. Ich meine also, 
wenn man die Unzuverlässigkeit, Leichtgläubigkeit und Un¬ 
glaubwürdigkeit der meisten Berichte zusammenhält mit der 
Möglichkeit affektiv erleichterter Erinnerungstäuschungen und 
der Notwendigkeit einzelner Zufallstreffer, darf man er¬ 
warten, daß sich der Spuk der prophetischen Wahrträume in 
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ein Nichts auflösen wird. Persönlich habe ich nie etwas erlebt 
oder erfahren, was ein günstigeres Vorurteil erwecken könnte. 

Anders steht es mit den telepathischen Träumen. Hier sei 
aber vor allem bemerkt, daß noch niemand behauptet hat, 
das telepathische Phänomen — die Aufnahme eines seelischen 
Vorganges in einer Person durch eine andere auf anderem 
Wege als dem der Sinneswahrnehmung — sei ausschließlich 
an den Traum gebunden. Die Telepathie ist also wiederum 
kein Traumproblem, man braucht sein Urteil über ihre 
Existenz nicht aus dem Studium der telepathischen Träume zu 
schöpfen. 

Unterwirft man die Berichte über telepathische Vorkomm¬ 
nisse (ungenau: Gedankenübertragung) derselben Kritik, mit 
der man andere okkulte Behauptungen abgewehrt hat, so 
behält man doch ein ansehnliches Material übrig, das man 
nicht so leicht vernachlässigen kann. Auch gelingt es auf diesem 
Gebiete weit eher, eigene Beobachtungen und Erfahrungen zu 
sammeln, die eine freundliche Einstellung zum Problem der 
Telepathie berechtigen, wenngleich sie für die Herstellung 
einer gesicherten Überzeugung noch nicht ausreichen mögen. 
Man bildet sich vorläufig die Meinung, es könnte wohl sein, 
daß die Telepathie wirklich existiert und daß sie den Wahr¬ 
heitskern von vielen anderen, sonst unglaublichen Auf¬ 
stellungen bildet. 

Man tut gewiß recht daran, wenn man auch in Sachen der 
Telepathie jede Position der Skepsis hartnäckig verteidigt 
und nur ungern vor der Macht der Beweise zurückweicht. 
Ich glaube ein Material gefunden zu haben, welches den 
meisten sonst zulässigen Bedenken entzogen ist: nicht erfüllte 
Prophezeiungen berufsmäßiger Wahrsager. Leider stehen mir 
nur wenige solche Beobachtungen zu Gebote, aber zwei unter 
diesen haben mir einen starken Eindruck hinterlassen. Es ist 
mir versagt, diese so ausführlich mitzuteilen, daß sie auch auf 
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andere wirken könnten. Ich muß mich auf die Hervorhebung 
einiger wesentlicher Punkte beschränken. 

Den betreffenden Personen war also — am fremden Ort 
und von seiten eines fremden Wahrsagers, der dabei irgend¬ 
eine, wahrscheinlich gleichgiltige, Praktik betrieb — etwas für 
eine bestimmte Zeit vorhergesagt worden, was nicht ein¬ 
getroffen war. Die Verfallszeit der Prophezeiung war längst 
vorüber. Es war auffällig, daß die Gewährspersonen anstatt 
mit Spott und Enttäuschung mit offenbarem Wohlgefallen von 
ihrem Erlebnis erzählten. Im Inhalte der ihnen gewordenen 
Verkündigung fanden sich ganz bestimmte Einzelheiten, die 
willkürlich und unverständlich schienen, die eben nur durch 
ihr Eintreffen gerechtfertigt worden wären. So sagte zum 
Beispiel der Chiromant der siebenundzwanzigjährigen, aber 
viel jünger aussehenden Frau, die den Ehering abgezogen 
hatte, sie werde noch heiraten und mit zweiunddreißig Jahren 
zwei Kinder haben. Die Frau war dreiundvierzig Jahre alt, 
als sie, schwer krank geworden, mir diese Begebenheit in ihrer 
Analyse erzählte, sie war kinderlos geblieben. Wenn man ihre 
Geheimgeschichte kannte, die dem „Professeur“ in der Halle 
des Pariser Hotels sicherlich unbekannt geblieben war, konnte 
man die beiden Zahlen der Prophezeiung verstehen. Das 
Mädchen hatte nach einer ungewöhnlich intensiven Vater¬ 
bindung geheiratet und sich dann sehnlichst Kinder gewünscht, 
um ihren Mann an die Stelle des Vaters rücken zu können. 
Nach jahrelanger Enttäuschung, an der Schwelle einer Neurose, 
holte sie sich die Prophezeiung, die — ihr das Schicksal ihrer 
Mutter versprach. Auf diese traf es zu, daß sie mit zweiund¬ 
dreißig Jahren zwei Kinder gehabt hatte. So war es also nur 
mit Hilfe der Psychoanalyse möglich, die Eigentümlichkeiten 
der angeblich von außen her erfolgenden Botschaft sinnvoll 
zu deuten. Dann aber konnte man den ganzen, so eindeutig 
bestimmten, Sachverhalt nicht besser aufklären als durch die 
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Annahme, ein starker Wunsch der Befragenden — in Wirk¬ 
lichkeit der stärkste, unbewußte Wunsch ihres Affektlebens 
und der Motor ihrer keimenden Neurose — habe sich durch 
unmittelbare Übertragung dem mit einer ablenkenden Han¬ 
tierung beschäftigten Wahrsager kundgegeben. 

Ich habe auch bei Versuchen im intimen Kreise wiederholt 
den Eindruck gewonnen, daß die Übertragung von stark 
affektiv betonten Erinnerungen unschwer gelingt. Getraut man 
sich, die Einfälle der Person, auf welche übertragen werden 
soll, einer analytischen Bearbeitung zu unterziehen, so kommen 
oft Übereinstimmungen zum Vorschein, die sonst unkenntlich 
geblieben wären. Aus manchen Erfahrungen bin ich geneigt, 
den Schluß zu ziehen, daß solche Übertragungen besonders 
gut in dem Moment zustande kommen, da eine Vorstellung 
aus dem Unbewußten auftaucht, theoretisch ausgedrückt, so¬ 
bald sie aus dem „Primärvorgang“ in den „Sekundärvorgang“ 
übergeht. 

Bei aller durch die Tragweite, Neuheit und Dunkelheit des 
Gegenstandes gebotenen Vorsicht hielt ich es doch nicht mehr 
für berechtigt, mit diesen Äußerungen zum Problem der Tele¬ 
pathie zurückzuhalten. Mit dem Traum hat dies alles nur so¬ 
viel zu tun: Wenn es telepathische Botschaften gibt, so ist 
nicht abzuweisen, daß sie auch den Schlafenden erreichen und 
von ihm im Traum erfaßt werden können. Ja, nach der 
Analogie mit anderem Wahrnehmungs- und Gedanken¬ 
material darf man es auch nicht abweisen, daß telepathische 
Botschaften, die während des Tages auf genommen wurden, 
erst im Traum der nächsten Nacht zur Verarbeitung kommen. 
Es wäre dann nicht einmal ein Einwand, wenn das tele¬ 
pathisch vermittelte Material im Traum wie ein anderes ver¬ 
ändert und umgestaltet würde. Man möchte gerne mit Hilfe 
der Psychoanalyse mehr und besser Gesichertes über die Tele¬ 
pathie erfahren. 
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Die Frage, ob man von jedem Produkt des Traumlebens 
eine vollständige und gesicherte Übersetzung in die Ausdrucks¬ 
weise des Wachlebens (Deutung) geben kann, soll nicht ab¬ 
strakt behandelt werden, sondern unter Beziehung auf die 
Verhältnisse, unter denen man an der Traumdeutung arbeitet. 

Unsere geistigen Tätigkeiten streben entweder ein nützliches 
Ziel an oder unmittelbaren Lustgewinn. Im ersteren Falle 
sind es intellektuelle Entscheidungen, Vorbereitungen zu 
Flandlungen oder Mitteilungen an andere; im anderen Falle 
nennen wir sie Spielen und Phantasieren. Bekanntlich ist auch 
das Nützliche nur ein Umweg zur lustvollen Befriedigung. 
Das Träumen ist nun eine Tätigkeit der zweiten Art, die ja 
entwicklungsgeschichtlich die ursprünglichere ist. Es ist irre¬ 
führend, zu sagen, das Träumen bemühe sich um die bevor¬ 
stehenden Aufgaben des Lebens oder suche Probleme der 
Tagesarbeit zu Ende zu führen. Darum kümmert sich das vor¬ 
bewußte Denken. Dem Träumen liegt solche nützliche Absicht 
ebenso ferne wie die der Vorbereitung einer Mitteilung an 
einen anderen. Wenn sich der Traum mit einer Aufgabe des 
Lebens beschäftigt, löst er sie so, wie es einem irrationellen 
Wunsch, und nicht so, wie es einer verständigen Überlegung 
entspricht. Nur eine nützliche Absicht, eine Funktion, muß 
man dem Traum zusprechen, er soll die Störung des Schlafes 
verhüten. Der Traum kann beschrieben werden als ein Stück 
Phantasieren im Dienste der Erhaltung des Schlafes. 

Es folgt daraus, daß es dem schlafenden Ich im ganzen 
gleichgültig ist, was während der Nacht geträumt wird, wenn 
der Traum nur leistet, was ihm auf getragen ist, und daß die¬ 
jenigen Träume ihre Funktion am besten erfüllt haben, von 
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denen man nach dem Erwachen nichts zu sagen weiß. Wenn 
es so oft anders zugeht, wenn wir Träume erinnern, — auch 
über Jahre und Jahrzehnte, — so bedeutet dies jedesmal einen 
Einbruch des verdrängten Unbewußten ins normale Ich. Ohne 
solche Genugtuung hat das Verdrängte seine Hilfe zur Auf¬ 
hebung der drohenden Schlafstörung nicht leihen wollen. Wir 
wissen, es ist die Tatsache dieses Einbruchs, die dem Traum 
seine Bedeutung für die Psychopathologie verschafft. Wenn 
wir sein treibendes Motiv auf decken können, erhalten wir un¬ 
vermutete Kunde von den verdrängten Regungen im Un¬ 
bewußten; andrerseits, wenn wir seine Entstellungen rück¬ 
gängig machen, belauschen wir das vorbewußte Denken in 
Zuständen innerer Sammlung, die tagsüber das Bewußtsein 
nicht auf sich gezogen hätten. 

Niemand kann die Traumdeutung als isolierte Tätigkeit 
üben; sie bleibt ein Stück der analytischen Arbeit. In dieser 
wenden wir je nach Bedarf unser Interesse bald dem vor¬ 
bewußten Trauminhalt, bald dem unbewußten Beitrag zur 
Traumbildung zu, vernachlässigen auch ofl das eine Element 
zugunsten des anderen. Es nützte auch nichts, wenn jemand 
sich vornehmen wollte, Träume außerhalb der Analyse zu 
deuten. Er würde den Bedingungen der analytischen Situation 
doch nicht entgehen, und wenn er seine eigenen Träume bear¬ 
beitet, unternimmt er seine Selbstanalyse. Diese Bemerkung 
gilt nicht für den, der auf die Mitarbeit des Träumers ver¬ 
zichtet und die Deutung von Träumen durch intuitives Er¬ 
fassen erfahren will. Aber solche Traumdeutung ohne Rück¬ 
sicht auf die Assoziationen des Träumers bleibt auch im 
günstigsten Falle ein unwissenschaftliches Virtuosenstück von 
sehr zweifelhaftem Wert. 

Übt man die Traumdeutung nach dem einzigen technischen 
Verfahren, das sich rechtfertigen läßt, so merkt man bald, 
daß der Erfolg durchaus von der Widerstandsspannung 
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zwischen dem erwachten Ich und dem verdrängten Unbe¬ 
wußten abhängig ist. Die Arbeit unter „hohem Widerstands¬ 
druck“ erfordert selbst, wie ich an anderer Stelle auseinander¬ 
gesetzt habe, ein anderes Verhalten des Analytikers als bei 
geringem Druck. In der Analyse hat man es durch lange Zeiten 
mit starken Widerständen zu tun, die noch nicht bekannt sind, 
die jedenfalls nicht überwunden werden können, solange sie 
unbekannt bleiben. Es ist also nicht zu verwundern, daß man 
von den Traumproduktionen des Patienten nur einen ge¬ 
wissen Anteil und auch diesen meist nicht vollständig über¬ 
setzen und verwerten kann. Auch wenn man durch die eigene 
Geübtheit in die Lage kommt, viele Träume zu verstehen, zu 
deren Deutung der Träumer wenig Beiträge geliefert hat, soll 
man gemahnt bleiben, daß die Sicherheit solcher Deutung in 
Frage steht, und wird Bedenken tragen, seine Vermutung dem 
Patienten aufzudrängen. 

Kritische Einwendungen werden nun sagen: Wenn man 
nicht alle Träume, die man bearbeitet, zur Deutung bringt, 
soll man auch nicht mehr behaupten, als man vertreten kann, 
und sich mit der Aussage begnügen, einzelne Träume seien 
durch Deutung als sinnreich zu erkennen, von anderen wisse 
man es nicht. Allein gerade die Abhängigkeit des Deutungs¬ 
erfolges vom Widerstand enthebt den Analytiker einer solchen 
Bescheidenheit. Er kann die Erfahrung machen, daß ein 
anfangs unverständlicher Traum noch in derselben Stunde 
durchsichtig wird, nachdem es gelungen ist, einen Widerstand 
des Träumers durch eine glückliche Aussprache zu beseitigen. 
Plötzlich fällt ihm dann ein bisher vergessenes Traumstück 
ein, das den Schlüssel zur Deutung bringt, oder es stellt sich 
eine neue Assoziation ein, mit deren Hilfe das Dunkel sich 
lichtet. Es kommt auch vor, daß man nach Monaten und 
Jahren analytischer Bemühung auf einen Traum zurückgreift, 
der zu Anfang der Behandlung unsinnig und unverständlich 
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erschien, und der nun durch die seither gewonnenen Einsichten 
eine völlige Klärung erfährt. Nimmt man aus der Theorie 
des Traumes das Argument hinzu, daß die vorbildlichen 
Traumleistungen der Kinder durchwegs sinnvoll und leicht 
deutbar sind, so wird man sich zur Behauptung berechtigt 
finden, der Traum sei ganz allgemein ein deutbares psychisches 
Gebilde, wenngleich die Situation nicht immer die Deutung 
zu geben gestattet. 

Wenn man die Deutung eines Traumes gefunden hat, ist 
es nicht immer leicht zu entscheiden, ob sie eine „vollständige“ 
ist, d. h. ob nicht auch andere vorbewußte Gedanken sich 
durch denselben Traum Ausdruck verschafft haben. Als er¬ 
wiesen hat dann jener Sinn zu gelten, der sich auf die Einfälle 
des Träumers und die Einschätzung der Situation berufen 
kann, ohne daß man darum den anderen Sinn jedesmal ab¬ 
weisen dürfte. Er bleibt möglich, wenn auch unerwiesen; man 
muß sich mit der Tatsache einer solchen Vieldeutigkeit der 
Träume befreunden. Diese ist übrigens nicht jedesmal einer 
Unvollkommenheit der Deutungsarbeit zur Last zu legen, 
sie kann ebensowohl an den latenten Traumgedanken selbst 
haften. Der Fall, daß wir unsicher bleiben, ob eine Äußerung, 
die wir gehört, eine Auskunft, die wir erhalten haben, diese 
oder jene Auslegung zulassen, außer ihrem offenbaren Sinn 
noch etwas anderes andeuten, ereignet sich ja auch im Wach¬ 
leben und außerhalb der Situation der Traumdeutung. 

Zu wenig untersucht sind die interessanten Vorkommnisse, 
daß derselbe manifeste Trauminhalt gleichzeitig einer kon¬ 
kreten Vorstellungsreihe und einer abstrakten Gedankenfolge, 
die an erstere angelehnt ist, Ausdruck gibt. Der Traumarbeit 
macht es natürlich Schwierigkeiten, die Vorstellungsmittel für 
abstrakte Gedanken zu finden. 
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